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    Das Buch
  


  
    Tabea Jute ist eine Heldin. Immerhin ist es allein ihr und ihrem Einsatz zu verdanken, dass eine Invasion des Sonnensystems abgewehrt werden konnte. Dass der Menschheit bei Tabeas Aktion auch noch ein gigantisches Sternenschiff in die Hände gefallen ist, ist ein unerwarteter - aber deswegen nicht weniger willkommener - Nebeneffekt. Und es ist eigentlich auch nur folgerichtig, dass die heldenhafte Tabea Jute die Kommandantin der ersten Expedition wird, die das Sonnensystem verlassen und in die Weiten des Alls vordringen soll. Eine Expedition, die gewiss allerhand Gefahren bereithält - doch wie sich rasch herausstellt, lauern diese Gefahren nicht draußen, in den unbekannten Weiten des interstellaren Weltraums, sondern drinnen - an Bord des Schiffes selbst. Denn ein Saboteur treibt sein Unwesen, es kommt zu Gewalttaten, und dann bricht auch noch eine Meuterei aus. Und Tabea muss plötzlich alles aufbieten, was sie je als Schmugglerin und Abenteurerin gelernt hat, wenn sie die Expedition jetzt noch retten will.
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    Dieses Buch ist allen gewidmet,

    die mich überzeugten,

    dass es stets noch ein wenig mehr zu erzählen gibt.
  

  
  
  
  
  


  
    »The world is so full of a number of things,

    I’m sure we should all be as happy as kings.«
  


  
    

  


  
    Robert Louis Stevenson: »Happy Thought«
  

  
  
  


  
    PROLOG
  


  
    Als die Aufseher auf Asteroid 000013 zu winseln und einander zu lecken anfingen, war es Dog Schwartz - will man ihm gerecht werden -, der es als Erster bemerkte.
  


  
    Immer schon hatte man Dog Schwartz gerecht werden wollen. Man hatte es in mehr als einem Gerichtsverfahren versucht. Damals fühlte sich ein Richter auf Rechtschaffenheit-II veranlasst, zu erklären, Dog sei auf Rechtsbruch fixiert, seitdem war Dog auf der Durchreise.
  


  
    Er wusste, wie es sich in Vollzugsanstalten von Neu-Malibu bis Ganymed lebte. Diese hier gehörte zu den trostlosesten, was kein Wunder war, denn 000013 war ein eladeldisches Gefängnis: ein großer Felsbrocken auf einem langen, verschlungenen und einsamen Orbit. Auf diesem Brocken gab es nur eine einfache Kuppel, nicht mehr als eine Baracke mit Schlafregalen rings um ein großes Loch im Boden, in dem Dog Schwartz und seine Mitgefangenen die kurzen Asteroidentage damit verbrachten, 000013 zu zerstückeln.
  


  
    Dog Schwartz hieß Dog, weil irgendwann mal jemand gesagt hatte, er sähe aus wie ein Hund, wie ein großes, kiefriges terranisches Exemplar, ein Bernhardiner oder ein Bluthund. Dog störte der Vergleich nicht; im Gegenteil, der Name zeugte von Respekt. Auf sein Äußeres legte er allerdings Wert. Im bürgerlichen Leben kleidete er sich farbenfroh, und er verstand es, selbst noch der grauen Gefängniskluft einen gewissen Kick zu verleihen.
  


  
    Wenn aber auf 000013 von Hunden die Rede war, meinte man 
     im Allgemeinen die Aufseher, denn die Aufseher auf 000013 waren allesamt Eladeldi, und die sehen wirklich wie Hunde aus. Eladeldi, so die einhellige Meinung, sehen wie blaue Riesenterrier aus, die auf den Hinterbeinen stehen.
  


  
    Und heute hatten sie begonnen, sich sogar wie Hunde zu benehmen.
  


  
    Dog Schwartz stand da, die großen Hände auf den gewaltigen Schenkeln, und besah sich die Eladeldi oben am Rand der Grube. »Sieh nur«, sagte er leise zu seinem Kameraden. Seine Stimme klang erstaunlich hell und hoch, ein angenehmer Tenor.
  


  
    Der Kamerad, der auf den Namen Monk hörte, nahm den Keil aus dem Steinspalt und sah nach oben. Monk gab ein schmutziges Glucksen von sich - er hatte kein anderes.
  


  
    »Flöhe«, sagte er.
  


  
    Sie waren schon so lange Kameraden, Dog Schwartz und Monk. Schicksal oder Veranlagung oder sonst etwas Großes und Dunkles hatte sie hier zusammengebracht, hier und an vielen solchen Orten. Dog Schwartz und Monk, sein Gefährte, gehörten nun mal zu denen, die man am ehesten im Gefängnis fand, egal welche Spezies das Sagen hatte.
  


  
    Dog Schwartz mochte ein bisschen wie ein Hund ausgesehen haben, doch sein Kamerad Monk sah überhaupt nicht wie ein Mönch aus. Monk war die Abkürzung für Monkey, Affe: Gunky Monkey, der schmierige Affe, hieß er mit vollem Namen, weil er stets schmierig war, egal wie oft die Aufseher ihn nach der Arbeit oder davor durch die Wäsche schickten. Monk war klein und klebrig. Es war, als stürzte sich aus den entferntesten Winkeln des Sonnensystems alles, was den Namen Schmiere verdiente, auf die Hände von Gunky Monkey.
  


  
    Gunky Monkey hatte handwerkliches Geschick. Am liebsten nahm er Dinge auseinander und setzte sie wieder zusammen, 
     damit sie wieder funktionierten. Waren sie vorher lebendig gewesen, war das meistens ein Fehlschlag. Wenn nicht, schaffte er es. Irgendwie konnte Monk fast alles reparieren. Und er machte keine halben Sachen, nie.
  


  
    Dog Schwartz schüttelte den Kopf, rümpfte die Nase und zerrte heftig an seinem rechten Ohr. »Flöhe«, spottete er. »Da. Sieh doch. Sie können irgendwas hören.«
  


  
    Genau so sah es aus. Alle Aufseher am Rand der Grube hatten die Ohren aufgerichtet und die Schnauze in der Luft, als lauschten sie einem Signal aus dem Weltraum, irgendeinem schrecklichen Kreischen, das ihre menschlichen Gefangenen nicht hören konnten.
  


  
    Monk entblößte die Zähne, die eine bräunliche Färbung hatten, wo sie nicht grün waren. »Was es auch ist«, bemerkte er angespannt, »es gefällt ihnen nicht.«
  


  
    Es klirrte. Am Boden der Grube hatte der jüngere der beiden Aufseher seine Enforcer abgelegt, schob sich nach oben und stupste mit der Schnauze nach dem älteren Aufseher.
  


  
    Dog Schwartz straffte sich, rollte die Schultern. »Schnapp sie dir«, sagte er laut und meinte die Waffe, meinte Leglois, der ihr am nächsten stand. Aber Leglois rührte sich nicht. Angst lähmte Niglon Leglois. Das tat sie jedes Mal, egal wovor er welche hatte.
  


  
    Der ältere Aufseher bellte scharf und tief. Die Pfoten des Jüngeren grapschten ungeschickt nach der Waffe. Der Ältere hob den Kopf und brüllte die Sträflinge an, die Arbeit wieder aufzunehmen; doch seine Aussprache war undeutlich, seine Aufmerksamkeit abgelenkt.
  


  
    Sträflinge aller Welten spüren so etwas, wie andere eine Änderung des Wetters spüren. Auf 000013, wo es kein Wetter gab, spürten sie es umso deutlicher. Sie nahmen die Arbeit nicht wieder 
     auf. Betäubt von Überanstrengung und Erschöpfung blieben sie stehen und starrten die Aufseher an.
  


  
    Der ältere Aufseher brüllte weiter. Der Jüngere hatte zu bellen begonnen, eindringlich, durchdringend. Jeden Augenblick musste von oben die Warnung kommen. Wurde dann die Arbeit nicht sofort wieder aufgenommen, dann wurde geschossen.
  


  
    Dog Schwartz hob den Hammer, als habe Monk den Keil an Ort und Stelle gelassen, als wolle er jetzt gleich zuschlagen.
  


  
    Oben huschten die Aufseher über den glänzenden Rand des Steinbruchs. Warum schossen sie nicht? Es war, als hätten sie vergessen, wie man von der Waffe Gebrauch macht. Unruhe machte sich bei den Sträflingen bemerkbar. Die Eladeldi waren streng und eifrig im Strafvollzug und in ihrem Gehorsam gegenüber Capella, dessen Rechtsprechung sie hier durchsetzten. Doch jetzt schienen sie die Gesetze und Capella völlig vergessen zu haben.
  


  
    Wuchtig, wie er war, stahl sich Dog Schwartz an die nächste Rampe heran, als die ersten Aufseher heruntergestürzt kamen. Sie rannten an ihm vorbei und sammelten sich um die Aufseher am Grund der Grube; aber nicht, um sie zu verstärken. Sie liefen zu dem alten Aufseher, als suchten sie Schutz bei ihm, lamentierten und flehten ihn an, den Lärm abzustellen. Die Sträflinge lachten und machten abfällige Bemerkungen. Dog Schwartz trat auf die Rampe und widmete sich einem herabkommenden Aufseher, einem der letzten.
  


  
    Der Aufseher kam auf allen vieren. Er scheute vor der großen, fremden Gestalt zurück, die ihm plötzlich den Weg versperrte.
  


  
    Dog Schwartz ging in die Hocke, hielt den Steinhammer seitlich weggestreckt. »Hier, mein Junge«, sagte er.
  


  
    Der Aufseher schnappte nach dem Sträfling, kauerte sich hin 
     und langte ungeschickt an den Gürtel, wo die Ultraschallpeitsche saß.
  


  
    Dog Schwartz hob den Hammer und zertrümmerte dem Eladeldi Schädel, Genick, linke Schulter und einen Großteil des Rückens.
  


  
    Plötzlich war der Teufel los.
  


  
    Der große Mann brauchte einen Moment, sich wieder herzurichten, bevor er in der geringen Schwerkraft eine Pirouette drehte und zwei weitere Aufseher erschlug. »Holla ho, Monk!«, brüllte er vor Freude. »Gut, gut gut!«, derweil der kleinere Mann zusammen mit einem halben Dutzend anderer loslegte und mit seinem Keil auf eine gefesselte Gestalt einstach, die herumhüpfte und sich im Dreck wälzte. Selbst Leglois war zum Leben erwacht und warf hektisch mit Steinen.
  


  
    Es war kein Kampf. Oben liefen die pelzigen blauen Offiziere um das kreisförmige Gelände, winselten und jaulten, als sei ihnen urplötzlich das ganze bekannte und bewährte Universum weggestorben. Sie leisteten den ausschwärmenden Insassen nicht den geringsten Widerstand und zogen sich durch die Hauptschleuse in ihr Shuttle zurück, wo sie tagelang heulend auf der Lauer lagen. Inzwischen vertilgten Dog Schwartz, Gunky Monkey und Niglon Leglois und alle ihre Freunde und Feinde alles, was ess- und trinkbar war, während sie alles andere demolierten.
  


  
    Später erst tauchte aus dem Nirgendwo der größte Steinbrocken auf, den je ein Auge gesehen hatte, und die Frau im langen schwarzen Ledermantel bot ihnen an, sie allesamt mitzunehmen.
  

  
  
  


  
    TEIL EINS
  


  
    Die Hitze des Augenblicks
  

  
  
  


  
    1
  


  
    DIESE GESCHICHTE ERZÄHLT VON TABEA JUTE UND WIE SIE AUF EINE LANGE REISE GING.
  


  
    ICH HEISSE ALICE UND HABE GROSSES INTERESSE AN GESCHICHTEN. ALS ICH NOCH EIN FRACHTSCHIFF WAR, HAT KÄPT’N JUTE MIR IMMER GESCHICHTEN ERZÄHLT. MANCHE WAREN GESCHICHTEN ÜBER SIE UND WIE ES DAZU GEKOMMEN WAR, DASS SIE MEIN KÄPT’N WURDE, UND MANCHE WAREN GESCHICHTEN ÜBER UNS BEIDE, VON ORTEN, AN DENEN WIR GEWESEN WAREN, UND JOBS, DIE WIR GEMEINSAM ERLEDIGT HATTEN. ICH HABE BEI WEITEM NICHT ALLES VERSTANDEN. WELCHES FRACHTSCHIFF TUT DAS SCHON?
  


  
    DANN KAM KÄPT’N JUTE, DIE IHR LEBEN LANG NUR FRACHTSCHIFFE, TENDER UND AUFKLÄRER GEFLOGEN HATTE, PLÖTZLICH IN DEN BESITZ EINES STERNENSCHIFFS; UND ICH GEWISSERMASSEN AUCH.
  


  
    NUN KANN EINE MASCHINE, EGAL WIE FORTSCHRITTLICH UND ANGEPASST SIE IST, NICHT WIRKLICH BEGREIFEN, WAS ES HEISST, EINE PERSON ZU SEIN. DOCH ICH HABE MICH ANFANGS SEHR VIEL MIT KÄPT’N JUTE UNTERHALTEN, UND SIE HAT MIR BESCHRIEBEN, WIE ES FÜR SIE WAR, PLENTY ZU ÜBERNEHMEN.
  


  
    ES WAR, ALS WACHE MAN EINES TAGES AUF, UM FESTZUSTELLEN, DASS MAN EINEN GIGANTISCHEN PALAST GEERBT HAT. EINEN PALAST MIT UNZÄHLIGEN RÄUMEN. RÄUME FÜR ALLES ERDENKLICHE. EIN RAUM ZUM FLIEGEN, EIN RAUM 
     ZUM SCHWIMMEN. EINE SCHATZKAMMER, UM SICH BUCHSTÄBLICH IM GELD ZU WÄLZEN. FÜR JEDE NACHT IM JAHR EIN ANDERES SCHLAFGEMACH, EINES SO GEHEIM, DASS NUR DU ES FINDEST, SO DASS NIE JEMAND KOMMEN KANN, UM DIR ZU SAGEN, DASS DU AUFSTEHEN, DICH BEEILEN ODER AUFRÄUMEN SOLLST. EIN BANKETTSAAL MIT EINEM PERMANENTEN FESTMAHL FÜR DEINE LIEBLINGSFREUNDE. EIN KERKER MIT PERMANENTER FOLTER FÜR DEINE LIEBLINGSFEINDE. TAUSENDE, MILLIONEN VON RÄUMEN, RÄUME MIT EINER UREIGENEN GESCHICHTE; RÄUME, DIE SCHON BEWOHNT SIND. MANCHE MIT LEUTEN, DIE IHRE GANZ EIGENEN VORSTELLUNGEN VON DEN DINGEN HABEN. LEUTE MIT EIGENEN SPRACHEN, EIGENEN BEDÜRFNISSEN, EIGENEN TRÄUMEN. UND ANDERE RÄUME MIT DINGEN DARIN, DIE DU NICHT IDENTIFIZIEREN KANNST, WILDEN TIEREN UND FREMDEN MASCHINEN, UNDEFINIERBAREN STIMMUNGEN UND UNBEKANNTEN KRANKHEITEN. UND DER GANZE PALAST FLIEGT DURCH DEN WELTRAUM.
  


  
    DAS BESORGTE ICH. DESWEGEN HATTE MICH KÄPT’N JUTE AUS DEM WRACK DES FRACHTSCHIFFS AUS- UND IN DAS STERNENSCHIFF EINGEBAUT: WEIL ICH WUSSTE, WIE MAN ES FLOG. ICH KONNTE ES ZUMINDEST. ICH WUSSTE EIGENTLICH GAR NICHT SO RICHTIG, WIE MAN SO ETWAS MACHT, SO WENIG WIE SIE WISSEN, WIE MAN GEHT ODER GALOPPIERT ODER SICKERT ODER WAS IMMER SIE TUN.
  


  
    DIESE GESCHICHTE BEGINNT DA, WO DIE REISE BEGANN, AM ASTEROIDEN 000013, UND SIE ENDET MIT DEM ENDE DER REISE, DER ANKUNFT, DIE NATÜRLICH GAR KEIN ENDE WAR, SONDERN NUR EIN NEUER ANFANG. WIE DIE MEISTEN REISEN FÜHRTE AUCH DIESE VIEL WEITER UND DAUERTE VIEL LÄNGER ALS GEPLANT, SELBST NACH DEN SOFTUHREN 
     SUBJEKTIVER ZEITMESSUNG. AUCH HÄTTE ICH NICHT SO LANGE ISOLIERT SEIN DÜRFEN - DOCH WENN ALLES SO LIEFE WIE GEPLANT, GÄBE ES WOHL KEINE GESCHICHTEN.
  


  
    SIE DENKEN VIELLEICHT, KÄPT’N JUTE SCHNEIDET NICHT BESONDERS GUT AB BEI DIESER GESCHICHTE. VERGESSEN SIE DABEI NICHT: IHR EINSTIEG WAR AUCH NICHT BESSER. WEISS DER HIMMEL, WIE VIELE STATUTEN, HOHEITSRECHTE UND BESITZVERHÄLTNISSE VERLETZT WURDEN, ALS SIE SICH DIESES SPUKSCHIFF UNTER DEN NAGEL RISS; WIE VIELE LEBEN SIE AUSGELÖSCHT, WIE VIELE FIRMEN SIE RUINIERT HAT. HÄTTE SIE BESSER ACHT GEGEBEN, HÄTTE SIE VIELLEICHT EINE BESSERE FIGUR GEMACHT; VIELLEICHT WAR SIE AUCH NUR KLEBENGEBLIEBEN, MIT FRISCH LACKIERTEN FINGERNÄGELN, VÖLLIG DURCH DEN WIND WIE ÜBLICH.
  


  


  
    2
  


  
    An der grünen Kuppel herrschte Chaos. Leute aller Spezies hetzten rein und raus, pfeifend, brüllend, streitend, gestikulierend. Sie bugsierten die alten Tiefkühlsärge, Lebenserhaltungssysteme und Umweltsimulatoren heraus und die fahrbaren Flugsteuerungssysteme, Kabel- und Kabelkanaltrommeln hinein. Kleine Kinder rannten mit ausgestreckten Armen herum und beschossen sich mit imaginären Waffen.
  


  
    Tabea Jute musste lächeln, immerzu, lächelte jeden an und sah niemanden, während sie sich durch die übliche Horde aus Gaffern und Sternguckern ins Foyer schob. Ihr Finger fuhr automatisch zur Sprechtaste am Handgelenk, als ihr einfiel, wie empfindlich die Mikros hier waren.
  


  
    »Wie läuft es, Alice?«
  


  
    »AUF UND AB, MAL LINKS-, MAL RECHTSHERUM«, sagte eine körperlose Stimme.
  


  
    Gar nicht mal schlecht. Die Techniker hatten Tabea Jute für verrückt gehalten, als sie begriffen, was sie von ihnen verlangte: die Akustik eines Bergen-Kobold-Cockpits in einer zweihundert Meter hohen Kuppel zu realisieren. Die Stimme war natürlich nicht mehr dieselbe, aber sie war warm, menschlich, weiblich, ohne Alter, klang unendlich belastbar und endlos verlässlich. Tabea lachte. Das war Alice, kein Zweifel.
  


  
    Sie passierte einen Stapel aus Kisten und betrat die Brücke, erwiderte die allseitige Begrüßung. »Hervorragend«, sagte sie und meinte es auch so. »Das ist akzeptabel, jawohl.«
  


  
    Dann ging sie zur Steuerkonsole und setzte sich in ihren großen blauen Stahlrohrsessel. Sie konnte nicht umhin, die Ego-Einheit an ihrer Seite zu tätscheln. »Hervorragend, Alice...« Ihr Kaffee war eingetroffen, frisch und heiß und stark. »Oja, danke.« Zu hastig nippend und jedes Mal zurückzuckend, inspizierte sie die Brücke.
  


  
    

  


  
    Drüben rechts lösten sich zwei Frachtdrohnen von der Galerie und brachten eine Palette mit Monitoren herunter: nagelneue Patays, max. Auflösung 500 Megapixel. Von der Palette rieselte noch Verpackungsschaum. Drüben linker Hand wurden Parallaxenstabilisierungsmesoskope installiert - schöne Geräte, sündhaft teuer, aus dem Orbit von Domino Valparaiso. Einmal hatte sie hundert Kisten davon in der Frachtbucht einer glitzernden Sexmall auf Telos 10 gelöscht. Diese Geräte gehörten jetzt ihr.
  


  
    Käpt’n Jute ließ die Hand über die Kontrollfelder ihrer Konsole gleiten. Sie erwachten zum Leben und verbreiteten Lichtmuster, 
     die aussahen wie farbige Öle unter Rauglas. Sie staunte. »Wo kommt das denn her?«
  


  
    »DAS IST PLENTY«, sagte Alice. »HIER GIBT ES NICHTS, WAS ES NICHT GIBT.«
  


  
    So hieß der Slogan auf dem Logo des Orbitals, wie man es von Reklamezetteln, Annoncen und Signalsatelliten kannte: ein stummer, funkensprühender Wirbel aus Obst und Münzen und Spielkarten, der sich aus einem stilisierten Hügel speiste, der an den Panzer einer Schildkröte erinnerte. Obwohl jene, die tatsächlich in den schmutzigen Höhlen und Korridoren von Plenty gearbeitet hatten, das Orbital eher mit einem Müllsack verglichen.
  


  
    »Hier gibt es nichts, was es nicht gibt«, sagte Mister Spinner und lächelte über seinem zeitlosen Klemmbrett.
  


  
    Mister Spinner war eben noch Erster Offizier auf einem Shenandoah-Getreidefrachter gewesen. Sein Zahlmeister hatte ihn während des Zwischenstopps durch die Lasterhöhlen von Plenty geschleppt, so dass er an Bord gewesen war, als die Station ihren völlig überraschenden Jungfernflug antrat. Ein ausgesprochener Glücksfall, fand Mister Spinner. Zurzeit steckte Shenandoah in der Krise, wie alle anderen auch. Der Frachter lag in der Trichterbucht und wurde wahrscheinlich gerade geplündert; doch Mister Spinner war hier und machte sich nützlich. Auf seiner Glatze brachen sich die Lichter der Brücke. »Eine Reise, die es nur einmal gibt«, sagte er zu den AV-Interviewern. »Zum ersten Mal reisen Menschen zu einem anderen Stern.«
  


  
    

  


  
    Das eigentliche Reiseziel war noch nicht ausdiskutiert. Es gab keinen Mangel an Vorschlägen. Kreuzer und Aufklärer voller Spekulanten und Repräsentanten hatten sich angemeldet, als Plenty im Gürtel materialisierte. Die Nachrichtenverbindungen 
     waren überlastet: Fragen, Forderungen, Bestechungen, Drohungen, Kooperationsangebote. Offenbar war die Apokalypse angebrochen. Die Capellaner waren gestürzt; überall liefen Eladeldi herum und bissen sich in den eigenen Schwanz; hinter Jupiter sammelten die Seraphim ihre stummen schwarzen Schiffe. Die Leute im Gürtel waren eher von Käpt’n Jutes riesiger Arche angetan.
  


  
    Käpt’n Jute rekelte sich im blauen Elastoschaum ihres Sessels. Sie trank Trajan Spezial-Reserve. Die Hand mit der Dose schoss nach oben. Alle verstummten und blickten sie an.
  


  
    »Das Zeug ist wirklich gut«, verkündete sie.
  


  
    Alle bestürmten sie lauthals. »Okay, okay!« Sie lachte und bedachte die erregten Menschen mit einem belustigten, aber auch hintergründigen Blick. »Okay. Alice? Wie weit können wir?«
  


  
    »VIELES LIEGT NOCH IM DUNKELN, FÜRCHTE ICH«, erwiderte das Ego aus dem Labyrinth exotischer Programmierung. »VIELLEICHT SOLLTEN WIR ERST MAL ZUM TITAN FLIEGEN.«
  


  
    Die Freaks waren sich einig, dass der Quellcode, der den Frasqui-Antrieb zum Leben erweckt hatte, vom Titan stammte.
  


  
    »DAS KÖNNTE HILFREICH SEIN«, setzte Alice hinzu.
  


  
    Wahrscheinlicher war, dass die Leute auf Titan beziehungsweise ihre Arbeitgeber das Schiff zurückhaben wollten, überlegte Tabea. Diese Arbeitgeber waren entweder Frasqui, die Leute verspeisten, oder Seraphim, die Leute ummodelten. Unwillkürlich blickte Tabea auf die geflickte Wand des Kontrollraums, wo die letzten Frasqui hereingeplatzt waren; und dann auf Xtaska, den Cherub, der ganz in der Nähe schwebte. Xtaska war eine Schöpfung der Seraphim. Sie war bereits zugange, die frasquischen Diagramme und Tabellen zu übersetzen. Ihre kirschroten 
     Äugelchen leuchteten schwach, während sie die Konsole mit ihrem silbrigen Schwanz beackerte.
  


  
    Nein, von Titan war man nicht begeistert. Alle wollten zu den Sternen. Seit man sich in den Raum hinausgewagt hatte, hatte man sich dank der capellanischen Politik auf das Sonnensystem beschränken müssen - den Capellanern ging es aber weniger um einen kulturellen Schutzraum als um intensive Landwirtschaft. Es war an der Zeit, das System zu verlassen.
  


  
    »Einer nach dem anderen, bitte!«
  


  
    »Van Maanens Stern«, rief Karen Narlikar, Ex-Truckerin wie Tabea.
  


  
    Eine Technikerin mit Neptunmuschel-Ohrringen hopste. »Nein, nein«, rief sie. »BD+59.1915B. Er hat diese wunderschöne Korona.« Sie drängte sich durch die Menge und hielt Tabea ein zerdrücktes Bündel Ausdrucke unter die Nase.
  


  
    Tabea nahm die Ausdrucke und tat interessiert. »Wollt ihr wissen, was ich denke?«, fragte sie. Sie wollten. »Sirius. Hab mal so’n Dingsda über das System gesehen. Warme Planeten - wie heißt er noch, der mit den ganzen Stränden? Der ist doch da, oder?«
  


  
    »Die Eladeldi auch.« Eine andere Technikerin grinste, als sie das sagte.
  


  
    Mister Spinner besah seine Fingernägel. »Ich würde Lalande 21185 vorschlagen«, sagte er. »Falls das in unserer Reichweite liegt.« Er zeigte die Zähne. »Die anderen Systeme können wir auf dem Rückweg besuchen.«
  


  
    Ein ironischer und wohliger Schauer lief durch die Gesellschaft. Es war zirzensische Verwegenheit par excellence, die sich in diesem unheimlichen Ding namens Plenty breitmachte - niemand wusste, wozu es fähig war, wie lange man unterwegs sein würde oder ob man je wieder heimkam.
  


  
    Falls man überlebte.
  


  
    »Lassen wir die Kirche im Dorf«, meinte Xtaska an der Konsole.
  


  
    Käpt’n Jute sah auf. Der Cherub hatte auf das Bild eines Sterns zugegriffen. Es war verschleiert, als scheine es durch einen dichten Nebel aus Informationen hindurch - Informationen in lauter unzugänglichen Codes und Frequenzen.
  


  
    »Proxima Centauri«, sagte der Cherub.
  


  
    »Das ist nur logisch«, räumte Mister Spinner ein. Cherubim waren meistens logisch, man musste nur herausfinden, wieso.
  


  
    »Proxima«, sagte Käpt’n Jute und begann sich wieder hämisch zu freuen. Auf nach Proxima Centauri! Endlich. Die kreischenden Capellaner und jaulenden Eladeldi und tüftelnden Seraphim im dreckigen Kielwasser hinter sich lassen...
  


  
    Und Ma und Pa. Und alle anderen. Alle.
  


  
    »Nein, lassen wir die Kirche im Dorf«, sagte Tabea Jute. »Und alles andere hinter uns.«
  


  
    Sie war so aufgeregt und stolz, dass sie die Angst nicht empfand. Ein Sternenantrieb, ein frasquischer Sternenantrieb. Wie zum Teufel funktionierte der? Wie zum Teufel funktionierte der capellanische Antrieb, den sie - wie lange schon - benutzte? Na ja, man hatte ein Ego, um den Antrieb zu meistern; und Alice war für beide Antriebe konfiguriert.
  


  
    »Alice, sind wir fit für Proxima?«
  


  
    Es vergingen drei Wimpernschläge, derweil das Ego Plentys Leistungsfähigkeit überprüfte. »ES SIEHT SO AUS, KÄPT’N.«
  


  
    

  


  
    »PROXIMA CENTAURI«, verkündeten alle Lautsprecher unter ausgelassenem Beifall.
  


  
    »Dahin fliegen wir?«, wollte ein schlaksiger junger Mann wissen.
  


  
    »Da fliegen wir hin«, sagte Käpt’n Jute. Sie krümmte ihre 
     Finger, besah sich still die Fingernägel und spürte, wie es ihre Mundwinkel unwiderstehlich nach oben zog.
  


  
    »Alice? Geschätzte Reisedauer?«
  


  
    »NOCH NICHT SCHÄTZBAR.«
  


  
    »Na ja, grob. Nun extrapoliere mal.«
  


  
    »WERT FÜR DEN MENSCHLICHEN WAHRNEHMUNGSINDEX - WELCHER?«
  


  
    »Eins«, sagte Tabea. »Unendlich. Was schlägst du vor?«
  


  
    »ES GIBT NOCH KEINE SKALA IM INTERSTELLAREN HYPERRAUM«, sagte Alice. »KEINE REFERENZ, KÄPT’N, TUT MIR LEID.«
  


  
    Im Hintergrund wurde gemurmelt. »Palernia, Palernia.«
  


  
    »Palernia kreist um Proxima, Käpt’n«, sagte Mister Spinner.
  


  
    »Richtig, Mister Spinner«, sagte Tabea Jute. »Will denn niemand ein paar Palerner auftun? Ein ganzes Quintett natürlich. Und steht nicht alle so hinter mir.«
  


  
    

  


  
    Sie hatten einen großen Bildschirm für Tabea besorgt und an der entfernten Wand direkt mit der Matrix verschraubt. Letztlich konnte man alles darauf laufen lassen, Livematerial oder Aufbereitetes, Input von jedem Monitor auf der Brücke oder was immer Alice präsentierte. Bestimmt auch Externa, obwohl das nicht so einfach war.
  


  
    Jedes Mal, wenn Tabeas Blick auf die Wand fiel, hatte sie die tiefgekühlten Frasqui vor Augen, die zuckend und kreischend da herausgekommen waren. Im Todeskampf hatten ihre dürren Leiber den Lebenssaft verspritzt - alles war besudelt gewesen, wie mit weißem Eiter oder Sperma. Die Techniker und die Leute an den Konsolen waren in heller Freude darübergetrampelt, überall Zigarettenasche zertrampelnd. Ihr wurde speiübel, wenn sie daran dachte.
  


  
    Die Palerner reagierten hocherfreut auf Tabeas Ankündigung. Die fünf hüpften vor Freude herum und verteilten ziemlich nasse Küsse. »Heihhhm!«, riefen sie jedes Mal.
  


  
    

  


  
    Es war Zeit, einen Blick auf die Docks zu werfen. Kaum zu glauben, woran man alles denken musste. Auf ein Zeichen Tabeas rief Mister Spinner einen Lift. »Dass mir keiner Alice belästigt«, trug sie ihm auf und deutete mit einem Blick auf die Techniker, die es bereits zu dem Vakuum hinzog, das sie hinterließ.
  


  
    »SCHON IN ORDNUNG, KÄPT’N«, sagte Alice und begann Käpt’n Jute noch einmal an die Prinzipien der Parallelverarbeitung zu erinnern und daran, dass alles auf dieser grauen Platte, die in der Maschine neben ihrem Sessel steckte, mit fünffacher Redundanz gesichert war und bereits das Erzeugen jener Entität, die diese Worte von sich gab, die Ego-Platte über die Maßen strapaziert hätte.
  


  
    »Das heißt, ich kann dich mitnehmen«, sagte Käpt’n Jute.
  


  
    »WENN DU UNBEDINGT MÖCHTEST«, meinte das Ego freundlich.
  


  
    Käpt’n Jute warf die Ego-Platte aus und ließ sie in die Tasche fallen, wo sie sich zu Sonnenbrille, Steckschlüssel, Reserveschlüpfer und all dem anderen Plunder gesellte. Ohne diese graue Platte, Bergen Seriennummer 5N179476.900, Ego-Name Alice, wäre niemand von uns hier, sagte sich Tabea, um ihre sinnlose Handlung zu rechtfertigen. Ohne 5N179476.900 und eine abgedrehte tiefgekühlte Alte namens Hannah würde Plenty noch um die Erde kreisen; und wir wären Zombies in den Gärten von Charon, weil sich capellanische Larven durch unsere Hirne fräßen.
  


  
    Im Foyer bemerkte sie Schriftzüge des Kryo-Unternehmens, das zuvor die Kuppel genutzt hatte: 
    


  
    
      Schlaf-der-Gerechten Der Gerechtenschlaf verleiht würdevollen Aufschub.
    

  


  
    »Das kann weg«, ordnete Tabea Jute an.
  


  
    Sofort kletterten Leute hinauf, um die Schriftzüge zu entfernen. »Nicht beschädigen!«, schrie ein fettleibiger Mensch mit vorstehenden Zähnen. »So was ist eines Tages wertvoll!«
  


  
    Im Lift war ein Schrante, ein bildhübscher Mann mit goldenen Augen und den Gliedern eines Z-Ball-Spielers. Er grüßte mit einer Drehung seines Katzenkopfs. Es waren ziemlich viele an Bord, war ihr aufgefallen. Hoffentlich wurden sie nicht zum Problem. Schranten und Kecks, überlegte sie, verdammter Mist. Womöglich fraßen sie einander. Durfte man sich da einmischen?
  


  
    Auf nach Proxima Centauri!
  


  
    

  


  
    Sarah Zodiak saß in ihrem blauen Seidenpyjama auf Tabeas Bett. Neben ihr stand ein völlig geplündertes Frühstückstablett. Für eine derart dünne Person hatte sie einen Mordsappetit.
  


  
    Sarah übte ein paar Tricks. Den Laufmaschentrick, das Dreifarbenproblem und das Froschrätsel. Der Frosch, ein orangefarbener Winzling, saß auf ihrer Handfläche und zirpte kurz, bevor er verschwand. Sarah war traurig. Für den Rest ihres Lebens würde sie jedes Mal, wenn sie das Froschrätsel vorführte, ihren Bruder vermissen. Sie hatten immer zusammen geübt vor einer Show. Jeder war für den anderen ein Spiegel gewesen; und so wirkten sie auch auf andere, denn angezogen hatte man sie nicht unterscheiden können.
  


  
    Der letzte Zodiak-Klon rekelte sich auf dem herrlichen Bett. Seufzend produzierte sie den Frosch wieder, dann lenkte sie die Servierdrohne mit der freien Hand ab.
  


  
    »Du hast nichts gesehen, hörst du?«
  


  
    Die Drohne blinzelte mit zwölf LEDs und zwitscherte fragend.
  


  
    

  


  
    Käpt’n Jute kam nach Hause, um ihren Mantel zu holen. Sie hatte den langen schwarzen Ledermantel irgendwo aufgelesen, in einem verwaisten Apartment oder nach einer Party. Er war nicht neu, nein, er war sogar ziemlich schäbig. Die Ärmel waren ein bisschen kurz und die Taschen zu klein, um die Hände aufzunehmen. Aber sie mochte ihn und trug ihn überall. Er schlug und flog in der künstlichen Schwere, während sie und ihr magischer Lover die Morgenstern-Straße zu den Zentralliften hinunterrannten. Sarah gewann natürlich.
  


  
    Die Liftkabine kroch langsam, aber stetig die riesige, zentrale Kluft hinunter, die Plenty vom Bug bis zum Heck teilte, vom Merkur-Palast ganz oben bis ganz unten zum Dach der Kaverne, in der die Docks lagen. Überall wurde gearbeitet, Leute aller Spezies schufteten im Schweiße ihres Angesichts oder dirigierten Maschinen. Tote Bereiche ohne Luft und Strom hatte man bereits mit Zement oder Polyfilmgeneratoren versiegelt. In den Straßentunneln wurde die Vegetation zurückgeschnitten und die schlimmsten Schäden behoben, die entstanden waren, als die Station sich plötzlich aus dem Orbit losgerissen hatte.
  


  
    Je tiefer sie kamen, umso heißer schien es zu werden. Tabea presste die Akrobatin gegen die Kabinenwand und küsste sie inbrünstig. »Ich sollte ein Auto haben«, sagte sie.
  


  
    Sarah bog selbstgefällig den Hals zurück. »Du bist der Käpt’n«, meinte sie. »Du solltest eine ganze Flotte von Autos haben.«
  


  
    »Ja, ich sollte in der Tat«, sagte Tabea. »Und was meinst du, was ich haben sollte?«
  


  
    Die Frage schien ihre Gefährtin zu irritieren. »O Gott, ich 
     weiß nicht«, sagte Sarah und kletterte unbekümmert die Wand hinauf. »Marco stand auf Autos«, sagte sie. »Ein großes«, schlug sie vor, »mit ganz vielen Blinklichtern.«
  


  
    Tabea langte hinauf und streichelte ihre schlanke Wade. Es war lustig, sich manchmal klarzumachen, wie jung sie war. »Ich frage Dorcas«, meinte Tabea. Sie hatte früher einmal für Dorcas’ Schwester gearbeitet, als Bedienstete. »Sie weiß, wie man an so was kommt.«
  


  
    Der Lift verfügte über ein funktionierendes Fon. Sie rief Dorcas an. »Hör mal, könntest du mir ein Auto besorgen? Ein großes«, sagte sie und sah ihre Gefährtin an, »und einen Fahrer. Ja. Ja, zur Abwechslung kann mal jemand anderes ans Steuer.«
  


  
    

  


  
    Sie erreichten die Docks, jenes düstere, verwirrende Labyrinth aus Maschinen und Liegeplätzen, das die untersten Emporen der Station einnahm und an den unansehnlichen Boden eines Schildkrötenpanzers erinnerte. In der Abteilung für Transitreisende drängten die Leute immer noch in die ablegenden Raumfahrzeuge - Leute, die glaubten, noch ein Zuhause zu haben und es unbedingt erreichen wollten. Käpt’n Jute tat sich schwer, sie zu verstehen. Schon als Mädchen hatte sie keine feste Adresse mehr gehabt. Ihr einziges Zuhause war ihr Frachter gewesen, die nach einem gewissen Lewis Carroll benannte Alice Liddell, und die existierte nicht mehr.
  


  
    Die Menge hatte sich deutlich gelichtet, stellte Tabea fest. Sie zitierte einen der Abflug-Roboter herbei, ein schlichtes Abfertigungsmodell, gebaut, um warmen Körpern freie Plätze zuzuweisen. Er rollte auf sie zu, seine Antennen rotierten während des Erkennungsprozesses.
  


  
    »Dein Bericht«, sagte Tabea.
  


  
    »Ausschiffung zu 86,3% erfolgt«, psalmodierte der Roboter.
  


  
    »Die müssen raus hier, alle«, sagte Tabea und ließ den Blick über die unglücklichen Gesichter schweifen, das sperrige Gepäck und die ramponierten Souvenirs. »Keiner soll länger als nötig hier herumhängen.«
  


  
    »Du führst Selbstgespräche«, sagte Sarah.
  


  
    Auch Sarah Zodiak lebte im Dauer-Exil. Sie war ein Flüchtling, einzige Überlebende, und wurde als Mensch angesehen. Nie wollte sie in den Experimentaltrakt von Abraxas zurück, wo die Seraphim sie und ihre unglückseligen Geschwister gezüchtet hatten. Seit sie mit Xtaska dem Cherub und ihrem letzten Bruder Mogul geflohen war, war sie dauernd unterwegs gewesen - mit der kriminellen Varieteeshow von Marco Metz. Sarah hatte keine andere Bleibe als an Tabeas Seite.
  


  
    Tabeas Blick fiel durch ein Fenster; in einem separaten Raum tigerte eine haarige blaue Gestalt in der Uniform eines Aufsehers auf und ab, wobei sie mit der Schulter immerzu die Wand streifte.
  


  
    »Was soll das?«, fragte sie den Roboter. »Wen habt ihr da?«
  


  
    »Er ist mit der letzten Schiffsladung von 000013 gekommen«, sagte der Roboter.
  


  
    Sie tastete die Tür auf und ging hinein.
  


  
    Der Eladeldi warf sich winselnd vor ihre Füße. »Nein«, sagte sie und trat einen Schritt zurück. »Keine Bullen!«
  


  
    Der Roboter summte, suchte in seiner Datenbank.
  


  
    Man hatte erst die überlebenden Frasqui ausgesetzt und gleich danach die Polizisten, allesamt. Die Zyklopenhelme hatten böse geflackert, als man die Hüter der suspendierten Gesetze in die Strafkolonie verfrachtet hatte; erleichterte Bewohner und befreite Sträflinge hatten sie verhöhnt und mit Steinen und Schuhen beworfen.
  


  
    Mister Spinner war nicht glücklich gewesen über diesen Austausch. 
     »Meinen Sie nicht, wir hätten schon genug Kriminelle an Bord?«
  


  
    Doch Käpt’n Jute war irgendwie durch den Wind gewesen. Oder es hatte an ihrer frühen Karriere als jugendliche Straftäterin gelegen. Jedenfalls hatte sie fröhlich »Nein« gesagt. »Nein, man kann nie genug Kriminelle haben!«
  


  
    Und Sarah war ihr beigesprungen. »Kriminelle sind so interessant. Wir waren selber welche«, hatte sie dem versteinerten Ersten Offizier eröffnet, »Marco und Mogul und Xtaska und ich.«
  


  
    Tabea hatte sie geküsst und ihren langen, harten Kopf gestreichelt. »Jetzt sind wir alle Kriminelle«, hatte sie gesagt.
  


  
    Der Lift brachte sie an den Boden der Docks und entließ sie in einen ohrenbetäubenden Lärm aus Klirren, Kreischen und Donnern. Durch das Hecktor war brauner, vom Flutlicht gebleichter Fels zu sehen: die Oberfläche von Asteroid 000013 im Griff der Traktorstrahlen von Plenty. Dahinter pendelten neugierige Schiffe, erstaunlich viele inzwischen, vor den Sternen hin und her und warteten, dass dieses hässliche Monsterschiff von der Bildfläche verschwand.
  


  
    »Alle einchecken, die an Land wollen«, dröhnten die Abflug-Roboter.
  


  
    

  


  
    In einer VIP-Suite, abgeschieden vom Tumult der Transithalle, bereiteten sich die letzten Mafiosi, Offworld-Steuerschamanen und zwielichtigen Datenchirurgen darauf vor, die schattige Orbitalstation zu verlassen, in der sie sich so gut eingerichtet hatten. Fachberater trafen verdeckte und schweißtreibende Vereinbarungen, bei denen es um Überlebensanzüge und Bewaffnung ging, derweil ihre Assistentinnen hin und her eilten, um ihnen Plätze auf dem letzten Kaledonischen Blitz zu sichern.
  


  
    In der Ecke abseits von dieser Geschäftigkeit stand ein männlicher Mensch in maßgeschneidertem Grau, schick, aber schlicht, und verfolgte alles durch eine randlose Brille. Er hatte als Einziger kein Gepäck und auch sonst nichts dabei, auch zeigte er keine sichtbaren Anzeichen von Panik; seine Assistentin, wenn sie denn eine war, kauerte angeleint neben ihm am Boden.
  


  
    Eine bis aufs Skelett abgemagerte Frau packte ihn beim Arm. »Henderson, du bleibst nicht?« Ihre Augen waren riesengroß, Basedowaugen, üppig mit Schwarz umrandet.
  


  
    Der Mann namens Henderson nickte kurz.
  


  
    »Du bist verrückt«, sagte sie. »Ich habe immer gewusst, dass du verrückt bist.«
  


  
    Der Mann hob unbekümmert das Kinn.
  


  
    Jemand rief, die Frau stieß einen spitzen Schrei aus und verschwand wieder im Gedränge, man hörte sie Anweisungen rufen.
  


  
    Der Mann sah weiter zu und streichelte seine Begleiterin.
  


  
    Eine vespanische Frau, eine Waffenhändlerin, massig wie ein Rhinozeros, schwankte auf ihn zu. »Kersch«, polterte sie. »Meins du, dies Gegend kann wirklich fliege?«
  


  
    »Hat sie bis jetzt ganz ordentlich gemacht«, sagte Henderson, der jetzt Kersch genannt wurde.
  


  
    Sie musterte ihn, schnaufte und verdrehte die Scheinaugen. »Kersch, du bis schon weg!«, erklärte sie, warf sich herum und schaukelte von dannen, schlug sich an die wulstige Stirn und furzte in munterer Empörung aus mehreren Gasblasen gleichzeitig.
  


  
    Ein gelber männlicher Mensch hätte den Mann in Grau fast umgerannt, die Faust voller Jetons. Als er den Mann erkannte, zeigte er alle Anzeichen von Panik und erstarrte in einer Haltung äußerster Vorsicht. »Nick!«, sagte er in einem Tonfall, der 
     vor Gewalt warnte. »Du bekommst dein Geld! Sobald man uns an Bord nimmt, Nick, ich verspreche es!« Seine Hand hatte automatisch versucht, die Jetons nach und nach in die Tasche seiner orange gefütterten Sportjacke zu schieben.
  


  
    Der Mann, den man erst Henderson, dann Kersch und jetzt Nick genannt hatte, lächelte angesichts des verräterischen Benehmens seines Gegenübers und winkte ab. »Behalte es«, sagte er. »Lege es für mich an.«
  


  
    Dem gelben Mann blieb der Mund offen stehen. Er war so erschrocken, dass er sein Drohen, Überreden, ja, seine Panik vergaß. »Du gehst?«, fragte er. »Mit dieser Frau?«
  


  
    Die Frau an der Leine reagierte nicht. Sie wusste, dass sie nicht gemeint war.
  


  
    Der gelbe Mann war so erschrocken, dass er zu lachen begann. Es war ein spöttisches Lachen, das mit Juwelen besetzte Zähne entblößte. »Nick, du bist wirklich ein verrückter Kerl!«
  


  
    Der Mann zuckte mit den Schultern. Er wirkte beinahe selbstzufrieden. Die nüchterne rote Krawatte und das saubere weiße Hemd glänzten im sanften Licht der Biofluoreszenzröhren. Der Pilot im Kaledonischen Blitz meldete eine Verzögerung des Abflugs, er klang erschöpft und mürrisch. Die Waffenhändlerin war steckengeblieben, in der Passagierbrücke.
  


  
    

  


  
    Mit einem Ruck, als ob sich zwei Riesenmagnete plötzlich abstoßen, wurde der Asteroid losgelassen. Unmerklich setzte sich das exotische Schiff in Bewegung. Als es Fahrt aufnahm, begannen die Sterne von den Rändern der Docköffnung zur Mitte zu driften.
  


  
    Zwanzig subjektive Minuten später erklang das Horn. Zur selben Zeit piepste es an Tabeas Handgelenk: ein Anruf vom Hecktor.
  


  
    »Hier Käpt’n Jute«, sagte sie. »Was gibt es?«
  


  
    »Eine Freimacher-Charisma, Käpt’n«, antwortete der Beobachter. »Kommt ziemlich schnell rein.«
  


  
    Käpt’n Jute pfiff einen Hoverjeep heran, der sie und Sarah zum Ausguck brachte. Tabea stand auf, lehnte sich an die Windschutzscheibe und blickte über die geschwärzte Landerampe und durch den hauchdünnen Energievorhang. Man konnte das einlaufende Fahrzeug schon mit bloßem Auge sehen, ein schwarzer Schemen vor schwarzem Hintergrund. Es raste auf sie zu.
  


  
    »Was zum...?«
  


  
    »Identifizieren«, plärrte das Sicherheitssystem. »Identifizieren!«
  


  
    Käpt’n Jute schwenkte den Arm. »Reinlassen«, befahl sie. Die Menge gaffte sie an. Tabea hatte eine Vorahnung, noch ohne feste Kontur. Sie hätte nicht sagen können, warum sie ihr folgte.
  


  
    Im allerletzten Augenblick vor der Katastrophe öffnete sich ein Schlitz im heckwärtigen Energievorhang, und die Charisma, ein graubraunes Gürtel-Schiff mit den Insignien einer Bergbaugesellschaft, rauschte in einer großartigen, tollkühnen Schraube hindurch. Als der Pilot schließlich die Kontrolle verlor, sackte das Schiff in einer Wolke aus berstenden Landekufen und zersplitterndem Fahrwerk auf die Rampe. Drei Feuerwehrdrohnen stürzten sich schaumsprühend auf die Unfallstelle, derweil schwarzer Rauch aufkräuselte und das Cockpit aufflog.
  


  
    Darin erhob sich eine einsame Gestalt: eine hagere, kahlgeschorene Frau, die sich die Hände abwischte und lauter Kontrollleitungen von den Schläfen zupfte. Die Rettungsmaschinen mit Verachtung strafend, schwang sie sich über den Rand des Cockpits und ging dem Jeep entgegen.
  


  
    Tabea sprang heraus, lief auf sie zu und schrie: »Dodger!« 
    


  
    »Tach, Mädel«, sagte die rußverschmierte Besucherin tapfer und ließ den stygischen Anblick eines von Aliens geschaffenen Raumdocks auf sich wirken. »Ich finde, du hast eine gute Chance, hier mal die Logistik zu optimieren.«
  


  
    »Dodger! Dodger Gillespie!« Es gab niemanden, dem sie lieber begegnet wäre.
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    Logistik optimieren. Ein alter Witz aus einem anderen Leben. Vertragsfliegerei über viele Jahre, Vassily-Svensgaard-Postschiffe und Shinjatzu-Toiseach-Doppel-Ks von Phobos nach Autonomia und von St. Morag nach Lhasa. Seife und Seetang, Zement und Solarschaum, Tonnen und Kilotonnen. Die Schlafbatterien, die man Legebatterien schimpfte, und die eladeldischen Jobbörsen und die durchgelachten Nächte im Vergnügungsviertel von San Pareil!
  


  
    Dodger griemelte, das heißt, die Oberlippe kräuselte sich einseitig. Mehr Ausdruck kam selten in das hohlwangige Gesicht. Sie drehte sich den üblichen Glimmstängel.
  


  
    »Du hast doch nicht geglaubt, du könntest mich zurücklassen, oder?«
  


  
    »Gott, Dodger, es tut gut, dich zu sehen.« Plötzlich platzte Tabea vor Stolz. Sie warf die Arme in die Luft und hob das Gesicht gegen das düstere Gewölbe, die Flutlichter und Abweisschilde und schwarz verkrusteten Kranbrücken der Docks. »Du magst sie?«
  


  
    »Deine Freundin im Pyjama?«, sagte die Bruchpilotin. Das Feuerzeug schnippte, und die Schläfenbuchsen schimmerten rötlich auf. »Sie ist gegangen.«
  


  
    Tabea sah sich um. Der Jeep war leer. Sarah Zodiak hatte sich verdrückt. Gut möglich, dass ihr Bedarf an Zerstörung gedeckt war.
  


  
    »Doch nicht Sarah«, sagte Tabea. »Plenty. Mein Schiff!« Sie hätte hüpfen können vor Freude. In Dodgers Nähe wurde sie immer wieder zum Kind.
  


  
    Die Bruchlandung hatte eine Menge Leute angezogen. »Für alle hier«, verkündete Käpt’n Jute, »das ist Dodger Gillespie, die beste Frau, die je an einem Steuer saß!« Sie hob Dodgers rechte Hand und schüttelte sie wie ein Ringrichter, der einen Preisboxer begrüßt. Mikros zielten. AV - Kameras näherten sich vorsichtig der zischenden Unfallstelle. Man wollte Käpt’n Gillespie eine Decke umlegen und winkte ihr mit Geigerzählern.
  


  
    Tabea pfiff den Jeep herbei, und sie stiegen ein.
  


  
    »Sie haben später noch Gelegenheit, mit ihr zu reden«, versprach sie, als die Reporter vorpreschten. »Sie bleibt Ihnen erhalten!«
  


  
    

  


  
    Der Lift zog sie langsam die Zentralkluft hinauf zur Brücke. In den Tunnelöffnungen der vorbeikriechenden Stockwerke konnte Dodger manchmal Licht sehen; Stalaktiten und Supermärkte; Kinder, die in der Wasserfontäne einer kaputten Versorgungsleitung spielten.
  


  
    Hier, direkt vor ihnen, legte ein Forscherteam sein Geschirr an, schulterte die Rucksäcke und die orangerot fluoreszierenden Seilrollen. Sie winkten mit den Schutzbrillen. Käpt’n Gillespie winkte zurück.
  


  
    »Ist das ein richtiges Sternenschiff?«
  


  
    »Ist es«, sagte Tabea im Tonfall eines Showmasters, »ein richtiges Sternenschiff!«
  


  
    Dodger krauste einen Nasenflügel und blies Rauch aus dem 
     Mundwinkel. Sie sah durchs Fenster in die Düsternis empor. »Warum haben sie es nie benutzt?«
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte Tabea abfällig. »Hat man je gewusst, warum die Frasqui etwas tun oder nicht tun?«
  


  
    Ihre alte Freundin blickte sie an. Sie lachte beinahe. »Und was willst du damit?«, fragte sie völlig taktlos.
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte.«
  


  
    Eine Spur ernsthafter fragte Dodger: »Weißt du, was du tust?«
  


  
    »Natürlich nicht«, sagte Tabea. »Alice weiß es.« Sie presste die Hand auf die Tasche, die sie geschultert hatte.
  


  
    

  


  
    In der grünen Kuppel wollten sie alle die unerschrockene Raumpilotin sehen. Käpt’n Gillespie schüttelte Mister Spinner die Hand und winkte den Mädels auf der Galerie.
  


  
    Käpt’n Jute war dabei, ihre Tasche auf den Kopf zu stellen. »Alice«, sagte sie laut, »das ist Dodger. Meine älteste Freundin.«
  


  
    »WIR KENNEN UNS BEREITS, KÄPT’N GILLESPIE«, sagte das Ego. »WIR SIND UNS AUF DER UCOPIA-PLATTFORM BEGEGNET, DAMALS, ALS ICH NOCH EIN FRACHTER WAR. SIE KAMEN ZU KÄPT’N JUTES PARTY, DER SOGENANNTEN SCHIFFSEINWEIHUNGSPARTY.«
  


  
    Dodger entblößte ihre fabelhaften Zähne. Sie deutete mit dem Daumen auf die Gerätestaffeln und die zahllosen flackernden Steuerpulte. »Das läuft jetzt alles unter dem Ego der alten Kobold?«
  


  
    Käpt’n Jute wurde schließlich fündig und ließ die Platte einfahren. »Grandios angepasst und verbessert, habe ich recht, Alice?«
  


  
    Die Kontrollleuchte flammte auf. »WIE WIR ALLE HOFFENTLICH - SEIT JENEN TAGEN.«
  


  
    Dodger Gillespie lachte und lachte, bis sie zu husten begann. 
     Sie tastete nach Tabeas Oberarm, als brauche sie eine Stütze. »Nur du, Jute«, hustete sie und fluchte. »Nur du.«
  


  
    Tabea übernahm das Steuer. Sie näherten sich der Fluchtgeschwindigkeit. Auf dem Großschirm hing das unscharfe Bild des gelben Saturns, offenbar exakt in Flugrichtung.
  


  
    »Na, wie ist es, Alice?«, fragte Dodger Gillespie. »Eine flotte Spritztour nach Proxima Centauri wäre doch ganz in deinem Sinne, oder?«
  


  
    »ICH BEZWEIFLE, DASS ES EINE SPRITZTOUR WIRD, KÄPT’N GILLESPIE«, antwortete Alice. »IM MOMENT RECHNEN WIR MIT EINER SUBJEKTIVEN REISEDAUER VON FÜNFZEHN BIS DREISSIG MONATEN. HYPERRAUM AUF INTERSTELLAREM NIVEAU BRINGT TRANSITE UND ELISIONEN VON EINER ZEITLICHEN KONTINUITÄT MIT SICH, DIE MIT NICHTS ZU VERGLEICHEN SIND, WAS EURER SPEZIES BISLANG BEGEGNET IST. EINIGES VON DEM, WAS ICH DIE KONSEKUTIVITÄTSGLEICHUNGEN DER FRASQUI ZU NENNEN BEGINNE, SCHEINT BEREITS AUF FASZINIERENDE AUSWIRKUNGEN HINZUDEUTEN...«
  


  
    »Alice«, unterbrach Tabea energisch.
  


  
    »JA, KÄPT’N?«
  


  
    »Volle Kraft voraus«, befahl Tabea.
  


  
    »JA, KÄPT’N«, sagte das Sternenschiff.
  


  
    Käpt’n Gillespie gluckste und lehnte sich auf den Arm des großen blauen Sessels. »Jesus. Nimm es leicht, Mädel.«
  


  
    »Sie ist schnell, Dodger«, sagte Tabea. »Stimmt’s, Alice? Von Charon zur Venus in zweihundert Stunden.«
  


  
    »233 STUNDEN, 16 MINUTEN, 51,24 SEKUNDEN.«
  


  
    Dodgers Glimmstängel war ausgegangen. Sie fischte nach ihrem Feuerzeug. »Du hast nie etwas geflogen, das auch nur halb so groß....«
  


  
    Käpt’n Jute sah den verschwommenen Saturn vorbeigleiten, wirbelnd wie geronnenes Gold. »Von der Venus zum Gürtel in einem Tag«, sagte sie.
  


  
    »29 STUNDEN, 43 MINUTEN...«
  


  
    Rings um die improvisierte Brücke begannen LCDs zu schneien, Anzeigen zu scrollen. Auf der Galerie rutschte ein Monitor vom Pult, zog selbst den Stecker und landete im Fangnetz. Zwei Mechaniker eilten über den Wartungssteg, tief gebückt, fast auf allen vieren.
  


  
    »Ich will damit nur sagen, dass ich ein Gefühl für sie haben möchte, bevor ich aufs Ganze gehe.«
  


  
    »Ich verliere den Boden unter den Füßen!« Käpt’n Gillespie sah Tabea fest in die Augen. Dort fand sie mehr als nur einen Wildfang; tief aus Tabeas astronautischer Seele sagte etwas: bevor sie kommen und mir das wieder abnehmen.
  


  
    Dann schien sich der Raum von rechts auf links zu krempeln, als ob sie und Tabea und die übrige Besatzung und die ganze Technik ringsherum durch den Hals eines unendlich kleinen Trichters müssten, und die Luft nahm ein tiefes Stahlblau an. Sie zerbrach in rechteckige Scheiben, in gestapelte immaterielle Eisblöcke. Über allem stand ein hohes Kreischen, unermüdlich wie das Pfeifen eines uralten himmlischen Wasserkessels. Es bohrte und bohrte, spaltete sich auf und vervielfältigte sich, bis Trommelfelle und Augäpfel zu platzen drohten; bis es im letzten Augenblick selbst zu tausend Einzelnoten zerbarst, die sich davonschraubten und -schlängelten wie ein Feuerwerk aus wahnsinnigen Mesonen; die Tore der Unendlichkeit taten sich auf und ließen das gewaltige Schiff passieren.
  


  
    Der Jubel war so laut, dass niemand hörte, was Alice zu sagen hatte. Sie waren gesprungen. In die kosmische Unterführung. Für ein, zwei Jahre würden sie keinen richtigen Weltraum mehr 
     zu Gesicht bekommen! Die Fenster des Irdischen Raums und die Oberlichter des Merkur-Palasts zeigten nur noch ein bleiches, trübe getüpfeltes Nichts, das bestenfalls an gefrorenen Rauch erinnerte; und alles schmeckte anders, aber niemand konnte den Geschmack genau beschreiben.
  


  
    Käpt’n Jute setzte sich zurück und lächelte eine Art selbstgefälliges, postorgasmisches Lächeln; das Hallo ringsherum schien sie nicht zu erreichen. Sie berührte ein Kontrollfeld, trimmte ein paar ausscherende Achsenkoordinaten und legte den Schub schlafen. »Na also, Alice«, sagte sie. »Auf Alice ist Verlass, Mister Spinner.«
  


  
    »Kann man so sagen, Ma’am.«
  


  
    Dodger Gillespie schaute Tabea zu, sie war beeindruckt. Das Kind war ein Star. Außerdem schien sie gute Code-Jockeys zu haben; Leute, die wie selbstverständlich das nächste Jahr damit zubringen würden, die zahllosen Zeichenketten zu verknüpfen, die exotische Programmierer aufgedröselt hatten. Sie drückte den Hemdsärmel an die Wange und stellte fest, dass sie schwitzte.
  


  
    »Du brauchst einen Drink«, sagte sie.
  


  
    »Nein«, meinte Tabea. »Ich brauche jede Menge Drinks. Wir sind weg, hurraaaaa!« Damit sprang sie auf und begann zu schreien, und alle anderen stimmten ein, lauter als zuvor, aufeinandergestützt und mit Wattebausch unter der blutenden Nase. Leute drängten ihr Geschenke auf, Flaschen und Pülverchen und Kuchen, lauter mit Vorsicht zu genießende Sachen.
  


  
    

  


  
    Die Party war in vollem Gange, als Dodger Gillespie sie schließlich überreden konnte, mit ihr zu gehen. Sie musste Tabea beim Arm nehmen und aus der Menge zerren. Doch Tabea bestand darauf, erst noch ihre Magnetplatte zu holen.
  


  
    »Kennst du Rory’s?«, fragte Dodger auf dem Weg zum Ausgang.
  


  
    »Wer ist Rory?«, sagte Tabea.
  


  
    »Wirst schon sehen - falls er noch da ist.«
  


  
    Dodgers Tonfall verriet aber, dass sie fest damit rechnete. Ein anderes Problem war, ob sie noch dorthin fand. Die Dinge blieben nicht immer da, wo man sie zurückließ, nicht in Plenty.
  


  
    Vielleicht war das der Grund, warum Tabea die Magnetplatte immer mitnahm.
  


  
    

  


  
    Sie fuhren durch die Edental-Kuppel und bogen noch vor dem Aquädukt ab. Weiter weg, in den abgelegenen Bereichen nach achtern zu, lagen die großen Reservoire, die Hindernisstrecken und die Kavernen der Unordnung mit ihren fiependen virtuellen Infernos. Käpt’n Gillespie staunte, wie abrupt sich die Vegetation während der Jungfernfahrt dieses Bienenstocks vermehrt hatte. Von den niedrigen Dächern der Fußtunnel hingen lauter graue Büschel, die an Dschungelmoos erinnerten. Träge Wellen aus Geißblatt und rotem Marskraut brachen sich überall an den Wänden, auf der verzweifelten Suche nach Sonne.
  


  
    In den Schächten jenseits von West Asgard entstanden immer mehr Verschläge, gefährliche Balkone aus Wellplastik, Schaumstoffplatten und Aluverkleidung. Die Leute kletterten Leitern hinauf und hinunter, schleppten Kleider und rostige Haushaltsgeräte. Flüchtlinge, die sich inmitten von Altmaterial ein neues Leben aufbauten; die Enteigneten von Asteroid 000013, die hier ihren Platz gefunden hatten. Sie nisteten oben oder unten in den Wandnischen wie Stare in den Klippen, sie verständigten sich durch Zurufe und schwenkten ihre zerlumpten schwarzen Fahnen.
  


  
    »Schau sie dir an«, sagte Dodger.
  


  
    Tabea schaute hin. »Es geht ihnen gut«, sagte sie nur.
  


  
    »Ich bin seit einer Ewigkeit nicht mehr hier gewesen«, sagte Dodger. Sie rückte sich auf dem Sitz der Liftkabine zurecht. »Du kennst das Trivia nicht?«
  


  
    »Welches Trivia?«
  


  
    »Rory‘s Bar.«
  


  
    »Ich war noch nie hier«, sagte Käpt’n Jute kurz angebunden. »Ich hatte noch keine Zeit, mich umzusehen.« Tabea war genervt, weil sie das immer und immer wieder zugeben musste, vor Interviewern, Fans oder anderen Neugierigen. Für Tabea war Plenty immer ein Ort gewesen, den man besser mied; ein Ort, wo man nur in Schwierigkeiten kam. Und das war sie bereits, beim Bodensatz ihrer Tasche!
  


  
    Der Lift bog um eine Ecke und wurde von einem engen Schacht verschluckt. Tabea sah ihr Spiegelbild vor der vorbeihuschenden Finsternis. »Ich seh scheiße aus«, sagte sie, rieb ein Loch in den Schmutz und kicherte verlegen. Sie sah wirklich ein bisschen mitgenommen aus. Zwei Kilo hatte sie verloren, und die säurehaltige Spucke wütender Capellaner hatte hier und da ihr Haar gelichtet. Sie tastete nach den kahlen Stellen.
  


  
    »Wo willst du wohnen?«, fragte sie.
  


  
    »Im Trivia«, antwortete Dodger.
  


  
    

  


  
    Das Trivia war, wo es immer schon gewesen war, oberhalb der Ecke, wo Wohlstands- und Pfauenstraße auf die dritte Straße stießen, die einfach nur Grüne Laterne hieß. »Daher Trivia«, machte Rory den Leuten immer weis. »Drei Wege. Das sei Latein. Dabei ist ›Trivia‹ Englisch und heißt so viel wie ›Bagatelle‹.«
  


  
    Sein Etablissement, brüstete Rory sich gerne, sei die einzige richtige Bar in der ganzen schmuddeligen Billig-Mieten-Station gewesen, die während der Entführung und des ganzen Aufruhrs 
     danach geöffnet geblieben war. Als der Antrieb angesprungen sei, sei nicht ein einziges Glas zerbrochen, behaupteten Rory und seine Stammgäste. SCHNELLER ALS DAS LICHT?, stand hinter der Bar zu lesen und darunter: WAREN WIR SCHON IMMER.
  


  
    Tabea Jute und Dodger Gillespie kamen die Pfauenstraße herauf; von dort führte eine gewundene Treppe mit schmalen Stufen unter einem schiefen Rundbogen hindurch in einen kleinen, weiß getünchten Hof. Es gab einen zentralen Laternenpfahl, der mit Reservekabeln behängt war, und einen altmodischen Trinkbrunnen mit Fußpumpe. Hinter einem winzigen, rot gefliesten Patio mit einem winzigen Zaun ringsum gab es Türen aus Rotholz und Glas, so dunkel wie geschmolzener Karamell. Dahinter huschten Lichter und Schatten und spielte laute Musik.
  


  
    Käpt’n Jute war verwirrt. Sie meinte einen Moment lang, auf einem Planeten zu sein, auf der Erde, wo sie flach war, Griechenland oder Marokko. Sie roch Gras und Sand, Gewürz und Abwasser, die Luft war heiß und trocken...
  


  
    Sie sah auf. Über einem Balkongitter hingen Teppiche. Hinter den Gittern heruntergelassene mattgrüne Plastikjalousien. Über allem statt eines blauen Himmels eine ovale Decke aus roher betonfarbener Matrix.
  


  
    

  


  
    »Käpt’n Jute!«, schrie Rory. »Was für eine Ehre!«
  


  
    Er stand hinter der Bar. Rory war dick und schwitzte, hatte babyblaue Augen, darüber ein strohblondes Haarbüschel, darunter die roten Backen eines Gewohnheitstrinkers und die bloßen Unterarme eines alten Seebären; die Schürze wickelte sich zweimal um den Bauch.
  


  
    Kam man von der Pfauenstraße, sah das Lokal viel kleiner aus, als es in Wahrheit war. In den Alkoven einer Mehr-Atmosphären-Kammer 
     feierten Menschen, Aliens und Artefakte ihr gemeinsames Delirium, das umso ausgelassener wurde, als Käpt’n Jute eintrat. Dann noch Dodger Gillespie, die jüngste Sensation! Alle hatten von ihrer dramatischen Ankunft gehört. Andere Raumfahrer drängten sich vor, um ihnen die Hand zu schütteln, und überboten sich, ihnen einen dieser merkwürdigen Cocktails zu spendieren, die eine Spezialität dieses Etablissements waren: Gin Rummy oder Quicklime Split.
  


  
    »Was darf es sein, Käpt’n?«
  


  
    »Bier«, sagte Tabea.
  


  
    Rory kratzte sich den Kopf. Er hatte mehr Sorten, als er aufzählen konnte. »Welches bitte?«
  


  
    »Das Erstbeste.«
  


  
    Er schob ihr ein schäumendes Glas hin und wies ihr Geld zurück. »Geht auf’s Haus!«, sagte er. »Sie wollen mich doch nicht beleidigen, Ma’am. Haben Sie schon das Fenster gesehen?« Noch eine berühmte Attraktion offenbar. Im Augenblick zeigte es einen sonnigen terrestrischen Ausblick: die funkelnde Seine, die schmalen, mit Silber gesprenkelten Pfeiler der Pont des Arts. Als die sonnigen Ausblicke erloschen, sah man Kratzer.
  


  
    Es war schon befremdend, wie rasch sich alles geändert hatte. Schon war - zum allgemeinen Bedauern - die Ära der capellanischen Herrschaft ein abgeschlossenes Kapitel der Geschichte. Käpt’n Jute wurde von einer Reihe von Menschen belagert, die mit gestrickten Jacken und ebensolchen Krawatten herumliefen und ihr unbedingt erzählen wollten, wie sehr sie sich auf lokaler Ebene um die Organisation des Zusammenlebens gekümmert hatten, und zwar völlig unabhängig von den Capellanern oder ihren Lakaien, den Eladeldi. »Wenn einer von den großen blauen Kötern herumschnüffelte, hieß es ›Ja, Inspektor. Nein, Inspektor‹, und wenn er weg war, haben wir so weitergemacht 
     wie bisher!« Sie kicherten aufgeregt und stießen einander an. »Alles, was recht ist, Käpt’n«, meinten sie. »Wir sind eine andere Spezies. Es war nicht ihre Aufgabe, uns zu sagen, was wir zu tun oder zu lassen hatten.«
  


  
    »Ein Gesetz für Ochs und Esel ist Tyrannei!«, erklärte ein junger Mann lauthals. »Das steht in der Heiligen Schrift!«
  


  
    Es dauerte ein bisschen, bis Tabea begriff, dass man sie dafür gewinnen wollte, so etwas wie einen Verwaltungsrat zu gründen, »selbstverständlich mit Ihnen als Vorsitzende, Käpt’n«. Und als sie nach dem Zweck dieses Verwaltrungsrats fragte, versicherte man ihr, keine Macht anzustreben, Leute mit Macht hätte man gründlich satt - man wolle lediglich sicherstellen, dass alles richtig funktioniere und jeder seinen gerechten Beitrag leiste.
  


  
    »Was meinst du, Dodger?«
  


  
    Dodger hatte sich von der Unterhaltung abgewandt. Sie war groß gewachsen und dünn und konnte sich, wenn sie wollte, ein ordentliches Stück beiseitelehnen. »Jesus, Mädel, frag mich nicht.«
  


  
    »Na ja, ein paar grundsätzliche Dinge müssten sofort passieren«, sagte der junge Mann, der versucht hatte, Käpt’n Jute für die Regulierung des Lebendinventars zu interessieren. »Erstens müsste die Nacht vom Tag getrennt werden!«
  


  
    Käpt’n Jute, die noch nie eingehend über diese Unterscheidung nachgedacht hatte, tat einen langen Zug aus dem Glas. »Falls die Leute das wollen«, sagte sie. Sie sah Gesichter in der Menge, bei denen sie viel lieber gewesen wäre; sie kannte aber keines. »Ich weiß nicht, braucht man für so was einen Verwaltungsrat?«
  


  
    Man fing an, sie über Anhörung, Beratung und das Inganghalten der Gemeinschaft aufzuklären. Sie würden reden und reden, bis ihr die Augen zufielen. Sie wusste, dass sie am Ende 
     tun würden, was sie tun wollten, egal welchen Namen sie sich gaben, und was immer Tabea Jute dazu sagte. Leute dieses Schlags setzten alles daran, die Welt wieder in Ordnung zu bringen, jede Welt.
  


  
    Dodger Gillespie war dabei, sich an eine fette junge Frau heranzumachen, jemandes Frau, so wie sie aussah; nicht, dass es Dodger etwas ausgemacht hätte. Im Fenster zog ein farbenfroher Schwarm von Heißluftballons vorüber, alle aus roten und gelben und grünen und weißen Trapezen zusammengesetzt, alle drehten sich langsam.
  


  
    Käpt’n Jute unterdrückte ein Gähnen. Schließlich erhob sie sich. »Wenn ihr das machen wollt, dann macht es«, sagte sie. »Aber zeigt mir einen Plan.« Sie überlegte schon, wie sie da wieder rauskam, wer das für sie übernehmen könnte. Nun, Dorcas würde jemanden kennen.
  


  
    Der embryonale Verwaltungsrat schob die Stühle zurück und bedankte sich respektvoll. Man würde ein paar von den anderen mit einbeziehen, meinten sie und zeigten mit dem Kinn auf die Altairer und Schranten; Letztere prügelten ohne Ende auf die uralte Flippermaschine ein. Nur damit es fair zuging, und die erste Sitzung sei morgen...
  


  
    »Also in fünfzehn Stunden«, schloss der bibelfeste junge Mann und umklammerte seine Uhr wie einen externen Herzschrittmacher. »Fünfzehn Stunden nach meiner Uhr. Meine Uhr geht richtig.«
  


  
    »Haltet mich auf dem Laufenden«, sagte Tabea. Andere Leute hatten es auf sie abgesehen. Himmel, das nahm ja kein Ende.
  


  
    Die Frau im Glytex-Gel-Anzug trug Kopfhörer mit Akkuflossen. Käpt’n Jute bemerkte zu spät, dass ihre Begleiterin eine Kamera auf sie richtete. »Hier ist Geneva McCann für Kanal 9«, flötete die erste Frau, »und ich bin hier im berühmten Trivia 
     und spreche mit Käpt’n Jute. Käpt’n, dürfen wir Ihnen zu einem erfolgreichen Sprung gratulieren?«
  


  
    »Dürfen Sie, dürfen Sie«, sagte Tabea und trank konzentriert an ihrem Bier.
  


  
    Die Frau ließ nicht locker. »Wir wissen, die meisten jedenfalls«, sagte sie, »wie subsolarer Hyperraum aussieht. Was können wir erwarten, draußen im Hyperraum zwischen den Sternen zu sehen?«
  


  
    Tabea drehte sich auf ihrem Stuhl und fahndete nach einem Klo. In einer Zelle drängten sich Altairer, sie tranken vermutlich Schädelbohrer. »Fragen Sie die Altairer. Die sind schon da gewesen.«
  


  
    Geneva McCann zog weiter an Tabea vorbei. Diese kraftvolle Hüftarbeit im Gedränge hatte ihrer Karriere ohne Zweifel nicht geschadet.
  


  
    »Meine Herren, Sie kommen vom Planeten, mal sehen, ob ich das richtig ausspreche, Al-te-zéa, der um Altair kreist. Hab ich das richtig gemacht?« Sie blendete die Altairer mit ihrem Lächeln. »Geneva McCann, Kanal 9. Wir möchten Ihnen gerne die Frage stellen: Was werden wir im Hyperraum sehen?«
  


  
    Die Altairer nahmen den Rüssel aus der Trinkschale und schnäuzten laut und feucht in ihre rot gepunkteten Taschentücher. »Henichts«, keuchten sie. »Hevon hopen hebis hunten henichts.« Alle Extrasolaner waren sich in diesem Punkt einig - dass der Hyperraum, egal wie weit man springt, immer das gleiche unendliche und fade Nichts ist.
  


  
    Tabea Jute rettete sich in einen Haufen Raumfahrer, sie wollte endlich Spaß haben. Irgendwann stand sie auf einem Tisch und spielte auf einer ramponierten Mundharmonika We Shall Overcome. Im Fenster, über den Dächern von Paris, waren keine Ballons mehr zu sehen, dafür ein Schwarm sich drehender Windräder. 
     Geneva McCann unterhielt sich mit einem Vespaner, der meinte: »Uns hat Capella freigelasse. Mar ihr solltet hier bleibe.« Er klatschte die Flosse auf die Bar, um das Gesagte zu unterstreichen, und neigte sich mit kreiselnden Augen zu ihr hin. »Was hält Capella von diese Trip?«, fragte er sichtlich bekümmert.
  


  
    Geneva McCann spreizte die Hand auf ihrem Busen, sie war entsetzt. »O mein Gott...«, sagte sie, dann ließ sie ein Lächeln aufblitzen, gefolgt von einem automatischen Lachen.
  


  
    Tabea sah die Akrobatin kommen. »He, Sarah«, schrie sie, sprang vom Tisch, schloss Sarah in die Arme und gab ihr einen kräftigen Schmatz.
  


  
    »Ich hab dein Auto«, schrie die Akrobatin ihr ins Ohr.
  


  
    »Jetzt können wir zum Ball fahren«, wandte sich Tabea an ihre ausgelassenen Kameraden. Sie machte Sarah mit Dodger Gillespie bekannt, die Sarah eingehend musterte. »Du kriegst sie nicht«, warnte Tabea.
  


  
    »Hör auf sie«, meinte Dodger zu Sarah. »Dieses Mädel hat die Welt geklaut.«
  


  


  
    4
  


  
    Es blieb sehr heiß. Die Vegetation machte sich breit, versperrte Treppenhäuser und überwucherte Terrassen. Die Palerner wurden nervös und bissen einander. Die Kecks hatten sich in ihre Bauten zurückgezogen und waren durch ihre Kriechröhren ins Unbekannte verschwunden.
  


  
    In den Wohnquartieren rückten die Leute dicht zusammen, zogen hierhin und dorthin, als gehorchten sie unsichtbaren Strömungen. Die meisten Wohnungen standen leer, nur in den Geschäftsräumen brannte immerzu Licht, sie waren wie Lagerfeuer 
     in einer dämmrigen Prärie: die Bars und die Hologyms, die Chili-Chalets und Wir-servieren-überall.
  


  
    Trotzdem, wie der Verwaltungsrat vorausgesehen hatte, legten sich immer mehr Leute zur gleichen Zeit schlafen. Ganze Bezirke schliefen schlagartig ein, als wäre ein einschläferndes Gas am Werk oder ein eigensinniger zirkadianischer Reflex, ausgelöst durch die Vibrationen einer transspeziellen Unterschalldrohne. Der Verkehr schlief ein, auch der Sprechverkehr. In der Schlafpause, mitten im Ambiente dieser grotesken Unterwelt, war es leicht vorstellbar, irgendwie in die Nische eines mittelalterlichen Jenseits verschlagen worden zu sein, dem »Inferno« um drei Uhr morgens.
  


  
    Die Montgomery-Kluft lag verwaist, ihre katakombenartigen Bogengänge waren den Schatten überlassen. Ganz oben backbords, vom allerletzten Schimmer einer Biofluoreszenzröhre auf der Sohle erfasst, kletterten zwei Leute den mit Fußangeln überwucherten Pfad hinauf. Ein Mann und eine weibliche Person. Er trug eine kleine blaue Reisetasche. Sie eine Leiche.
  


  
    

  


  
    Sie waren zu einem Apartment unterwegs, das er ausgesucht hatte. Da war nichts Besonderes oder Charakteristisches an dem Apartment. Es war nur ein Platz, wo man etwas aufbauen konnte, wo man Einzelteile zusammensetzen konnte.
  


  
    »Nächste Abzweigung«, sagte der Mann.
  


  
    Die Frau folgte ihm, schnaufte leise unter ihrer Last. Ihre großen Haftfüße in den dicken Sperrholzsandalen zermalmten das Gewirr aus feingezähnten Ranken.
  


  
    

  


  
    In dem kahlen Apartment stand der Mann, nun die Hände in den Taschen, und sah sich um. Spärliches, zweckmäßiges Mobiliar verlieh dem Ort etwas Provisorisches; schwarze, quadratische 
     Löcher im Putz spien steife Quasten aus farbigen Drähten aus - alles, selbst die blaue Reisetasche, die er auf den Boden gestellt hatte: Alles sah nach Durchreise aus.
  


  
    Der Mann trug einen neutralen, aber makellosen grauen Feinkordanzug und eine kleine, randlose Brille. Er hatte viele Namen getragen, wenige für längere Zeit. Momentan hieß er Grant. Er war Grant Nummer eins, Grant Nichtsweiter.
  


  
    Da war ein Spalt in der Wand, durch den man in eine andere Kammer blickte, die ein Fenster besaß, das über die Kluft auf eine andere Wand blickte, hinter der wieder andere Apartments lagen. Sie waren allesamt leer. Auch treppauf war niemand, das hatte er persönlich überprüft; er war durch die düsteren Flure gegangen und hatte die Türen aufgestoßen und nichts als verwaisten und vom Staub ergrauten Besitz gefunden.
  


  
    »Ja«, sagte er. Er sagte diese Silbe, als sei damit eine Frage beantwortet oder etwas Grundsätzliches bestätigt.
  


  
    Die Frau beobachtete ihn, ohne zu blinzeln. Eine Zecke regte sich in ihrem Fell, und ein Ohr juckte. Sie hieß Jogo. Sie war eine Schrantin. Die Leiche auf ihren Schultern: ein toter Polizist.
  


  
    

  


  
    »Also gut«, sagte der Mann. »Leg ihn ab.«
  


  
    Die Frau legte den toten Polizisten mit dem Rücken auf den Boden. Er war unhandlich, zumal mit so viel Metall im Leib, doch schwer schien sie ihn nicht zu finden. Sie kauerte sich zwischen Leiche und Matratze auf den Boden, die langen Arme vorgestreckt, Handteller nach oben; die Krallen an allen zwanzig Fingern waren kurz geschnitten. Sie trug ein einfaches Kleid, tiefrot und rund ausgeschnitten. So wie sie dasaß, spannte sich der Stoff um die muskulösen Hüften. Ihr Schwanz war gestutzt.
  


  
    Der Mann bemerkte, dass sie mit großen Augen zu ihm aufsah, gebannt von seinem Schweigen. Die blaue, lederne Reisetasche 
     stand zwischen ihnen auf dem Boden, ungeöffnet. Grant Nichtsweiter fragte sich kurz, ob es wohl seine oder ihre Tasche war.
  


  
    »Ja, gut, also dann«, sagte er.
  


  
    Er zog die Hosenknie hoch, ging mühelos in die Hocke und öffnete den Reißverschluss. Das Anzugmaterial bewegte sich wunderschön über Rücken und Glieder.
  


  
    Er nahm den beigefarbenen Netjockey aus der Tasche, das Ding sah aus wie eine Wachstafel. Eine indifferente, anonyme Spezialanfertigung ohne Kennziffern.
  


  
    Aus einem versteckten Fach auf der Rückseite spulte er zwei dünne Kabel ab; den Stecker des einen schob er in die Kommunikationsbuchse an der Wand, den intelligenten Stecker des anderen behutsam in die ROM-Buchse auf der Brustplatte des Toten, so behutsam, wie ein Chirurg die Sonde in einen Ventrikel führt.
  


  
    Der Netjockey piepte.
  


  
    Die Frau tat einen kleinen schniefenden Seufzer.
  


  
    Derweil der Netjockey den Lesespeicher des Polizisten kopierte, weitete Grant Nichtsweiter die Öffnung der Tasche und hob mit beiden Händen ein weißes Viskosehemd heraus; nicht lose, nein, es hing auf einem Bügel. Er nahm es beim Haken und ging damit durch den Spalt in das zweite Zimmer.
  


  
    Dort ging er zum Fenster und blickte hinunter in das bernsteinfarbene Halbdunkel, hinunter auf die Straße am Grund der Kluft. Grant Nichtsweiter hatte diesen Bezirk immer gemocht, weil er typisch war für Orbitalstationen: verstädtert, dreckig und auf brutale Weise unpersönlich. Alles war aus Schaumstein und Kunststoff, und die Luft stank nach schlechtem Benzin.
  


  
    Er ging zurück, ging an der kauernden Frau vorbei, ihrem 
     aalglatten Schädel mit der stummen, nach oben gerichteten Schnauze. »Wir haben noch ein paar Dinge zu erledigen.«
  


  
    Er hängte das Hemd an einen Nagel, an dem irgendwann ein Bild gehangen hatte, und ließ den Rand einer Manschette zwischen Zeige- und Mittelfinger gleiten. Das Hemd glich haargenau dem, das er unter dem grauen Feinkordanzug und der himbeerroten Seidenkrawatte trug.
  


  
    Der Netjockey piepte wieder.
  


  
    »Da sind noch ein paar Dinge«, sagte Grant Nichtsweiter, als er eine Vorauswahl an Zugangscodes traf, »die wir erledigen müssen.« Er tastete seinen Befehl ein und hängte noch eine raffinierte celestinische Endlosschleife hintenan, bevor er auf »Enter« drückte.
  


  
    

  


  
    Hätte man ihn gefragt, was sich an Bord der Station geändert hatte seit dem herzzerreißenden Abschied von der Erde, Grant Nichtsweiter hätte nur trocken und missbilligend gelacht.
  


  
    Alles war vorbei. Die ganzen Waren, die ihm durch seine blassen, glatten Hände gegangen waren, als Plenty noch im Orbit gewesen war, die Präferenzen und Profile, die in den Winkeln und Falten des World Wide Webs nisteten, für die man viel bezahlte, um sie zu bekommen oder zu löschen: vorbei. Vorbei, als der frasquische Antrieb zum Leben erwacht war und er, Grant Nichtsweiter, mit einem Schlag von all seinen Kontakten abgeschnitten war.
  


  
    Nur eine Person war verantwortlich.
  


  
    Grant Nichtsweiter und seinesgleichen hätten sich über 000013 ausschiffen können, wären von irgendeinem Schiff mitgenommen worden, aber er hatte sich entschieden, vor Ort zu bleiben. Die Situation war, wenn auch unerfreulich, so doch einzigartig. Es war eine Herausforderung.
  


  
    Die Möglichkeiten waren natürlich enorm.
  


  
    Der Netjockey piepte. Zugang. Er war drin.
  


  
    Jogo verließ plötzlich ihren Platz zwischen dem Toten und der Matratze und ließ sich mit dem Rücken zur Wand nieder, ein Knie am Boden, das andere zwischen ihren Brüsten und die langen Arme von sich gestreckt. Sie schien nervös, als sei ihre Identität irgendwie in Gefahr; als drohe die bloße Leere von Wänden und Boden sie zu zerreißen.
  


  
    Sie seufzte wieder und schlug die Arme um den Kopf.
  


  
    »Was?«, fragte ihr Gefährte scharf.
  


  
    Jogo nahm ihren Kopf aus den Armen. »Geruch«, sagte sie. Ihre Stimme klang guttural, klein in dem Apartment, klein und unwillig.
  


  
    Seit sie hier waren, sah ihr Grant Nichtsweiter zum ersten Mal in die Augen. »Du wirst das bald ändern«, sagte er selbstsicher.
  


  
    Lärm von der Straße tief unten lockte ihn in den zweiten Raum zurück. Eines dieser entsetzlichen kleinen Taxis brauste die leere Straße herauf, die Scheinwerfer pflügten durch die Dunkelheit. Man konnte die Fahrgäste hören, Betrunkene, wieherndes Gelächter. Einer versuchte auf einer Posaune zu spielen.
  


  
    Welchen Preis bezahlten sie für ihren Spaß?, fragte sich der Mann mit Namen Nichtsweiter. War der Spaß solide? Welche Kenntnisse sicherten ihn ab, welche anderen Kenntnisse würden ihre Ausgelassenheit in Furcht umschlagen lassen, so dass sie sich verkriechen würden?
  


  
    Jogo die Schrantin folgte ihm auf allen vieren. Sie setzte sich auf den Boden und schubberte die Schnauze an der Schulter. Der Blick aus den stachelbeerfarbenen Augen hing unverwandt an ihrem Herrn. Die Nähe einer Leiche gefiel ihr nicht. Sie grummelte leise und gedankenverloren durch die Nase.
  


  
    Über den Kom-Anschluss hatte sich Grant Nichtsweiter mit 
     dem Notrufsystem einer stillgelegten, aber immer noch im Netz schlummernden Sicherheitsfirma verbunden. Jetzt ahmte er ihren Hierarchie-Code nach, die kybernetische Heraldik sozusagen, und verschaffte sich einen vorübergehenden Mitarbeiterstab.
  


  
    Die Abwehr funktionierte nicht. Der Mann ließ Wasser in eine Schüssel laufen und brachte es der Frau.
  


  
    »Tote sind gute Gesetzeshüter«, sagte er.
  


  
    Jogo mochte diesen Gesetzeshüter nicht. Sie wollte mit ihrem Mann allein sein. Auch wenn die Wände hier glatt und hart waren und hier nichts wuchs, wollte sie hierbleiben, lieber für immer hier als allein da draußen.
  


  
    »Bring die Matratze in das andere Zimmer«, sagte Grant. Nichtsweiter. Er war dabei, seine Belegschaft mit einem Sicherheitsinspektor der Orbitalstation auszustatten, der im Auftrag der Eladeldi dringenden Einblick in eine bestimmte Datei des getöteten Cyborgs verlangte.
  


  
    

  


  
    Als die Namen ankamen, markierte er größere Verstöße, die mit Raumschiffen zu tun hatten, dann aktivierte er den Virus. Er schickte eine Kopie des Blocks an die Adresse eines Multibase-Suchprogramms im Industriestandard. Die Abwehr der Sicherheitsfirma sah die Daten abgehen und machte schlagartig die Schotten dicht. Der falsche Inspektor saß in der Falle und fuhr unbekümmert fort, den Polizisten zu interviewen, der - um im Bild zu bleiben - im Sessel hinter seinem Schreibtisch saß, abgestützt, versteht sich. Doch das Ganze war nur noch ein leeres Konstrukt, das soeben in einer Endlosschleife landete, und Grant Nichtsweiter war auf und davon.
  


  
    »Sechzehn Komma zwei Sekunden«, sagte er.
  


  
    Jogo verstand nichts von alledem, bis auf den Jubel in seiner 
     Stimme. Sie war froh, dass er glücklich war. Wenn die Leiche ihn glücklich machte, na bitte. Wenn er glücklich war, konnte sie sogar vergessen, dass es hier keine Sonne gab. Wenn er auf sie herabblickte, schien er ihre Augen zu füllen. Wenn sein Gesicht abgewandt war, sah er sie immer noch. Das wusste sie.
  


  
    Der beigefarbene Netjockey öffnete die gesuchte Datei und fragte, welchen Fall sich Grant Nichtsweiter ansehen wolle.
  


  
    JUTE, tastete er in das Suchfeld. TABEA.
  


  
    

  


  
    Zu dieser wie zu jeder Stunde war das Chili-Chalet in der Edental-Kuppel in Licht und Musik gebadet. Die Bediensteten hinter dem Tresen schufteten und folgten den Fünfzehn Schritten zum Perfekten Service so beharrlich wie die Brahmanen ihren Mantras. Hinter ihnen arbeitete, für jedermann sichtbar, die Küchenmannschaft, rührte in den Kesseln, kontrollierte die Timer und fügte bestimmte Mengen dehydrierten Oregano und ebensolches Basilikum hinzu - alles mit beinahe labormäßiger Akkuratesse. Ein Kontrolleur gab grünes Licht für einen Konvoy von Lieferwagen, der gerade eintraf und jede Menge frisches Hackfleisch den Platinum Cañon heraufschleppte.
  


  
    Passagiere und Mannschaften, alle aßen im Chili-Chalet. Egal auf welcher Etage man sich aufhielt, man fand ein Chalet, genau das gleiche wie auf der Erde oder auf dem Mond oder sonstwo im System. Die gleichen strahlenden Werbungen tanzten über den Tischplatten, auch solche, die ihre Versprechen nicht mehr halten konnten. Die Tekunak Charge Catering Division versprach, die Werbung in all ihren Restaurants unverändert zu lassen, weil sie den Gästen gefalle. Jene verlockenden rotierenden Geister von Taucherausrüstungen und Kristalluhren erinnerten die Leute an zu Hause. Sie mochten die Jingles und sangen mit.
  


  
    »Verzeihung, Ma’am. Geneva McCann von Kanal 9. Von wo kommen Sie?«
  


  
    »Ursprünglich von der Erde.«
  


  
    »Wie gefällt Ihnen die Reise bis jetzt?«
  


  
    »Oh, es ist jetzt viel besser, wo nicht mehr so viele Leute hier sind. Wir konnten in eine größere Wohnung ziehen.«
  


  
    »Und was meint Ihr Gatte? Sir, Sie amüsieren sich gut?«
  


  
    »Ich bin den ganzen Tag in der Kristall-Kaverne und golfe«, verriet er ihr heftig kauend. »Als wären wir in einem fliegenden Ferienlager, finden Sie nicht?«
  


  
    Mit wem sie auch sprach, Geneva hörte kaum Klagen. »Es ist die reinste Vergnügungsfahrt!«
  


  
    »Was sagen Sie zu Ihrer Umgebung? Fühlen Sie sich wohl hier?«
  


  
    »Die Frasqui waren in Ordnung. Vorher wollte das keiner wahrhaben, aber es stimmt trotzdem. Wenn Sie mich fragen, haben die Frasqui besser abgeschnitten als Capella. Die Dickschädel konnten keine Konkurrenz ertragen, das war es.«
  


  
    »Ach, Walter, nun lass doch mal die ollen Frasqui.«
  


  
    »Konnten Sie Frasquisch, Walter?«, scherzte Geneva.
  


  
    Das Paar hatte einen Teenager bei sich; der Junge hing wie ein nasser Sack über dem Teller. Er lachte, hielt die Gabel wie den Dreizack des Neptun und fing an, schrill durch die Zähne zu pfeifen.
  


  
    »Norval!« Seine Mutter schlug mit der Serviette nach ihm, während Elise die Großaufnahme zoomte. »Norval!«
  


  
    »Glauben Sie nicht, Sie könnten es eines Tages bereuen, dass Sie an Bord geblieben sind?«, ließ Geneva nicht locker.
  


  
    »Ich mache mir nichts vor. Ohne Capellaner werden sich die Menschen wieder bekriegen, alles wird wieder wie vorher.«
  


  
    Die Servierer lächelten, entblößten natürliche Zähne. Ein 
     rauhaariger Altairer im Papiermantel moppte schwerfällig um die unbesetzten Tische herum. Robotmücken schwirrten umher und saugten Krümel und Spritzer - spießten jedes Stückchen Zwiebel auf.
  


  
    Die Passagiere hatten keine Bedenken, ein, zwei Jahre ihres Lebens zu opfern; ja, sie sahen dem Rest der Reise mit den allergrößten Erwartungen entgegen. »Es wird großartig«, meinte ein Mann in einer Djellaba. »Eine große Bereicherung für die Kinder.«
  


  
    »Er mag doch die Chaos-Kaverne, stimmt’s, Norval, wo es diese ganzen Spiele gibt? Herumfliegen und sich gegenseitig abknallen, was weiß ich.«
  


  
    Norval begann Geneva anzugrinsen, und das auf eine Weise, die nicht in eine Familienshow passte; also gab sie Elise ein Zeichen und steuerte einen anderen Tisch an, an dem ein großer Kerl in einem purpurrot und gelb gewürfelten Hemd saß; er trug einen schwarzen Bart, hatte das Haar zu einem Pferdeschwanz gestrafft und machte sich über einen wahren Maulwurfshügel von Chili her.
  


  
    »Verzeihung, Sir, Geneva McCann, Kanal 9, und wie gefällt Ihnen der Ausflug bis jetzt?«
  


  
    »Gut.« Der mampfende Mann aß unbeirrt weiter.
  


  
    Das war nicht vielversprechend. Und sein Gegenüber, das völlig von dem Hünen verdeckt worden war, als sie sich genähert hatte, entpuppte sich als ausgesprochen schmieriger Typ. Der Mann sah aus wie in Altöl gebadet.
  


  
    »Glauben Sie an die Prognose von Tekunak, dass wir kein Lebensmittelproblem bekommen?«, sagte sie etwas pointiert zu dem Mann im farbenfrohen Hemd und rückte von seinem Freund ab, so dass Elise einen guten Blick auf die überbordenden Teller bekam.
  


  
    Der Große sah zu ihr auf, zupfte sich ein paarmal an der Nase, während seine mächtigen Kiefer malmten. »Das ist Plenty«, sagte er mit einer hohen und sanften Stimme. »Ich kann mich nur wundern; der Name sagt doch alles. Hier bleibt kein Wunsch offen.«
  


  
    Die Tür schwirrte auf, und eine bunte Schar von schnatternden Leuten mit Klosettbrillen um den Hals platzte herein. »Party!«, schrien sie. »Party im Erdsaal!«
  


  
    Das Personal stockte, wusste nicht, ob es lachen sollte oder nicht. Manager erschienen und schauten zu, wie die Partygänger sich gegenseitig mit stibitzten Duftkissen von Zero-Süßstoff bewarfen, um gleich wieder hinauszuplatzen, wobei sie beinahe Pater Le Coq umgerannt hätten.
  


  
    »Zu der Party sollten wir auch gehen«, meinte der Hüne.
  


  
    Sein widerlicher Begleiter griente. »Man würde uns nicht reinlassen.«
  


  
    »Dich würde man nicht reinlassen«, versetzte der Große. Er zuckte die Schultern. »Aber das Chalet hat dich ja auch reingelassen.«
  


  
    Der kleine Mann lächelte, als habe ihm der andere ein Kompliment gemacht. Der spreizte die Ellbogen und lud glitzerndes Fleisch auf die Gabel. »Wir sind alte Freunde, Käpt’n Jute und ich.«
  


  
    Elise fing Atmosphäre ein. Chili-Chalet favorisierte warme Orange- und Rottöne, leicht zu reinigende Fliesen, Naturholz und Velours. Ein blonder Mensch in einem Ginganhemd füllte die Süßstoffspender wieder auf, derweil der Altairer mit dem Mopp vor Hitze dampfte. Eine Gesellschaft von Gästen erhob sich und war voll des Lobes.
  


  
    Draußen sprach Pater Le Coq sie an. Er wollte sich ihre Aufmerksamkeit mit einer Hand voll großer, selbst gemachter Karten 
     sichern, die er grellbunt angemalt und mit Ausschnitten aus Magazinen beklebt hatte: Gesichter von Models; Luxusartikel; Mondphasen. Das waren seine Orientierungshilfen, seine Talismane. »Meine Brüder und Schwestern, während wir hinter dem Vorhang des Kosmos dahinkriechen, tut ihr gut daran, euch vorzusehen und zu beten. Wir halten uns im Äußeren Dunkel auf, und jede noch so kleine Sünde, jeder noch so kleine Fehltritt könnte euch in eine andere Dimension verschlagen!«
  


  
    Der Prediger trug eine lange, malvenfarbene Jacke, enge schwarze Hosen, die unten ausgefranst waren, sowie eine uralte, bestickte Weste mit vielen Fettflecken und Brandlöchern. Er hatte lange, buschige Koteletten, aber nur noch einen schütteren Haarkranz. Die eindringlichen Augen wurden durch kreisrunde, in Golddraht gefasste Brillengläser vergrößert. Sie wölbten sich aus ihren Höhlen, um einen mit feuchter Entrüstung heimzusuchen.
  


  
    »Die Di-men-si-on der Verdammung!«, intonierte der Prediger grauslich. Er zog blitzschnell eine neue Karte und hielt sie seinen Gefangenen vors Gesicht, die Füße weit auseinander, langsam und mesmerisch von einer Seite auf die andere schwankend. »Hebt euch empor, sage ich, und begebt euch in die Hände von Bruder Jesus.«
  


  
    Le Coq war der Prediger vom Maison Zouagou, dem Tabernakel der Träume. Seine Hände starrten von wuchtigen Ringen, vergoldeten und silbernen und solchen aus Plastik. Als er seine Karten mischte, dramatisch wie ein Wahrsager, konnte man merken, dass er selbst eine verlorene Seele war zwischen all den Hochstraßen. Er redete zwar vom Kosmos, hatte aber keinen Schimmer, wo er sich gerade aufhielt.
  


  
    Die Gefangenen hörten nicht zu. Sie zeigten durch die Edental-Kuppel nach oben auf eine kleine, glänzende schwarze 
     Gestalt, die an einer fernen Reihe von Stützpfeilern vorbeiflog. »Guck mal, Ma! Ein Cherub!« Die Cherubim waren die experimentellen Sprösslinge der Seraphim: Menschen, die sie für den Weltraum umgemodelt hatten. Es hatte sich herumgesprochen, dass einer an Bord war, man hatte ihn im AV gesehen. Trotzdem hatte keiner gedacht, ihn jemals zu Gesicht zu bekommen. »Hier gibt es nichts, was es nicht gibt...«
  


  
    Die Leute stiegen in ihre Taxis und wuschten von dannen. Die selbstgerechten Verwünschungen, die der Prediger hinterherschleuderte, brachen sich vielfach in den Fußgängerröhren der Mall.
  


  
    »Beantragt bei Capella, dass man euren Arsch freikauft!«
  


  
    

  


  
    Im orangefarbenen Halbdunkel des halbfertigen Apartments saßen zwei leise atmende Gestalten. Am Boden unter dem Fenster lag ein kleiner Kubus aus weichem weißem Licht direkt auf dem Netjockey und sprühte vor türkisfarbenen Buchstaben.
  


  
    Inzwischen hatte der Virus ganze Arbeit geleistet. Die Fragmente des imaginären Inspektors flatterten ziellos durchs Netz, schleuderten umher und banden jede schnüffelnde Resonanzroutine an schnell schrumpfende Fetzen von Datenmüll. Im Zimmer zappelten und vermehrten sich unterdessen die winkligen blau-grünen Sequenzen gefangener Daten.
  


  
    Jogo schaute ihnen zu. Sie hätte zu gerne gewusst, was der Mann anstellte, aber sie wollte ihn nicht fragen. Falls er nicht antworten wollte, wäre er nicht glücklich über ihre Frage. Und wenn sie ihn unglücklich machte, würde er sie unglücklich machen.
  


  
    Sie sah auf das Display und dann auf ihn. Der Atem rauschte aus ihren Nüstern, sie rieb die Wange an der Schulter. Sie sah, wie er aufblickte und ihre traurige Neugier taxierte. Er schien zu überlegen, wie er reagieren sollte.
  


  
    »Komm her«, sagte er.
  


  
    Sie ging zu ihm, duckte sich, damit er sie hinter den Ohren kraulen konnte. »Wir ziehen Tabeas Karteikarte«, fügte er hinzu.
  


  
    

  


  
    Grant Nichtsweiter war mit sich zufrieden. Er hatte gute Arbeit geleistet. Die frühere Frachtschifferin und eine Ladung Konsumheroin waren dem Vernehmen nach verantwortlich für den Ausbruch an Gewalt neulich in den Docks, als ein Schiff abgelegt und die Polizei das Feuer eröffnet hatte, um es aufzuhalten; der Schaden ging in die Millionen.
  


  
    Käpt’n Jute wurde noch mehr zur Last gelegt. Auf der Liste des toten Polizisten wurden ihr Verstöße gegen private Sicherheitsvorschriften vorgeworfen sowie schwere Gewaltanwendung, Entführung und Menschenraub, Fliegen ohne gebotene Sorgfalt und Aufmerksamkeit, unterlassene Wartung, Lizenzverletzungen und nicht angetretener Arrest. Sie war derart über Kreuz mit den hier Ansässigen, dass man geprüft hatte, welches Gericht für sie zuständig war. Dann war man auf ihre Akte in Schiaparelli auf dem Mars gestoßen. Tabea Jute war dort zu einer ansehnlichen Geldstrafe verurteilt worden, die noch nicht bezahlt war, und zwar wegen Beteiligung an einer Schlägerei, öffentlicher Ruhestörung und tätlicher Geringschätzung der Harmonie zwischen den Spezies.
  


  
    Lauter interessantes Material. Informationen, die hilfreich waren, um ein Profil zu erstellen.
  


  
    Während sich die Daten hübsch in den Speicher sortierten, hielt Grant Nichtsweiter seiner Gefährtin die Hand hin, die sie mit ihrer kleinen, trockenen Zunge leckte.
  


  
    »Die hat eine ziemliche Vergangenheit, Jogo«, plauderte er. »Fragt sich, was sie für eine Zukunft hat.«
  


  
    Jogo wusste, wer Tabea war. Sie wusste, dass ihr Mann ein 
     Jäger war, der mit tausend unsichtbaren Waffen Jagd auf Käpt’n Tabea Jute, die Menschenfrau, machte.
  


  
    Jogo hatte sie noch nie leibhaftig gesehen. Sie kannte sie nur vom AV-Schirm: ihren lächelnden Mund und die blitzenden Zähne; den langen, offenen Mantel; ihre Haltung: die Hände auf den Hüften wie eine Gang-Queen. Manchmal, in niedrigen, dunklen Fußröhren, meinte sie den Geist dieser Frau zu spüren, der wie ein großer schwarzer Vogel über ihr kreiste, lautlos und mit weiten, unsichtbaren Schwingen.
  


  
    Jogo hörte den Stolz ihres Mannes murmeln, es war ein majestätisches Murmeln, das sich laut an sie wandte und ihr befahl, Augenzeuge zu sein. Es nötigte sie, zuzusehen, wie er in den flackernden blauen Buchstaben die Spur der Menschenfrau las; zuzusehen, wie er sein weites, unsichtbares Fangnetz auslegte.
  


  
    Jogo bettete den Kopf auf sein Knie. Es war heiß. Der Geruch des toten Polizisten wurde komplexer, aufdringlicher. Die zahllosen Fäulnisprozesse bildeten ein anders geartetes Display, stellten andere Ansprüche an ihre Aufmerksamkeit. Dem Teil von ihr, der noch im Buschland eines kleinen braunen Planeten irgendwo in den Tiefen von Kassiopeia weilte, sagte dieser Geruch: Mach einen großen Bogen um die Stelle. Denn bald würde der Stharauq kommen und sich mit den anderen Aasfressern und Fliegen um die fragwürdigen Reste zanken. Der Geruch strahlte eine olfaktorische Symphonie von Gift und Raubtieren aus, von Traurigkeit und nächtlichem Geheul.
  


  
    Aber hier war nicht das Buschland. Hier gab es kein Gras, keinen grünen Himmel mit blauen Flecken, keine Brumingehölze oder Wassergruben. Hier gab es nur blassgrauen Putz und Beton über einer dicken Kruste aus frasquischen Sekreten. Die Düfte im kanalisierten Wind waren scharf und faulig, chemisch 
     und beunruhigend. Doch Jogo wollte bleiben, wo sie war, und ignorieren, was zu ignorieren war, und schweigen, wenn sie zu schweigen hatte.
  


  
    

  


  
    Im äußeren Zimmer musterte Grant Nichtsweiter die Gestalten, die das schmutzige, bernsteinfarbene Glühen der Kluft an die leeren Wände warf; er hätte nicht sagen können, ob er diese Nacht schon geschlafen hatte oder nicht. Unter ihm, wie die Galerien eines unterirdischen Labyrinths, schwangen sich unzählige Straßen von nirgendwo nach irgendwo. Es war so heiß wie in der Spalte eines Vulkans, so heiß wie am Rand der Hölle.
  


  
    »Jogo. Hier drinnen.«
  


  
    Grant Nichtsweiter war kein Spieler. Spielen bedeutete den absichtlichen Verzicht auf Kontrolle und war deshalb völlig unattraktiv. Er jonglierte nur mit wohlbekannten Mengen und Summen. Warum sollte man ein Spiel spielen, von dem man nicht wusste, dass man es gewinnen würde.
  


  
    Dass die ganze Reise womöglich nur ein Spiel mit unkalkulierbaren Risiken ohne gesicherte Erfolgsaussichten war, hätte ihn kaltgelassen. Sein Interesse galt dem Usurpator seiner Orbitalstation, nicht irgendeinem hypothetischen Landfall. Es gab viel herauszufinden, viel zu gewinnen. Die Früchte von heute sind das Saatgut von morgen.
  


  
    Die Schatten mehrten sich rings um die beiden Nervensysteme, die sich kurzzuschließen suchten, zwei Seelen, die miteinander rangen, als wollten sie Besitz von ein und demselben Körper ergreifen. Grant Nichtsweiter griff mit beiden Händen in Jogos Fell und glitt zwischen ihre Beine. Jene gewaltigen Buschland-Schenkel, für die sein Rückgrat nicht mehr als ein Strohhalm war, öffneten sich noch einmal für ihn. Er krallte 
     seine Fingernägel geschlossen über die empfindliche Halsmulde, Jogo grunzte tief auf und stieß mit dem Becken nach ihm. Ihr Geruch füllte das Apartment, dominant und stark und wild.
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    Mittlerweile wagte man sich wieder in die verwaisten Malls, allerdings nur in organisierten Gruppen. Die Leute trafen sich oben am Wingwater Cañon, um ihren Dschungeldrill aufzufrischen. »Dicht bei mir bleiben, Ladys and Gentlemen.« Die Stimme des Führers war laut, seine Waffen beeindruckend. »Und vergessen Sie nicht, es gibt keinen Grund, ich wiederhole, keinen Grund, Vorräte anzulegen. Es gibt ›plenty‹ für alle.« Die Ladenkettenprospektoren lächelten krampfhaft über diese Wortspielerei und testeten ihre Motorsägen. Sie würden sich ihren Weg in die überwucherten Korridore bahnen, um mit Schleppnetzen voller Frotteemorgenmäntel und Weinflaschen zurückzukehren.
  


  
    Als sie auf einer solchen Expedition in eine neue Kaverne eindrangen, stießen sie auf eine Gesellschaft, die sich im dichten Grün verirrt hatte. Fast nur Frauen, Frauen in abgetragenen Jacken und zerbeulten Hüten. Der Führer, ein ehemaliger Steiger aus dem Gürtel, taxierte die Leute durch sein Visier. Wollte jemand in seinem Revier wildern? »Woher kommt ihr?«, fragte er misstrauisch.
  


  
    Die vermutliche Anführerin trat vor. Ihre Strumpfhose hing in Fetzen, ihre guten Schuhe waren ruiniert. Sie nahm ihre Handtasche fester in den Griff und sah dem riesigen, narbigen, unrasierten Individuum unerschrocken ins Gesicht. »Surrey«, sagte sie mit fester Stimme.
  


  
    »Little Foxbourne«, sagte eine andere Frau leiser. Sie zwinkerte den gaffenden Plünderern zu. »Kennt das jemand?«
  


  
    Sie waren Touristen, Mitglieder eines Frauenvereins, die einen günstigen Trip nach Plenty gebucht hatten, nur um sich hier zu verlaufen. Einige hatten ihre Männer oder Kinder dabei. Abgesehen von Hitzeerschöpfung und Überanstrengung waren alle wohlauf, allerdings reichlich verwirrt. Völlig ratlos waren sie, als sie erfuhren, dass sich die Station jetzt tief im Hyperraum befand, unterwegs zu einem anderen Stern. »Nun, ich weiß nicht«, sagte eine Frau verärgert, als sei das Unangenehme daran gewollt, die Behauptung ein Riesenschwindel. Sie funkelte die Bäume an, als erwarte sie jeden Moment einen AV-Conférencier im gerüschten Hemd, der da heraussprang und »Erwischt, ha, ha, ha!« schrie.
  


  
    Ein palernisches Quintett nahm sich der Gruppe an und brachte sie allesamt in einem großen Zimmer unter. Als alle im Bett lagen, führten die Palerner ein paar besänftigende Tänze auf, servierten Tee und schenkten ihnen große Blumensträuße, ein etwas unglückliches Präsent angesichts der Umstände.
  


  
    Kanal 2 liebte die ganze Sache. Marge Goodself erklärte den Zuschauern: »Wir sind unheimlich froh, dass wir gekommen sind.« Sie machte sich gut auf dem Bildschirm, mutig und tapfer. »Das Geld war gut angelegt«, meinte sie noch.
  


  
    Danach schnitt sie ein Gesicht und entfernte den Blumenstrauß aus ihrem Blickfeld. »Das hätten sie sich sparen können«, sagte sie zu Laura Overhead im nächsten Bett. »Ich jedenfalls habe genug von Blumen. Es reicht mir.«
  


  
    »Sie meinen es doch gut«, sagte Laura leise. Laura mochte es nicht, wenn sich jemand aufregte, nie, egal aus welchem Grund.
  


  
    Natalie Shoe zerknüllte ein weiteres Papiertaschentuch. »Wohin fliegen wir denn?«, fragte sie bestimmt zum zwanzigsten 
     Mal und immer in diesem Quengelton. »Wohin bringen sie uns?«
  


  
    Norman tätschelte ihr vage die Hand. »Trink noch eine Zitronenlimo, Liebes«, meinte er.
  


  
    »Wir fliegen nach Proxima Centauri«, erklärte Morgan, ihr Töchterchen. »Die kommen von da.« Sie zeigte auf ihre wolligen Gastgeber, die mit ihren Tabletts herumeierten und Lakritzsaft mit Eichelkuchen servierten.
  


  
    Als Natalie dämmerte, dass sie nicht rechtzeitig zum Michaelisfest zurück sein würden, stieg ihr das Wasser in die Augen.
  


  
    »Wie ist es denn bei euch zu Hause?«, wollte Laura Overhead von den Palernern wissen. »Habt ihr’s hübsch?«
  


  
    

  


  
    Palernia! Jener saftige orangefarbene Planet mit seinen satten Bomfeldern und rötlichen Obstplantagen, seinen üppigen, widerhallenden und endlos verschachtelten Tälern am Fuß der Spaziergänger- und Quarkzahn-Massive, wo die drei Sonnen die Wackelpuddinggipfel und die schweren Äste der Porphyrien vergolden! Palernia - die Heimat der leckeren Turtelflattermaus und des Fuchsflossenpapageis, der Stolperschafe des Himmelssohns, der Karamellkrallenaffen, Feldfische und Ballonbeeren-, warum hatten sie ihre Heimat jemals verlassen? Capella hatte gesagt »Kommt«, und sie waren gekommen, Hunderte, hüpfend und schnatternd und einander mit Speichel tröstend, die ganze hässliche graue Wüste hindurch zu einem System mit nur einer stechenden Sonne und lauten, scharfkantigen, hassenswerten Planeten, wo alles aus Metall gemacht und mit Feuer gefüllt war. Sie weinten und pfiffen und rieben sich verzweifelt das Gesicht. Sie steckten sich die Pfoten in den Mund und dachten an ihr langes Exil in den Betonkorridoren von Mntzi, und sie jammerten um die alten Leute, die sie auf dem künstlichen 
     Mond zurückgelassen hatten. Dann fiel es ihnen wieder ein. Sie kehrten heim! Heim! »Heihhhm!« Sie würden die Bomwiesen wiedersehen und die Krallenaffen, deren Knochen wie Zucker krachten, und die Sexteiche von Glücksstück mit ihren klebrigen Rutschen und persönlichen Kehllappenmümmlern! Alles würde wieder gut und alle ihre neuen Freunde glücklich sein, und sie würden das Raumschiff kurz und klein schlagen und die Heimat nie wieder verlassen!
  


  
    

  


  
    Zu Plentys Orbitalzeiten hatten Erstbesucher, bevor sie in die Kasinos, Sexbars und Schießstände fanden, erst einmal den Erdsaal aufgesucht. Die weniger Anspruchsvollen waren hier sitzengeblieben und hatten den blauen Erdball betrachtet. Hatten durch die Panoramafenster die weißen Strudel der Stürme verfolgt und dabei den Wetternachrichten in ihren Kopfhörern gelauscht. Sie hatten sich einen Spaß daraus gemacht, im orbitalen Gewimmel eigenartige Gebilde, Bauwerke und Raumfahrzeuge auszumachen und anhand ihrer Silhouette zu identifizieren.
  


  
    In den ersten Reisewochen hatte die Party den Erdsaal favorisiert. Man fand es immer wieder faszinierend, wenn die teigige graue Leere da draußen plötzlich purpurrot aufblitzte oder bugwärts abertausend feinste Risse und Moirémuster bekam. Zuweilen konnte man sie fast riechen: die fernen, aktinischen Entladungen, gewaltige Ereignisse in der wirklichen Wirklichkeit. Blitze rochen so ähnlich. Dann wurde gekreischt und geklatscht. »Feuerwerk!« Was immer da passierte, wo immer es passierte, man war heilfroh, nicht dabei zu sein.
  


  
    Allmählich war aus dem widerspenstigen Hypermedium eine kalte graue Suppe aus Unbestimmtheit geworden. Das letzte Zeugnis einer objektiven Realität war eine Reihe von 
     vagen, gebrochenen Linien gewesen, die sich querab an Steuerbord undeutlich herumgetrieben hatten, wie Kniffe in feiner Gaze oder Sprünge in einem Spiegel. Manche schienen nicht aufzupassen und drifteten durch das Glas in den Ballsaal. Als die Brücke bekannt gab, es würde sich dabei um Spuren von Neptun und seinen Monden handeln, die im richtigen Raum allmählich zurückfielen, hatten alle versucht, das Phänomen zu fotografieren. Dann hatten die Girandole-Jungs den Pfauenpark entdeckt und ließen wissen, dort sei der Bär los, und alle machten sich auf den Weg dahin. Nur ein paar Langweiler hatten unbedingt bleiben und trauern und zusehen wollen, wie die imaginären Linien sich vollends auflösten - »denn wenn niemand da ist, der sie beobachtet, dann sind sie auch nicht da, kapiert?«
  


  
    Heute, wie seit langem schon, gab es im Erdsaal nichts zu sehen. Der Ausblick war so leer und nichtssagend wie ein ungemaltes Bild. Dodger Gillespie saß allein auf der roten Plüschbank. Sie saß mit gespreizten Beinen, die Jacke lag neben ihr. In ihrem Kopf lief ein Film. Lauren Bacall fragte Walter Brennan: »Bist du jemals von einer toten Biene gestochen worden?« Walter Brennan schlug die Hände an die Ohren und sah Lauren Bacall besorgt an. Käpt’n Gillespie kratzte sich im Nacken. Sie trug Cowboystiefel, Leinenhosen und ein Muskelshirt. Ihr war heiß. Sie langweilte sich.
  


  
    Verstärkt durch den hohlen Tunnel, drang das gespenstische Schnurren eines Motors an ihre Ohren.
  


  
    Käpt’n Gillespie unterbrach den Film und stieg aus. Sie lauschte. Das Geräusch wurde immer lauter.
  


  
    Sie fixierte das entfernte Portal des verwaisten Ballsaals. Dann sah sie von dort etwas kommen.
  


  
    Ein kleines rotes Auto. 
    


  
    Käpt’n Gillespie stützte sich mit beiden Ellbogen auf die Knie.
  


  
    Was da mit Karacho auf sie zukam, war ein ehemaliger Service-Buggy, zweckentfremdet, aufgemotzt und feuerwehrrot gespritzt. Sein neuer Besitzer hatte das Elektroauto mit zwei Stabantennen und enormen Kotflügeln ausgestattet, zu breit für hiesige Verhältnisse, weshalb sie inzwischen ziemlich zerschrammt und eingedellt waren. Der braune junge Mann am Steuer trug eine gewaltige Datenbrille und ein schwarzes Hemd mit diagonalem Reißverschluss.
  


  
    Käpt’n Gillespie stand auf. Sie langte nach der Jacke und warf sie über die Schulter.
  


  
    Mit einem kurzen Kreischen kam das rote Wägelchen zum Stehen, genau vor Gillespies Füßen. Der Fahrer war schon draußen, wischte die dunklen Datengläser hoch und streckte die Hand aus.
  


  
    »Ronald«, sagte er.
  


  
    Da sie nicht gemeint war, hieß er wohl so. »Gillespie«, sagte sie. Seine Hand war heiß.
  


  
    »Wer sonst«, sagte Ronald. Er klang fast gekränkt, weil sie sich vorgestellt hatte. »Sie sind berühmt, Käpt’n«, fügte er hinzu. Sein Blick strich über ihre Titten und blieb begehrlich an ihren Schläfenbuchsen hängen.
  


  
    Dodger warf die Jacke in den Fond des Wagens und kletterte hinterher.
  


  
    »Integral da hinten?«, fragte er mehr rhetorisch und wählte eine CD. »Musik gefällig?« Ein Lärm begann, als kämpfe eine Sperrmüllpresse mit einem Zementmischer. »Moloch Metal.« Er grinste und wischte die Datengläser runter.
  


  
    Sie schaute in den Innenspiegel und entblößte ihre Zähne. »Von mir aus«, sagte sie, obwohl das nicht mal ein Cyberohr hätte hören können. Sie nahm ihr Rauchzeug aus der Tasche und drehte sich eine Zigarette. 
    


  
    Das kleine rote Auto fuhr den Wiesenbach hinunter; das war nichts weiter als ein langweiliger brauner Straßentunnel, der einen leicht schaumigen Kanal mitnahm. Die Wände waren mit geheimnisvollen Symbolen und kryptischen Slogans besprüht. REGIONALE DAG-KLOAKE und ACHTUNG ENGELSSTAUBSAUGER.
  


  
    Käpt’n Gillespie lehnte sich über den Rücken des Fahrersitzes und versuchte das zerreißende Metall zu übertönen. »Was tun Sie eigentlich?«
  


  
    Er drehte den Kopf, um zu antworten. »Den Wänden lauschen«, sagte er.
  


  
    »Was hören Sie?«
  


  
    »Vibrationen«, brüllte er. Es sah aus, als müsse er, um zu reden, die Datengläser anheben. »Ähnlich … analoge Ladungszustände... harmonisch mitschwingen.« Er grinste fröhlich. »Integral eben.«
  


  
    »Verstehe«, sagte sie der Einfachheit halber. »Und der Cherub hat das Sagen, richtig? Können Sie das leiser stellen?«
  


  
    »Es ist ihr Projekt«, sagte Ronald, während er leiser stellte. Er kam nicht umhin, sich in einem Atemzug nach Dodgers Schläfenbuchsen zu erkundigen: »Kriegen Sie Filme damit?«
  


  
    »Nein«, sagte sie. »Nur Blasmusik. Fahren Sie fort.«
  


  
    »Der Cherub kann den Extracode lesen, den Alice von den Seraphim bekommen hat«, erklärte Ronald. »Wir gleichen ihn mit den Vibrationen in den Wänden ab.«
  


  
    Gillespie fand es irgendwie unangebracht, wie ihm der Name Alice über die Lippen kam.
  


  
    »Sehen Sie«, fuhr er fort und beschleunigte auf der verwaisten Straße. »Es geht darum, die Stellen, wo es passiert, mit den jeweiligen Aktivitäten des Egos zu verknüpfen. Sie zu kartografieren und zu kalibrieren. Das alles ist integral! Eine völlig neue Wissenschaft.«
  


  
    Über ihnen senkte sich die Decke herab. Ein schmutziges Kabelbündel lief mit und verzweigte sich, wo immer es der Tunnel tat. Ronald sagte: »Wie lange kennen Sie die Chefin schon?«
  


  
    Wie lange? Dodger Gillespie erinnerte sich an die Silberland-Plattform, eine riesige Jobbörse, und an das kleine, blassbraune Mädchen mit der in Mandebra-Farben geflochtenen Kordel am Ansatz des Uniformärmels. Eben flügge geworden und angewiesen, dass ein weiser, alter Vogel es unter seine Fittiche nahm.
  


  
    »Da waren Sie noch Quark im Schaufenster!«, sagte sie. »Damals flogen wir Mitchums aus Vortigern nach Schigenaga Patay.«
  


  
    »Ach was!«, sagte Ronald und nach einem Wimpernschlag: »Ich meinte aber nicht den Käpt’n. Ich meinte Xtaska, den Cherub.«
  


  
    Käpt’n Gillespie besah sich die Gegend. »Ich hab ihn gesehen«, sagte sie. »Mehr nicht.«
  


  
    »Also sind Sie nur hier, um sich ein Bild zu machen, richtig?«
  


  
    »Kann sein«, sagte sie. Die Gegend hier unten war so gottverlassen wie Luna. Sie waren jetzt tief unter den bewohnten Kavernen und mussten dauernd Schlaglöchern ausweichen. Die Stoßdämpfer des Buggys ächzten und stöhnten; ihr Protest hätte gut und gerne von Ronalds CD stammen können. »Für Sie ist er weiblich«, bemerkte Dodger.
  


  
    »Na ja, meine Güte, tut mir leid«, sagte Ronald umständlich. »Sie ist mein Boss, verstehen Sie? Was soll ich machen, wenn sie einen weiblichen Namen trägt und sich auch so anhört.«
  


  
    Käpt’n Gillespie fand das nicht erhellend. »Nicht alles, was weiblich klingt, ist auch weiblich.« Cherubim waren und blieben Maschinen. Nur Maschinen konnten im tödlichen Vakuum schwimmen.
  


  
    Wo sie schließlich anhielten, herrschte eine nahezu unerträgliche Hitze. In Rissen und Spalten saß verkümmertes Buschwerk. Irgendwo tröpfelte Wasser. Ronald hatte zwei Helme mitgebracht. Käpt’n Gillespie testete ihre Lampe. Sie sah blättrige Matrix, eine Unmenge niedriges Blattwerk, verschlungen und bleich. Sie sah auch zerdrückte Bierdosen und Inseln aus kleinen gelben Kügelchen. Notdurft der Kecks. Und sie sah Ronald, der mit einem Matchbeutel über der Schulter dastand und wartete. Seine Zähne leuchteten im Strahl ihrer Lampe; er hatte immer noch die Datenbrille vor den Augen.
  


  
    »Sind Sie okay, Käpt’n?«
  


  
    Ein, zwei Kilometer zuvor, über der kaputten Barriere, da hatte sie ein Schild gesehen, ein Relikt aus Orbitalzeiten. ACHTUNG! SIE BETRETEN UNERSCHLOSSENES TERRAIN, darunter wurde mit knappen Worten jegliche Haftung für Verlust, Verletzung oder Tod ausgeschlossen.
  


  
    Käpt’n Gillespie knurrte. Sie ließ die Zigarettenkippe fallen und trat sie aus.
  


  
    

  


  
    Der Bursche namens Ronald brachte sie zu einer großen Öffnung im Boden, die an uraltes, klaffendes Holz erinnerte. »Ich geh dann mal vor«, sagte er.
  


  
    Käpt’n Gillespie winkte aufmunternd. Als er sich an den Abstieg machte, sah sie sich um und holte mehrmals tief Luft. Hoffentlich gab es da unten genug Sauerstoff. Sie war einfach nicht scharf auf Innenräume.
  


  
    

  


  
    Ronald und Käpt’n Gillespie kletterten ein kurzes Stück an Krampen hinunter, die man in die Wand getrieben hatte, dann mussten sie sich hintereinander durch Tunnel bücken, die nicht für ihresgleichen gemacht waren. Dodger begann die Rückseite 
     ihrer Oberschenkel zu spüren. Sie stolperte über ein lockeres Stück Matrix.
  


  
    Ronald blickte über die Schulter und blendete sie mit seiner Lampe. »Sind Sie okay?«, rief er. »Kein Spaziergang, oder?«
  


  
    Dodger war außer Atem und schenkte sich die Antwort. Sie war schon an obskuren Orten in diesem durchwachsenen Wespennest gewesen, jetzt wusste sie, dass es noch viel obskurere gab. Die Luft schmeckte sandig und abgestanden. Sie hustete und spuckte zwischen ihre Füße.
  


  
    Dann war voraus etwas zu hören, ein regelmäßiges, mechanisches Geräusch. Ein Truck? Ein Auto? Durchsickernde Geräusche einer zivilisierten Kaverne? Nein, die Quelle war nicht weit entfernt. Es war das sanfte Stoßen eines Gleitkolbengenerators, der Strom für eine Anlage lieferte. Käpt’n Gillespie kam um eine Biegung und sah das Ende des Tunnels und dahinter einen strahlend weißen Lichtschleier.
  


  
    

  


  
    Sie traten in eine große, luftige Höhle hinaus, einen verwirrenden, unregelmäßigen Hohlraum aus lauter gekrümmten Schatten, als seien in der dereinst noch flüssigen Matrix Schwärme von Blasen geplatzt und hätten einen Raum komplizierter Konkavität hinterlassen. An der einen Seite klammerte sich ein Gerüst in die hornigen Grate; darauf arbeiteten im Licht von Industriescheinwerfern lauter junge, farbenfroh gekleidete Vespaner und Menschen beiderlei Geschlechts. Hinter einer Schwebebühne, die von einer Robotwinde getragen wurde, fehlte bereits ein großes Stück der Oberfläche.
  


  
    Ronald legte Käpt’n Gillespie die Hand auf die Schulter. »Willkommen in der Mine!«
  


  
    Das Tuckern des Generators machte die Verständigung ungewiss. »In der Mine?«, fragte sie.
  


  
    »Wo sonst?«
  


  
    Dodger war total aus dem Häuschen.
  


  
    Sie knipste ihre Lampe aus und folgte Ronald zum Gerüst. Von überallher kamen träge, kameradschaftliche Worte. »Ronald, beweg gefälligst deinen Hintern aufs Gerüst.« Niemand begrüßte Käpt’n Gillespie, was ihr nur recht war. Stattdessen warf man ihr versteckte Seitenblicke zu. Sie blickte zur Schwebebühne hoch. Da oben machte sich ein glänzendes, metallisches Geschöpf zu schaffen. Es hatte einen großen Kopf und winzige Hände. Und in denen hielt es etwas, das aussah wie eine Batterie aus fünf parallelen Lötkolben.
  


  
    »He, Boss«, sagte Ronald.
  


  
    Das Geschöpf beugte den Kopf über den Rand der Schwebebühne und blickte herunter. Es fixierte Ronald und dann Dodger mit winzigen, rot leuchtenden Knopfaugen.
  


  
    »Hallo, Ronald. Hallo, Käpt’n Gillespie«, grüßte es artig, aber gut vernehmlich.
  


  
    Dodger lachte.
  


  
    Das war das verrückteste Ding, das jemals das Wort an sie gerichtet hatte. Der Rumpf sah aus wie ein riesiger schwarzer, bohnenförmiger Folienballon, und der anomal große Kopf schien von einem menschlichen Fötus abgeguckt. Ärmchen und Händchen waren speckig wie die eines Babys, auch die Grübchen fehlten nicht. Käpt’n Gillespie konnte sehen, wo Ronald und sie sich in der schwarzen Stirn über dem Puppengesicht spiegelten.
  


  
    »Hi«, erwiderte sie.
  


  
    »In achtundzwanzig Sekunden habe ich Zeit für euch«, sagte der Cherub. Er klang wie ein altkluges Kind, anmaßend, präzise. Seine oder ihre Äugelchen dunkelten etwas ein, als er oder sie sich wieder diesem merkwürdigen Instrument widmete.
  


  
    Dodger schwitzte, sie kam sich blöde vor, blöde und abgewiesen.
  


  
    »Schon gut«, sagte sie.
  


  
    

  


  
    Dodger Gillespie kletterte zu den Arbeitern hoch. Unter der hornigen Oberfläche der Wand hatten sie eine dunkle und glitzernde Platte freigelegt. Das Material war tiefrot und harzig.
  


  
    »Sieht aus wie Fruchtgeleekonfekt«, meinte Käpt’n Gillespie.
  


  
    »Das Gegenstück zu Silizium«, sagte eine junge Menschin, deren Arme bis zu den Ellbogen weiß verkrustet waren. Sie hatte weißes Haar und buschige braune Augenbrauen. Sie roch nach Schweiß und Kalkstein. Sie trug eine bodenlange Schürze, braune Lederleggings und Nasenstöpsel, sonst nichts. Dodger schenkte ihr einen anerkennenden Blick.
  


  
    Das Material in der Wand war warm, kompakt und leicht wellig. Über ihnen versenkten zwei Vespaner Sonden darin.
  


  
    »Ein quasi-kristallines Medium, Käpt’n«, sagte der Cherub. »Eingebaut. Hoch aktiv hier. Kaliko, wie erklärst du dir das?«
  


  
    Während der Junge namens Kaliko sich die Stelle ansah, auf die Xtaska gezeigt hatte, kletterte Käpt’n Gillespie zur Schwebebühne hinauf.
  


  
    Der Cherub hatte keine Beine. Er hatte rote Äugelchen und einen Schwanz.
  


  
    »Können wir jetzt reden?«, fragte sie.
  


  
    Der Cherub hob das süße, glänzende Gesicht und dann die Ärmchen. Käpt’n Gillespie bückte sich und hob ihn hoch. Er war schwer und warm und elastisch. Er fühlte sich an wie ein großes Baby, neu aufgepolstert in schwarzer Alufolie. Als sie sich aufrichtete, merkte sie, dass der Cherub noch festhing - der Schwanz war noch eingestöpselt. Unter ihnen, am Boden der Höhle, tat sich etwas. Dodgers Blick fiel auf eine matte Stahlschüssel 
     von einem Meter Durchmesser, die an einen überdimensionalen, platt gedrückten Eierbecher erinnerte. Auf der Oberfläche des Behältnisses wimmelte es von Lichtmustern. Sie wechselten und flackerten. Das Gefäß wuchs vertikal aus dem Boden, kreiselte kurz und kam zur Schwebebühne geflogen.
  


  
    Xtaska trennte die Steckverbindung, fuhr den Schwanz aus und verfuhr mit ihm wie ein Angler mit der Angel. Der Stöpsel am Schwanzende fand direkt in die Buchse am tiefsten Punkt des Gefäßes und spulte den Cherub rückwärts aus Käpt’n Gillespies Armen und hinein in den Eierbechersitz.
  


  
    Die Fliegende Untertasse schnellte in die Luft wie ein Spielzeugschiffchen auf einer Woge.
  


  
    »War mir ein Vergnügen«, sagte Dodger.
  


  
    

  


  
    Sie bückten sich in einen niedrigen Alkoven, in dem ein Mann mit einem Haufen wellen-analytischer Utensilien hantierte. »Was sind das für Leute?«, wollte Dodger wissen.
  


  
    »Konduktivitätsspezialisten«, sagte der Cherub. »Kristallurgen. Musiker. Das ist Larry. Er war früher Tonmeister.«
  


  
    Larry spielte auf einem Armband-Keyboard. Er streifte die Kopfhörer zurück und streckte die Hand über den Tisch.
  


  
    »Ist mir eine Ehre, Ma’am«, sagte er mit tiefer, schleppender Stimme.
  


  
    »Wer ist die Blondine?«, fragte Käpt’n Gillespie.
  


  
    »Das ist Johanna«, sagte Larry.
  


  
    Als ihr Name fiel, blickte die Weißhaarige mit den braunen, buschigen Augenbrauen von ihrer erhöhten Position herunter. Ihre und Dodgers Augen trafen sich, doch Johanna unterließ jeden Wink, jedes Lächeln, jedes Wort.
  


  
    »Was können wir für Sie tun, Käpt’n?«, erkundigte sich der Cherub artig.
  


  
    »Das ist mein Metier«, sagte Dodger. »Käpt’n Jute schickt mich, um euch zu helfen.«
  


  
    Der Cherub blickte sie an. Seine Äugelchen glühten trübe. Dann sagte er: »Nein, Käpt’n. Sie helfen Käpt’n Jute. Sie wird Sie brauchen.« Und damit drehte er ab und flog zur Wand zurück, um den Vespanern bei der Neuplatzierung einer Sonde zu helfen.
  


  
    »Da schau einer an«, entfuhr es Dodger. »Wie wär’s mit einer Tasse Tee, solange ich noch da bin?«
  


  
    

  


  
    Wache um Wache wanderte die Brückenbesatzung herum und debattierte scheinbar planlos und sprunghaft vor sich hin. Mal scharte man sich um die eine, mal um die andere Konsole und registrierte das Vorankommen des exotischen Raumschiffs. Junge Männer und Frauen mit ausgebleichten Software-Emblemen auf ihren Polyesterhemden oder verwaschenen T-Shirts brachten Käpt’n Jute auf Pizzakartons gekritzelte Instruktionen, die sie »Handlungsupdates« nannten. Tabea tat sich immer noch schwer, ihre Namen zu behalten. Sie alle schienen ihre Arbeitsplätze mit Spielzeug und Kinkerlitzchen zu schmücken, mit bunten Aufklebern, die fröhliche Witzchen zum Besten gaben. In den schmalen Gängen rollten Servicedrohnen hin und her, lasen Abfall auf oder brachten Fastfood. Die Luft war schal und roch nach Zigarettenrauch.
  


  
    Die Aufgabe, Alices Kurzschluss des Raum-Zeit-Kontinuums zu steuern, war eine äußerst abstrakte Angelegenheit. Dazu musste man die räumliche Wahrscheinlichkeit der Zielregion modellieren, eine Kugel mit einem Radius von fünfhundert Kilometern rings um Proxima. Die Mesoskope erzeugten mutmaßliche Minkowski-Koordinaten und lieferten zehntausendmal pro Sekunde hypothetische Wiedereintrittsbereiche. Nur 
     wenn alle kongruent waren, konnte das Schiff davon ausgehen, am Zielort wiederaufzutauchen.
  


  
    Auf der Galerie fütterten jüngere Fans Daten von den Astroskopen in die Mesoskope. Die meiste Zeit verbrachten sie aber damit, die Crew zu begutachten, Zigarettenkippen zu verstreuen und jemanden von unten auf sich da oben aufmerksam zu machen. Jedenfalls gingen sie Käpt’n Jute mehr auf den Geist als die Älteren im Parterre.
  


  
    Tabea setzte sich in ihrem großen blauen Sessel aus Stahlrohr und Elastoschaum zurück und hängte ein Bein über die Armlehne. Sie trug ihren schwarzen Ledermantel und schieferblaue Jeans, Bikerstiefel und ein exklusives blaues Designerhemd, das vorne geschnürt war. Ihr Haar war an den säuregeschädigten Stellen weiß nachgewachsen. Sie hatte sich feinen Silberdraht ins Kraushaar flechten und aus den Stellen ein Muster machen lassen.
  


  
    Auf ihrer Konsole lief ein Film. In einem dunklen Zimmer saß ein kleines Mädchen in einem Schaukelstuhl. Dahinter in einem gewölbten Durchgang stand eine unscharfe Gestalt und blickte ins Zimmer. Die synthetischen Streicher des Soundtracks spielten verrückt.
  


  
    »KÄPT’N«, sagte eine körperlose Stimme. »DER PROFESSOR IST DA.«
  


  
    

  


  
    »Sie wollten mich sprechen, Käpt’n?«
  


  
    Käpt’n Jute musterte die adrette Gestalt in Hose, Weste und Jackett, die vor ihr stand und sich auf einen Jagdstock stützte.
  


  
    »Professor Xavier«, sagte sie.
  


  
    »David«, sagte er überschwänglich.
  


  
    Sie überlegte. »Nein. Professor steht Ihnen besser.«
  


  
    »Wie Sie wünschen«, sagte der Professor erwartungsvoll.
  


  
    »Sie kennen die Frasqui?«
  


  
    Er zuckte stilvoll mit den Schultern. »Nicht mehr als jeder andere.«
  


  
    Käpt’n Jute setzte das Kinn auf die Fingerknöchel. »Woher kamen die Frasqui?«
  


  
    Sie hatte auf den richtigen Knopf gedrückt.
  


  
    »Der Ursprung der fremden Spezies, die wir Frasqui nennen, liegt noch im Dunkeln. Wissenschaftler vermuten, dass die Heimat der Frasqui um eine sehr alte Sonne kreist.«
  


  
    Sie malte sich das aus: ein roter, aufgeblähter Riese, den ein System aus Asche und Kohle umgab.
  


  
    »Immerhin könnte das erklären, warum ihr Körper derart ausgetrocknet und zerbrechlich erscheint.«
  


  
    Käpt’n Jute verfolgte nach wie vor den Film. »Die Körper der Wissenschaftler?«
  


  
    »Der Frasqui«, sagte er, ohne zu zögern. »Es liegt nahe, dass sie als Flüchtlinge in unser System kamen, den Capellanern auf den Fersen wie Aasgeier einem kranken Tier.« Der Professor drückte andauernd sein vom Wind zerzaustes Haar an den Kopf. »Andere spielen mit dem Gedanken, die Frasqui könnten ehemalige Opfer von Capella sein, deren vitale Substanz schon vor Urzeiten erstickt wurde.«
  


  
    »Und ihre ganze Technik?«
  


  
    »Zweifellos gestohlen. Beute aus niedergemachten Zivilisationen.«
  


  
    Tabea nickte und ließ ihr Kinn auf den Daumen tanzen. »Alice? Was meinst du?«
  


  
    »PROFESSOR XAVIER WIRD ZUGEBEN, DASS HISTORIKER MIT HYPOTHESEN OPERIEREN«, sagte Alice. »KÄPT’N, DU WEISST, DASS DER HEIMATSTERN GEMÄSS XTASKAS ÜBERSETZUNG IM GEDÄCHTNIS DES SCHIFFES GESPEICHERT IST.«
  


  
    »Hast du ihn identifiziert?«
  


  
    »NICHT ENDGÜLTIG. ES GIBT VIELE STERNE, DIE IN FRAGE KOMMEN - IMMER VORAUSGESETZT, ER GEHÖRT ÜBERHAUPT ZU DEN STERNEN, DIE UNS BEKANNT SIND. MÖCHTEST DU DIE VIER WAHRSCHEINLICHSTEN KANDIDATEN KENNENLERNEN?«
  


  
    »Später.« Tabea Jute musste an den Frasqui denken, der in die Alice Liddell eingedrungen war, diesen wandelnden Baum, der Sarahs Bruder zerquetscht hatte. Sie bereute sofort, dass sie sich Xavier hatte kommen lassen.
  


  
    »Wissen Sie, wo ich mir meine weiße Karte verdient habe, Professor?« Ihr Blick schweifte zum Film zurück. »Auf einem Konvoi zum Saturn. Einem Frasqui-Konvoi.«
  


  
    »Ja, Käpt’n«, sagte Xavier hocherfreut, weil er über diese elementare Tatsache im Bilde war. »Es war auf Kanal 3.«
  


  
    »Sie hatten Menschenschiffe, Menschencrews«, fuhr Käpt’n Jute fort. »Wenn es ihnen in den Kram passte, konnten sie sich verständlich machen. Melissa Mandebra konnte ihre Sprache sprechen. Für mich war sie ein Streber.«
  


  
    »Es ist schade, dass wir die wenigen, die Sie aufgestöbert haben, nicht aufhalten konnten«, sagte Professor Xavier und wies mit dem Ende des Jagdstocks auf die geflickte Stelle in der Wand. »Es könnten sich durchaus noch ein, zwei in den Eingeweiden dieses Gefährts verstecken. Mit Verlaub, Käpt’n, eine offizielle Expedition...«
  


  
    »Sie wissen, was mit diesen Filmen nicht stimmt?«, sagte Tabea. »Alle wissen, da gibt es irgendwo im Gebäude einen Wahnsinnigen mit einer Kettensäge; dann fällt der Strom aus, und man hat keine Waffen. Und was sagt man? ›Wir teilen uns auf.‹«
  


  
    Huschte da ein Anflug von Verachtung über Xaviers edle Züge?
  


  
    »Nun, Käpt’n«, sagte er nachsichtig, »viele von uns wären glücklich, wenn Sie das noch einmal überdenken würden. Mit dem richtigen Kamerateam könnten wir den Leuten die Augen öffnen für die Wahrheit über dieses wunderliche Gefährt, mit dem sie unterwegs sind. Es würde mich nicht wundern, wenn auch Sie noch das eine oder andere dazulernen könnten!«
  


  
    »Geheimnisse, auf die sich die Menschheit besser nicht einlassen sollte«, sagte sie und verfolgte das Geschehen auf dem Bildschirm. Sollte er losziehen und tatsächlich noch Frasqui auftun, schwor sie sich, würde sie ihnen Xavier gebraten und tranchiert zum Fraß vorsetzen.
  


  
    

  


  
    Der Professor war kaum fort, da kehrte Dodger Gillespie zurück. »Xtaska kommt nach, lässt sie ausrichten«, sagte sie und warf sich in einen freien Sessel.
  


  
    Tabea hob die Augenbrauen. »Sie?«, wiederholte sie.
  


  
    »Na ja...«
  


  
    Tabea nahm ihre alte Freundin in Augenschein. »Ich dachte, du wolltest mit anpacken?«
  


  
    Käpt’n Gillespie stützte ihre Hände auf die Oberschenkel. »Sie stellt niemanden ein.«
  


  
    Tabea zog ein Gesicht. Sie hieb auf eine Taste. Der Film machte der Grafik Platz, die auch auf dem großen Wandschirm zu sehen war: eine Grafik in allen Farben des Regenbogens und überreich an Abweichungen. Ein fliehendes Gitter aus Weißbrot, von dem purpurrote und gelbe Marmelade tropfte. INTEGRATIONSINDEX, sagte die Legende. DREHMOMENTSUBLIMATIONSFAKTOR. Für einen Augenblick wurde der große Schirm von einem sich fortschraubenden Mahlstrom aus Fraktalen überschwemmt; dann kehrte die ursprüngliche Darstellung in vier identischen Versionen zurück, jede in einem 
     Viertel des Schirms. Der Monitor der Steuerkonsole reproduzierte alles haargenau.
  


  
    »Tja...«, sagte Käpt’n Jute. Sie hatte eben Mister Spinner entdeckt, der seinen Dienst wieder antrat. Sie warf einen flüchtigen Blick auf die Ego-Einheit. »Alice?«
  


  
    »JA, KÄPT’N?«
  


  
    »Soweit alles klar mit dir?«
  


  
    »KÖNNTE NICHT KLARER SEIN, KÄPT’N.«
  


  
    »Mister Spinner? Sie übernehmen, okay?«
  


  
    Sie klingelte bereits nach dem Auto.
  


  
    

  


  
    Dodger und Tabea verließen die Brücke. Ein weiblicher Konsolenjockey, an dem sie vorbeikamen, las in einem verblassten blauen Taschenbuch. Es musste schon oft gelesen worden sein; die Seiten waren teilweise eingerissen, der Rücken gebrochen. Der Umschlag zeigte ein silbern glänzendes Mannequin, das in einer reichlich unwahrscheinlichen Positur vor den Armaturen eines antiseptisch wirkenden Aufklärers saß. Sie schob ihren außergewöhnlichen Busen vor und krümmte ihren kleinen Finger über dem Kontrollfeld. Ihr Make-up war perfekt.
  


  
    Käpt’n Jute wies mit dem Kinn auf das Buch. »Schon gelesen, Dodger?«, fragte sie ironisch. Die aufgestörte Leserin blinzelte Tabea an. »Ich wette, es ist gut«, sagte Tabea und zeigte ihre Zähne.
  


  
    »Du hast die Platte vergessen«, sagte Dodger Gillespie.
  


  
    »Ja, ich weiß«, sagte Tabea. Sie blickte genervt über die Schulter. »Ach, was soll schon passieren.«
  


  
    Zwei Schranten kamen ins Foyer. Sie gehörten offenbar zusammen. Käpt’n Gillespie erkannte die Frau sofort. Es war Soi, Tabeas Chauffeurin. Soi trug eine Schirmmütze und, passend zu Tabeas Jeans, eine blaugraue Tunika sowie Jodhpurhosen mit einem Schlitz für den Schwanz.
  


  
    Den Mann hatte Käpt’n Gillespie noch nie gesehen. Er trug ein blaues Trikot und Knautschlederstiefel; die anthrazitfarbene Weste war so unscheinbar, dass sie gepanzert sein musste. Er war in bester Verfassung. Körperlich waren er und Soi sich sehr ähnlich: rostbraune Leopardenköpfe und muskulöse Glieder.
  


  
    »Ist er dein Leibwächter?«, fragte Dodger.
  


  
    »Kenny? Könnte man so sagen. Bist du neidisch?« Kaum hatte sie der Brücke den Rücken gekehrt, da lebte sie auf. »Wohin fahren wir?«
  


  
    

  


  
    Also fuhren sie nach Yoshiwara, wo die Party jetzt schon sieben subjektive Monate im Gange war, nachdem man den Pfauenpark gegen dieses Bordellviertel eingetauscht hatte, wo es inzwischen »in« war, Weißwein zu trinken, die Schleimhäute einzuölen und mit ganzen Trauben von Leuten auf Streichlern zu liegen und es Wildfremden zu erlauben, die intimsten Sachen mit einem anzustellen, falls man die anatomischen Voraussetzungen erfüllte, derweil die Musik pochte und funkelte und die Springbrunnen alle Farben des Regenbogens durchliefen und Topaz splitternackt in einen solchen fiel, um lachend wieder herauszuklettern und in den nächsten zu fallen, und wo Leute sich gegenseitig mit synthetischer Schlagsahne beschmierten oder mit Körperöl, das mit Org angereichert war. Obwohl Käpt’n Jute sich beherrschte und ziemlich viel anbehielt und sich wirklich manierlich benahm, derweil Käpt’n Gillespie von Zeit zu Zeit an den Auftrag des Cherub dachte und sich fragte, ob sie Tabea bereits half, da dieselbe unbestreitbar glücklich war, glücklich wie alle hier, mit Ausnahme der Yoshiwara-Ladys, die in ihren Boudoirs saßen und einander trösteten, machte ihnen doch diese ausgelassene Dauerparty das ganze Geschäft kaputt.
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    Plenty war jetzt vergleichsweise unterbevölkert, und doch fand Sarah Zodiak die Passagiere unerträglich. Leute, die sich ständig amüsieren wollten, glucksende Palerner, die unheilbar Bornierten, die glaubten, Sarahs Berühmtheit gebe ihnen das Recht, sie anzufassen und ihr öffentlich intime Fragen zu stellen - Leute, Leute, so viele Leute; und nirgendwo Mogul, nach dem sie sich so sehnte.
  


  
    Die physische Abwesenheit ihres Bruders war nach wie vor eine offene Wunde in Sarahs Herz, ein Leck in der Außenhaut ihrer Identität. In den letzten Stunden vor seinem schrecklichen Ende hatten sie sich gestritten, halb unzurechnungsfähig und erschöpft zwischen den venusischen Mangroven. Wie bitter war diese Erinnerung; wie schwer wog sie angesichts des geliebten Körpers, der im fettigen und alles verschlingenden Sumpf versank.
  


  
    Hannah Su hatte sich vage an Mogul erinnert, doch Hannah war tot und ruhte auf demselben Planeten wie Mogul, allerdings aus größerer Höhe kommend. Xtaska erinnerte sich dagegen deutlich an Mogul, vermutlich an den noch ungeklonten; nur dass sie sich nicht um die Vergangenheit scherte, sondern um das gigantische, rätselhafte, von Aliens geschaffene Artefakt, in dessen Geäder sie vordrang, versunken wie das krabbelnde Baby, mit dem sie eine gewisse Ähnlichkeit hatte.
  


  
    Die einsam um ihren Bruder Trauernde hatte sich eine Zeit lang mit Tabea Jute getröstet. Sie hatte sie angebetet, sich ängstlich an sie geklammert, schließlich aber akzeptieren müssen, dass das Universum auch mit wechselnder Besatzung funktionierte. Sie liebte Tabea immer noch, meistens jedenfalls, wenn 
     sie sie zu Gesicht bekam. Denn Tabea hatte jetzt viel um die Ohren, und viele, viele andere suchten den Kontakt mit ihr.
  


  
    Sarah meinte das Experiment der Seraphim jetzt besser zu verstehen, das ihr und Mogul, Goreal, Zidrich und Susanna das Leben geschenkt hatte. Wie nützlich das jetzt wäre, wenn sich jeder Kontaktsuchende an seine eigene Tabea Jute wenden könnte …
  


  
    

  


  
    Die geklonte Akrobatin wanderte durch die verwaisten Kasinos von Zasterhain, spazierte zwischen den verhüllten Inseln der Bakkarat-Tische umher. Sie spurte mit ihren wohlgeformten Füßen durch Verwehungen aus buntem Abfall, Glasscherben und wertlosen Kreditmarken, die sich wie Überreste eines prächtigen Mosaiks ausnahmen.
  


  
    In den verstaubten Arkaden schritt sie die Reihen von stummen Spielautomaten ab. Hier und da berührte sie die bunten Kreisläufe mit ihrem Funkenstab und weckte flüchtig eine unterbrochene Funktion.
  


  
    »Lebenslanger Bonus...« raunten die Maschinen mit dem lockenden Timbre junger Thaifrauen. »Gewinnsteigerung...« Sarah setzte sich auf ihre Konsolen und lauschte angespannt. Diese primitiven Wahrscheinlichkeitsskulpteure mussten ihre Kusinen sein und übermittelten ihr codierte Botschaften, die sie eines Tages verstehen würde.
  


  
    

  


  
    Eines Tages stieß sie auf einen weißen Pavillon aus Plastiktafeln und Porzellit. Tote pinkfarbene Röhren schrieben den Namen J. M. Souviens über die Tür. Fenster gab es nicht. Sarah knackte das Schloss und fand einen fünfzig Zentimeter hohen Sockel mit einem quadratischen Querschnitt von einem Meter Kantenlänge vor; ringsherum Komfortsitze. Die Decke hing voller 
     Apparaturen: AV-Ausrüstung, wie es schien, und eine Armee von Projektoren.
  


  
    Kaum hatte sie Platz genommen, als es einen Schluckauf tat und eine zwei Meter hohe grüne Flamme auf dem Sockel waberte. Sarah war vor Schreck aufgesprungen.
  


  
    »J. M. Souviens reicht Ihnen den Schlüssel zu goldenen Zeiten und einem Hort der Erinnerung«, murmelte eine warme Stimme aus dem Nirgendwo.
  


  
    Sarah setzte sich mit einer Pobacke auf die Kante des Holodecks und blickte empor. Die Flamme war ein Hologramm. Es ruckelte und tänzelte einladend.
  


  
    »Du bist ein Daten-Atelier«, meinte Sarah.
  


  
    »Öffnen Sie die berühmte Schleuse zur Vergangenheit und stellen Sie die Uhr für eine Weile zurück.«
  


  
    »Ich habe keine Uhr«, sagte Sarah.
  


  
    »Gehen Sie zurück in der Zeit und folgen Sie noch einmal dem sonnigen Pfad der Erinnerung...«
  


  
    »Hörst du überhaupt zu?«
  


  
    Das Atelier tat den nächsten Schritt in seinem Programm. »Je mehr Informationen Sie liefern, umso detaillierter wird das Ergebnis«, erklärte es. »Unsere Optionen reichen von Tableau-Paketen zum Basistarif bis zu...«
  


  
    »Ich habe nur wenige Informationen«, sagte Sarah. »Da war der Garten, wo ich mit meinen Brüdern und meiner Schwester und den lustigen Tierchen und den schwarzen Feen gelebt habe - das waren natürlich die Cherubim. Xtaska weiß vielleicht etwas von damals, aber gesprochen hat sie nie darüber.
  


  
    Und dann war da noch die Konterbande und Marco Metz und, ach ja, Schiaparelli und Callisto und San Pareil, alle diese Orte. Für mich war einer wie der andere: das Innere eines Vans, das Innere eines Gebäudes, das Innere eines billigen 
     Hotels. Niemand hat Bilder gemacht. Die Einzige, die vielleicht...«
  


  
    Plötzlich, angesichts einer ganzen Serie von Gedanken, hielt sie inne. »Ich weiß jetzt, was ich sehen will«, sagte Sarah Zodiak.
  


  
    

  


  
    Die Atelierkette J. M. Souviens machte es den Leuten möglich, ihre Hochzeit zu sehen, ihren Skiurlaub auf Olympus oder die Ballontauchfahrt ihrer Enkel in den Jupiter. »J. M. Souviens bietet Ihnen ein flexibles Menü zur Sichtsteuerung«, sagte die grüne Flamme. »Erleben Sie, wie das Zoom zur realen Nähe verhilft!« Das Ego war vom Typ Nero-Corban-Ariel-Sechs, ein hilfreiches Serienprodukt, das im Grunde nur visualisieren konnte.
  


  
    Sarah schleppte CDs und Speicherchips an. »Da kommt mehr zusammen, als ich dachte«, erzählte sie der Flamme, während die Maschine die Daten verdaute. »Vermutlich alles vom Anfang der Reise, als die Leute noch ziemlich aufgeregt waren. Und viel von Tabea«, überlegte sie. »Die Kameras haben ihr förmlich aufgelauert.«
  


  
    Sarah zupfte ihren Schleier zurecht, dann die Falten ihres langen schwarzen Kleids. »Wenn du bereit bist.«
  


  
    

  


  
    Die Miniatur-Szene auf dem Holodeck zeigte einen gläsernen Torpedo, in dem eine regungslose alte Frau lag. Die Tote steckte in einer Art Schlafsack aus gestepptem Satin, hatte Raureif in den Nasenlöchern und trug unter dem Kinn einen reich verzierten Synthesizer. Die pflaumenrot geschminkten Lippen standen ein wenig offen; die blinden Augen starrten ins Leere. Der gläserne Torpedo ruhte Nase abwärts auf einer Entladerampe. Die gläserne Luke unter dem Kopf der Frau erschien als gestirntes schwarzes Viereck - darin schwamm eine grüne Erbse von der Größe eines Fußballs.
  


  
    »Das ist ziemlich gut«, sagte Sarah und erhob sich. »Gibt es hier auch was zu essen?« Sie ließ den Blick durch den Pavillon schweifen, als erwarte sie jeden Moment eine Platzanweiserin mit einem Bauchladen voller Popcorn.
  


  
    

  


  
    Die alte Frau hieß Hannah Su und war die Managerin der Konterbande gewesen. Tiefgekühlt im Schlaf-der-Gerechten und aufgetaut für unumgängliche Besprechungen, hatte sie für Sarah nie zu den Lebenden gezählt.
  


  
    In Hannahs letzten Tagen, als sie neben Alice im Gewirr der exotischen Programme gearbeitet hatte, waren ihre nachlassenden Geisteskräfte schließlich ganz zum Erliegen gekommen. Der Soundtrack ließ die Gauklerin am endgültigen Zerfall von Hannahs Persönlichkeit teilhaben. »Groß auf Ganymed … Sag Banjo, keine Tierszenen. Der Vertrag ist nie angekommen, hörst du, hörst du...« Jetzt bekam Hannah Su auf eigenen Wunsch hoch über dem Giftplaneten eine Raumbestattung.
  


  
    Hannah war mehr als bereit gewesen, erinnerte sich Sarah und umfing die Tote mit einem zärtlichen Blick. Als Hannah zwischen Leben und Tod geschwebt hatte, hatte Sarah sie sehr lieb gewonnen. Hannah war vermutlich wie eine Mutter zu ihnen gewesen, zu ihr und Mogul und Xtaska und Marco und Talo. Sarah hatte Hannah Su respektieren gelernt, vielleicht so wie es Tabea mit ihrer Alice ergangen war.
  


  
    Die Bogenlichter wanderten auf dem Glastorpedo, wenn sich der Gesichtswinkel verschob.
  


  
    Sarah sah sich selbst unter den Trauernden. Die Tränen auf ihren Wangen glitzerten liebevoll; die dunklen Ringe um ihre Augen waren durch die Standard-Optimierung von J. M. Souviens zu Violett aufgehellt worden. Das war Hannahs zweite Bestattung gewesen und die erste für Sarah. Ihr fiel ein, dass ihr 
     bei der Bestattung durch den Kopf gegangen war, wie furchtbar traurig so etwas war, und dass Mogul und all die anderen, die ums Leben gekommen waren, auch so etwas verdient hatten.
  


  
    Käpt’n Jute hielt eine Flasche Champagner in der Hand, die an einem dünnen Band befestigt war. »Ich lasse dich nicht fort«, hörte Sarah sie zu dem Leichnam sagen. »Du schuldest mir noch Geld.«
  


  
    Ein Scherz. Alle lachten verlegen und lachten umso lauter, als Hannahs Synthesizer verträumt erwiderte: »Ich habe keins mehr, Schätzchen. Gerechtenschlaf hat mir auch den letzten Pfennig abgeknöpft.«
  


  
    Dann erklang Orgelmusik, eine schwermütige Tokkata und Fuge. Sie kam von Xtaska, die hoch über der Szene schwebte. Der Cherub trug einen monströsen Hut.
  


  
    »Was?« Sarah war aufgesprungen. »Das stimmt aber nicht!«
  


  
    Ziemlich aufgebracht langte sie in den Würfel aus getrickstem Licht und versuchte die Störung wegzuwischen.
  


  
    Das Begräbnis wurde blass und transparent, und mittendrin tauchte die grüne Flamme wieder auf. Sie schwankte respektvoll, als sei sie nicht sicher, welcher Fehler ihr unterlaufen war. »J. M. Souviens entschuldigt sich für jedes Ärgernis, das durch Versäumnisse oder Ungenauigkeiten verursacht wurde...«, murmelte die Flamme.
  


  
    »Ich weiß nicht, woher ihr das mit dem Hut habt«, sagte sie scharf.
  


  
    »Je mehr Erinnerung zur Verfügung steht, umso verlässlicher ist das Bild«, sagte der Pavillon zuversichtlich.
  


  
    

  


  
    Sarah recherchierte im Netz von Plenty. Und sie lieferte mehr Informationen. Die staubgeschwängerte Luft über dem Holodeck füllte sich mit peinlichen Gestalten, komischen Gesichtern 
     und ebensolchen Blumen. Sarah saß da und futterte Ingwerplätzchen, derweil der Cherub erst Bach und dann irgendeinen chinesischen Jazz spielte. Zum wiederholten Mal kündigte eine Miniatur-Tabea an, ihre Mundharmonika zu holen, doch ihr wurde zum wiederholten Mal abgeraten. Zum wiederholten Mal schlug sie die Flasche auf die Nase des Torpedos. Falscher Champagner schäumte, und komprimierte Luft zischte, und alle riefen Lebewohl, als Hannah Sus Glassarg die Rampe hinuntersauste.
  


  
    Als Hannah durch den Teflonschacht in die Leere schoss, rief sie: »Alice? Alice, ich glaube ich falle...«
  


  
    »Folge ihr«, sagte Sarah. Sie setzte sich vor und hielt Ausschau nach dem winzigen weißglühenden Stern, der schließlich blinzelte, als Hannahs Sarg in die Atmosphäre der Venus stürzte.
  


  
    Diesmal war etwas anders gewesen. Vielleicht war es schon die ganze Zeit da gewesen; oder eine von den neuen Speicherkarten hatte etwas Entscheidendes beigesteuert, etwas, das den Unterschied ausmachte.
  


  
    Da war nämlich ein Schiff. Es war kaum zu sehen, aber es war ein Schiff.
  


  
    »Standbild«, rief Sarah. In der Ferne wurde ein Alarm ausgelöst, im hintersten Winkel ihres Gehirns.
  


  
    Sie fegte den Schleier zurück. »Ich will das Schiff sehen.«
  


  
    Es sah eher wie eine Wolke aus, wie eine Blase im All. Es blieb im Hintergrund, still, anonym. Selbst herangezoomt, bis der vage Umriss das Gesichtsfeld füllte, blieb es gesichtslos. Seine Hülle war ein vollkommen schwarzer Spiegel, wie Xtaskas Haut.
  


  
    Der Alarm in ihrem Kopf nahm eine betäubende Lautstärke an.
  


  
    »Bist du sicher, dass es da war?«
  


  
    »J. M. Souviens entschuldigt sich für jedes Ärgernis, das durch Versäumnisse oder Ungenauigkeiten verursacht wurde...«
  


  
    »Ist ja schon gut. Natürlich war es da.« Sarah setzte sich zurück, ihr Puls raste. »Abspeichern und beenden«, sagte sie.
  


  
    Sie saß da und stierte ein Loch in die Welt, futterte Ingwerplätzchen, bis die Packung leer war. Dann streifte sie den Ärmel hoch und rief den Käpt’n an.
  


  
    Sie ließ es klingeln und klingeln. Tabea meldete sich nicht.
  


  
    

  


  
    Sie rief die Brücke an. Ein junger Mann, dessen Headset mit Klebeband geflickt war, meldete sich. Er schien in der Nase zu bohren. »Tja«, sagte er und ließ den Blick kreisen, »sie ist momentan nicht hier...«
  


  
    »Können Sie sie denn erreichen?«
  


  
    »Augenblick mal.« Seine Finger huschten über Kontrollfelder. »Nö«, sagte er. Er schien nicht beunruhigt.
  


  
    »Was? Sie können den Käpt’n nicht erreichen?«, hielt ihm die Akrobatin vor. »Und wenn es zu einer Kollision kommt?«
  


  
    Der Mann blinzelte. »Nun, das ist praktisch ausgeschlossen«, sagte er in einem Tonfall, der komisch genug war, um herablassend zu wirken. »Verstehen Sie? Wir nehmen zurzeit keinerlei Raum ein und einen kontinuierlich dimensionalen schon mal gar nicht; wenn wir also nicht plötzlich materialisieren, können die Koeffizienten aller Vektoren niemals...«
  


  
    Sarah schnarchte kurz rückwärts und kappte die Verbindung.
  


  
    Kleine Buchstaben erschienen auf ihrem Armbandmonitor. »Trivia wählen«, sagten sie.
  


  
    Sarah rief die Bar an. Rory hatte keine Zeit. Eine Frau, an deren Schulter ein Irrwisch schwebte, sagte: »Die sind nach Hause. Vor Stunden schon.«
  


  
    Plötzlich flog der Irrwisch direkt auf die Kamera zu. Dort 
     hing er nun und schielte Sarah an, machte die klebrigen Händchen auf und zu, auf und zu. Sein Frauchen keuchte vor Lachen und pflückte ihn mit beiden Händen ab. »Nun zeig ihr schon, wie lieb wir uns haben«, sagte sie und streichelte ihm das flache Kahlköpfchen.
  


  
    Die Zauberkünstlerin kappte schlagartig die Verbindung. Sie hasste diese kleinen, ekligen Spielzeuge, hasste, wie sie mit dem Haar ihres Besitzers spielten und ihm ins Ohr murmelten. Sie kamen ihr wie schreckliche Karikaturen von Xtaska vor, Billigimitationen aus irgendeiner Orbitalfabrik.
  


  
    Am Apartment wimmelte es wie üblich von Leuten. Sie erkannte Karen Narlikar und Zoe Primrose und Topaz. »Sie ist an ihrem Strand«, rief Letztere.
  


  
    Kyfyd, der Schrante, der es lieber hatte, wenn man Kenny zu ihm sagte, versuchte Sarah den Weg zu verstellen. »Jemant trien tah«, sagte er, legte den Kopf auf die Seite und zeigte ihr die Spitze eines Schneidezahns.
  


  
    Sie drückte ihn mehr symbolisch mit dem Handrücken beiseite und sperrte die Tür auf.
  


  
    

  


  
    Hohe Palmen säumten Tabeas Privatstrand und reckten ihre zottigen Köpfe in den strahlend blauen Himmel. In der Ferne, sagen wir gen Osten, sah man eine Landzunge mit interessanten pupurroten Felsen und einem winzigen Leuchtturm; auf der anderen Seite, gen Westen also, schlug der Strand einen weiten Bogen ins Unendliche. Sonst gab es nur das herrliche, funkelnde, träge anbrandende Meer.
  


  
    Tabea Jute hatte sich das Haar wachsen und im perfekten Afrolook schneiden lassen, es stand ringsherum eine Handbreit vom Kopf ab. Sie war nackt. Ihr Partner auch.
  


  
    Er war dunkler als sie, sein Schädel war rasiert, aber nicht 
     gänzlich kahl. Im sichtbaren Ohrläppchen steckte ein kleiner Goldring. Der Rücken war prächtig, die Pobacken glatt und schwer.
  


  
    Bei dem Türgeräusch drehte Tabea sich um. Dann klopfte sie auf die Taille ihres Begleiters. »Du müsstest schon fort sein, Don.«
  


  
    Ihr Begleiter hob den Kopf und blickte über sie hinweg auf den Neuankömmling. Er widmete Sarah einen kleinen, trägen Wink, machte Anstalten aufzustehen, rieb geistesabwesend über seine Schenkel, als könne tatsächlich Sand an ihnen haften; er gab Tabea einen Kuss. »Sehen wir uns später?«, fragte er.
  


  
    »Wenn ich dich brauche, weiß ich, wo ich dich finde.«
  


  
    Er streichelte ihr Gesicht. »Ciao, Don«, sagte Tabea.
  


  
    Er stand auf. »Ich bin nicht Don«, sagte er. »Ich bin Dan.«
  


  
    Sie wälzte sich auf den Bauch und legte die Wange an den virtuellen Strand.
  


  
    »Ist doch nur ein Buchstabe!«, sagte sie vergnügt.
  


  
    Der Sand fühlte sich fast wie Sand an. Wann hatte sie zuletzt auf richtigem Sand gelegen und richtigen Wellen gelauscht?
  


  
    Der Mann war fort. Sarah kam in ihrem langen schwarzen Kleid. Die Brise lüpfte den Schleier.
  


  
    »Wozu trägst du so was?«, sagte Tabea. »Zieh es aus. Alice?«
  


  
    »JA, KÄPT’N.«
  


  
    »Dreh die Sonne auf.«
  


  
    Die Umgebung wurde augenblicklich wärmer.
  


  
    »Seit wann ist denn Alice hier drin?«, fragte Sarah.
  


  
    »Es ist leichter so.« Tabea langte hoch und nahm ihre Geliebte beim Handgelenk, zog sie herunter und küsste sie ganz gezielt.
  


  
    Sarah sah ihr in die Augen. Sarah besah sich den Boden. Ihre Füße hatten keine Abdrücke hinterlassen. »Sand«, sagte sie ohne Begeisterung.
  


  
    »Kein richtiger«, sagte Tabea.
  


  
    Sarah bohrte ihre langen Zehen in den Sand. »Es kitzelt«, sagte sie. »Warum machst du uns kein Bett?«
  


  
    Tabea zog ein Gesicht. Sie packte Sarahs Fessel.
  


  
    Für heute war Sarah die Illusionen leid. »Lass uns ins Schlafzimmer gehen«, sagte sie, »wie ganz normale Leute.«
  


  
    »Will ich aber nicht«, sagte Tabea und rollte sich auf den Rücken. »Ich will hier nicht raus.«
  


  
    »Dann mach uns ein Bett«, sagte die Akrobatin. »Alice? Machst du uns ein Doppelbett?«
  


  
    Alice fremdelte zurzeit sehr und redete fast nur noch mit Käpt’n Jute. »KÄPT’N JUTE WÜNSCHT SICH KEIN DOPPELBETT«, sagte sie.
  


  
    »Aber ich schon.«
  


  
    »ES TUT MIR WIRKLICH LEID, MISS ZODIAK«, sagte das Ego. »DEN KÄPT’N BEI LAUNE ZU HALTEN IST EIN DAUERBEFEHL.«
  


  
    »Hat absoluten Vorrang«, murmelte Tabea. »Alles andere ist von untergeordneter Bedeutung.«
  


  
    »Ich will jetzt ein Bett«, beharrte die Akrobatin.
  


  
    »Dann mach eins«, stöhnte Tabea, »aber hör auf zu quengeln. Ich bin nur hier« - Sarah hatte bereits das Menü aufgerufen und tastete pingelig ihre Adjustage ein -, »weil ich meine Ruhe haben will.«
  


  
    Unter ihr verschmolzen die Sandkörnchen zu etwas Kühlem, Weichem, das sie im ersten Moment für eine große, schlaffe karamellfarbene Luftmatratze hielt.
  


  
    »Ups, das ist ja was Besonderes«, sagte Tabea. Sie strich mit der Hand darüber. Der gesamte Sandboden hatte sich in einen Flor verwandelt, der einer feinen Alpakadecke ähnelte.
  


  
    Sarah kam angetanzt, auf den Fußspitzen wie eine Ballerina. 
     Sie verneigte sich anmutig, drehte Tabea den Rücken zu, die Arme hoch erhoben.
  


  
    Tabea öffnete den Reißverschluss des Trauerkleids. Die Schulterblätter der Akrobatin waren elfenbeinfarbene Reliefs. Tabeas Hände wirkten schwarz dagegen.
  


  
    Tabeas Zunge leckte wie eine Welle. Sarah schrie auf. Sie krallte wie eine Schrantin. Sie schrie in unbekannten Sprachen, Sprachen der Verzweiflung. Sie hatte etwas verloren, das ihr weder Tabea noch sonst jemand zurückgeben konnte.
  


  
    Danach lagen sie im seichten Wasser und spürten, wie die imaginäre See an ihre gelösten Schenkel spülte. Sie sahen zu, wie die Schiffe vorbeizogen, die Alice ihnen gezaubert hatte. Wunderschöne Schoner mit aberhundert schneeweißen Segeln; glänzende schwarze Ozeandampfer so hoch wie Wolkenkratzer und spanische Galeonen mit Totenschädel und gekreuzten Knochen.
  


  
    »Ich wollte immer schon Piratin sein«, schwärmte Käpt’n Jute. Sie hatte Daiquiris kommen lassen und wurde immer betrunkener und schwermütiger. »Die ›Liga der Ausgestoßenen‹ auf Rechtschaffenheit-II: Mir hat es Spaß gemacht, wie die Leute uns ansahen. Die hatten richtig Angst vor uns. Weil wir eklige, schauerliche Abzeichen und scharfe Haarschnitte trugen, waren sie überzeugt, wir würden sie über kurz oder lang ausrauben und verstümmeln.«
  


  
    Sie ließ den Kopf zurück und zwischen die Schultern fallen, hob ihre bloßen Brüste der teilnahmslosen Sonne entgegen. »Wir waren die reinsten Wegelagerer«, sagte sie verträumt.
  


  
    »Ich weiß«, sagte Sarah. »Du hast es mir erzählt.«
  


  
    Sie suchte nach Papiertaschentüchern. »Sonst hattest du deine Tasche immer dabei«, bemerkte sie.
  


  
    »Aber mit an den Strand nehme ich sie nie«, sagte Tabea sofort. 
     Sarah hatte trotzdem recht. Sie hatte keinen Schimmer, wann sie die Tasche zuletzt gehabt oder wo sie die Tasche abgesetzt hatte. Sie hatte das ulkige Gefühl, etwas Wichtiges verloren zu haben. Was war wichtig an einer Tasche? Jetzt brauchte sie all den Plunder nicht mehr mit sich herumzuschleppen. Wo sie auch hinging, würde man ihr schon geben, was sie brauchte. »Drohne!«, rief sie. »Papiertaschentücher und noch eine Portion Eis.«
  


  
    Sarah zog ihr Höschen an und sah dabei der Servicedrohne hinterher, die verbissen durch den neu modellierten Sand schlingerte. Sie las ihr schwarzes Kleid auf und drehte es von links auf rechts.
  


  
    »Bei Hannahs Bestattung trieben sich Seraphim herum«, erzählte sie unvermittelt.
  


  
    Apokalypso-Musik, düster und mit lauter unheilvollen Basslinien, wehte von irgendwo hinter den Palmen herüber, als wäre da eine große Party im Gange.
  


  
    »Woher weißt du das, mein Blütenblatt?«, fragte Käpt’n Jute.
  


  
    »J. M. Souviens hat mir das schwarze Schiff gezeigt«, sagte Sarah. Sie presste das Kleid an sich, als hätte sie vergessen, wozu es gut war. »Die Seraph Kajsa.«
  


  
    Käpt’n Jute hatte nicht die geringste Ahnung, wovon Sarah redete. »Alice«, sagte sie, »hast du das mitbekommen?«
  


  
    »JA, KÄPT’N«, sagte Alice.
  


  
    »Und?«
  


  
    »DIE SERAPH KAJSA KREUZTE UNSEREN 73. ORBIT UM DIE VENUS«, sagte das umsichtige Ego.
  


  
    »Wie nahe?«, wollte Käpt’n Jute wissen.
  


  
    »GRÖSSTE NÄHE 1.889 KM«, sagte Alice. »DAS HABE ICH PROTOKOLLIERT.«
  


  
    »So, hast du«, sagte Tabea Jute sauer. »Danke für die Information.« Die Seraphim waren weit weg. Sie hatte die Seraphim 
     hinter sich gelassen. Trotzdem behagte ihr der Gedanke nicht, dass dieses Schiff ihren Orbit gekreuzt hatte, und das wusste Alice, und das wusste Sarah, und niemand hatte ihr den Vorfall gemeldet. Über die Schulter blickend, suchte sie nach Kratzspuren auf ihrem Rücken. Am liebsten hätte sie der Retortenfrau den schwarzen Lumpen weggerissen, sich den schlanken Leib geschnappt und sie zu einem zweiten Orgasmus gezwungen. Diese Gewaltfantasie machte Tabea Angst, und sie schwieg. Ihr war, als sei in ebendiesem Moment etwas aus dem Umweltsimulator gekommen und habe sie aus heiterem Himmel angeflogen.
  


  
    Sie musterte Sarahs Kleid mit vornehmen und gedankenverlorenen Gesten. Sie musste jetzt etwas sagen und wusste nicht, was. Sie sagte: »Amüsierst du dich?«
  


  
    Die dünne Magierin betrachtete sie. »Ja«, sagte sie. »Du nicht?«
  


  
    »Doch«, sagte Tabea leicht gereizt.
  


  
    »Na gut«, sagte Sarah und bückte sich, um ihr einen Abschiedskuss zu geben. Käpt’n Jute liebkoste die weißen Hände, die noch auf ihren Schultern lagen.
  


  
    »Ich besorge mir etwas Stoff von Alice«, sagte Sarah beiläufig.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Nur Daten, alte Aufzeichnungen.«
  


  
    Tabea fuhr sich mit der Hand übers Haar. »Ach so«, sagte sie.
  


  
    Aus irgendeinem Grund war sie genervt. Wozu brauchte Sarah Aufzeichnungen von Alice?
  


  
    Es war wohl ein Beweis von Zuneigung, Vertrauen zu zeigen und nicht nachzufragen.
  


  
    »Alice? Sarah will mit dir reden.«
  


  
    »HALLO, SARAH«, sagte Alice.
  


  
    »Ich suche nach bestimmten Aufzeichnungen, Alice«, sagte Sarah. »Ich melde mich, wenn es so weit ist.«
  


  
    Käpt’n Jute ahnte, wonach sie suchte; sie suchte nach Informationen über Mogul, ihren Bruder. Ein merkwürdiges Gefühl überkam sie, eine Mischung aus Melancholie und Enttäuschung. »Rede auf der Brücke mit ihr«, sagte sie. »Lass dir vom Diensthabenden eine Zelle geben. Zufrieden? Sarah?« Die Gauklerin drückte ihr noch einen Kuss auf die Stirn und ging.
  


  
    

  


  
    In Abwesenheit der Eladeldi waren die Vespaner richtig zum Zug gekommen. Sie betrieben die extremen Hindernisstrecken sowie das Körperteil-Bingo und beaufsichtigten mit wohlwollender Autorität die Keck-Kämpfe. Der Vespaner Tiltsnirip Tilpnotuel, bekannt als Tilt, war ein typischer Vertreter seiner Gattung. Äußerlich erinnerte Tilt zuerst an ein Walross und dann an ein Kamel aus braunem und grünem Gummi; er trug am liebsten einen lockeren, zweireihigen, aus grobem Streichgarn hergestellten Mantel mit Rückengürtel und breitem Revers, der fenstergroß kariert war, und darunter eine mit lauter großen Goldketten behängte Samtweste.
  


  
    »De Meteoriet! Ein kleine Waghals, Dames en Heren, macht Banschi in tweeëndertig Sekunde fertig.«
  


  
    Seine Flosse umklammerte ein großes Bündel Eintrittskarten und einen alten, ramponierten Guthabenmonitor.
  


  
    »Unter Handicap, is hai nächst Woch gestiege, latste Kampf, allerlatste Kampf zu diese Konditionen. Oh, yeah.«
  


  
    Er lächelte gewinnend und gewann Gottfried Bills’ Vertrauen. Wie in drei Teufels Namen sollte so eine aufgeschossene, wulstige, labbrige Kreatur unsereins übers Ohr hauen? Einer gewinnt immer; warum nicht wir? »Was meinst du?«, fragte er seinen Begleiter Dagobert Moon.
  


  
    Mister Moon besah sich Tilts Champion. »Die stacheligen Lederhandschuhe gefallen mir«, sagte er nachdenklich.
  


  
    »Sie passen zum Maulkorb«, ergänzte Mister Bills, der seine Kreditmarke schon in der Hand hatte. Der lange Hals des Vespaners sackte vornüber, die Augen schienen die Marke zu verschlingen.
  


  
    »Fünfzig, Meneer? Einhundert? Sie könne sich das nich dadurchgehe lasse.« Tilts Gesicht warf erst Falten und blähte sich dann ermunternd auf. »Sie dürfe de Meteoriet nich mit weniger denn hundert kränke, Meneeren«, bedrängte er sie mit der lauten, blechernen Stimme eines wohlmeinenden Onkels. Infiziert von der Wärme des Vespaners, glaubte Mister Bills beinahe, der Buchmacher biete ihnen das Geld an, statt umgekehrt.
  


  
    Mister Moon entdeckte den Schiedsrichter, einen älteren, teilnahmslos wirkenden Menschen. »Er sieht nicht wie ein Spaßverderber aus«, sagte Mister Bills optimistisch.
  


  
    »Wenn man nur wüsste, wie einer aussieht«, sagte Mister Moon. Er interessierte sich für Spaß; meistens für den Spaß anderer. Ihm war nur selten klar, ob er selbst Spaß hatte oder nicht. Woran hätte er merken sollen, ob er welchen hatte? Außer dass es Leuten wie ihm oder Tilt, dem Vespaner, immer so vorkam, als habe Spaß mit dem Herausrücken unsäglicher Geldsummen zu tun.
  


  
    Im schattenlosen Lichtbad der Scheinwerfer schritten die Kecks wie flechsige Wiesel den mit Kreide markierten Ring ab. Der »Meteorit« protestierte gegen irgendeine unbedachte Provokation. Er bog den schlanken, gefiederten Hals, spuckte und fletschte die Zähne, dass die vordersten Zuschauer unwillkürlich einen Schritt zurückwichen. Drohende Gewalt ließ das Stimmengewirr sofort anschwellen.
  


  
    Der Gegner des Meteorit war Mo-Lok, wie die Stickerei auf dem Rücken seines purpurroten Nylonmantels verkündete. Der Meteorit trug keinen Kittel: Er war nackt bis auf die Handschuhe, 
     das Suspensorium und die fest getapten Knöchel. Beide Kämpfer wurden von ihrer Sippe unterstützt. Jeder war umgeben von einem Trupp junger Kecks beiderlei Geschlechts, die ihre Bewunderung auf die eine oder andere Weise zum Ausdruck brachten. Babys krabbelten herum, machten große Augen, manche torkelten schon, manche hatten ein Pfötchen gedankenlos in den Mund gestopft. Ein fürchterlich vernarbter alter Keck stand da, die Hände auf den faltigen Knien, und murmelte dem Meteorit gute Ratschläge ins Ohr. Der Mo-Lok kaute eine Peperoni.
  


  
    Über die Köpfe der Menge hinweg machte Tilt einem anderen seiner Spezies Zeichen. Ihre Köpfe tanzten wie vergreiste Menschen, die einander freundliche Beachtung schenkten. »Höre se gut zu«, wandte er sich an die beiden Menschen, wobei die Sibilanten ganz leise durch die enormen Zähne pfiffen. »Niemand wird de Meteoriet schlage!« Er sagte das, als vertraue er nur ihnen diese profunde Weisheit an.
  


  
    »Oh, na ja, dann«, murmelte Mister Bills und hatte bereits das Gefühl, etwas total Törichtes getan zu haben.
  


  
    Mister Moon blies die Backen auf und runzelte die Stirn. Seine Füße klopften rhythmisch auf den Boden.
  


  
    Der Schiedsrichter hob den Finger, und schon bimmelte es.
  


  
    Sofort ließ der bejahrte Trainer den Verschluss am Maulkorb des Meteorit aufschnappen, während der Mo-Lok seinen Purpurmantel in den Staub schleuderte. Er war von Kopf bis Fuß rasiert. Die Muskeln des langen, tief liegenden Bauchs pumpten, schockierend in ihrer rosaroten Nacktheit; der Brustkorb strotzte von grauen Stoppeln. Der Mo-Lok öffnete den kleinen Mund und schrie.
  


  
    »Tschi-tschi-tschi-tschiiiiiiiiiii!«
  


  
    Der Meteorit machte keine Fisimatenten. Er sprang den Mo-Lok mit beiden Füßen an und grapschte nach dessen Gesicht. 
     Die Menge johlte und pfiff und klatschte und jubelte. Der Meteorit holte blitzschnell zu einem brutalen Schlag gegen die Wange seines Gegners aus. Der Mo-Lok bog den Nacken noch rechtzeitig zu einem scharfen »V«; eine fünftel Sekunde später, und er hätte sein Auge verloren. Er schnappte nach dem Arm des Meteorit. Der Meteorit trat ihm vor die Brust. Beide fielen hin.
  


  
    Der Schiedsrichter sah keinen Grund einzugreifen. Die Menge war voll auf seiner Seite. Ihre Schreie brachten die Gewölbe des Docks zum Klingen. Die beiden Sippen wogten gleichzeitig hierhin und dorthin, feuerten quietschend und kreischend ihre Helden an und schwangen ihre Totems: den Kühlergrill eines Vakuumtraktors und den ausgefransten Penis eines denebischen Gnus.
  


  
    Tilt atmete aus, dass ihm die Lippen flatterten. Aus einem Winkel seines faltigen Kopfes fischte er einen kleinen Schreibstift. Den Kampf mit einem nicht blinzelnden schneckenhausbraunen Auge verfolgend, begann er auf seinem Guthabenmonitor zu rechnen. Mister Moon ließ ihn nicht aus dem Auge.
  


  
    Eben hob der Meteorit seinen Widersacher auf und schmetterte ihn zu Boden. Er grub ihm die Krallen in den ungeschützten Bauch. Die Luft war heiß und feucht, voller Tabakrauch und Testosteron. Der Mo-Lok trat den Meteorit von sich, der nun nach dem Kopf des Mo-Lok trat. »Ich muss schon sagen!«, sagte Mister Bills wehleidig. Die Aufregung machte ihn krank.
  


  
    Die Glocke bimmelte. Sofort drehten die Kämpfer in äußerster Verachtung einander den Rücken zu. Junge weibliche Kecks stürzten herbei, um sie zu versorgen. Bedächtig bugsierte der Schiedsrichter mit der Seite der Stiefelsohle irgendein Stückchen Abfall aus dem Ring.
  


  
    »Es ist sehr laut hier«, sagte Mister Bills unter Schwierigkeiten 
     zu Mister Moon. »Ich wundere mich, dass der Buchmacher das aushält.« Er wies mit dem Kinn auf Tilt. »Sehr empfindliche Ohren, die Vespaner.«
  


  
    Der Kampf ging weiter! Der Meteorit machte einen Satz. Die Sporen an seinen Fußringen harkten Blut aus den Rippen des Mo-Lok. Der Mo-Lok krümmte sich vor Schmerz. Hüte flogen. Der heiße Ammoniakgestank kampfbereiter Kecks machte einen schwindlig.
  


  
    »Kroooo, kroooo, kroo! Tschi-Tschiiiii!« Das nächste Blutvergießen! Ein gelungener Hieb von Mo-Lok zog einen flachen Schnitt über die Schulter des Meteorit. Die Kämpfer kreischten und schleuderten einander die schlimmsten Dinge an den Kopf. Der Mo-Lok zeigte seinen Hintern. Sie verklammerten sich ineinander. Die Zuschauer brüllten sich die Lunge aus dem Leib. Die vordere Reihe lehnte in den Ring hinein, Fachleute im Gelenkreißen und Leistengrätschen.
  


  
    Noch ein Sturz für den Mo-Lok. Ehe er bei dem flinken, herumhopsenden Meteorit einen Konterschlag landen und noch einmal zubeißen konnte, war Runde zwei zu Ende.
  


  
    Einen Moment lang sah es aus, als wollten sich die Kämpfer nicht an die Regeln halten, doch ihre Sippen stürzten in den Ring und zerrten sie heraus. Die weiblichen Kecks leckten die Wunden ihrer Champions. Die alte Keckin mit dem weißen Pelz aus der Gesellschaft des Meteorit reichte ihm eine Flasche, aus der er trank, als handle es sich nicht um Gin, sondern um Fruchtsaft. Der Schiedsrichter schnäuzte sich.
  


  
    Tilt nickte. »En hartig Kampf, oh, yeah.« Er gab dieses gutturale, saugende Geräusch von sich, das man so häufig von ihnen zu hören bekam: Es war Ausdruck höchster Zufriedenheit. Mister Bills schickte seinem Partner einen Blick voller Zuversicht und Stolz.
  


  
    Der Schiedsrichter sah auf die Uhr. Die Glocke bimmelte. Runde drei.
  


  
    Der Meteorit fuhr aus seiner Ecke und versprühte Gin. Der Mo-Lok schüttelte sich wie ein durchnässter Windhund. Der Meteorit fing an zu krähen und zu jauchzen und auf der Stelle zu springen. Der Mo-Lok ging in Stellung.
  


  
    Im nächsten Moment schleuderte sich der Meteorit mit dem geballten Körper auf ihn. »Ooh, da kannst du mal sehen, warum er Meteorit heißt!«, meinte Mister Bills.
  


  
    Aber Mo-Lok hatte sich flugs zur Seite geworfen und verpasste dem Meteorit drei schnelle Bisse in den Hintern. Der stieß einen schrillen Schrei aus und versuchte die drahtigen Arme um seinen Gegner zu schlingen, doch Mo-Lok entschlüpfte ihm und tauchte ihm zwischen die Säbelbeine.
  


  
    »Du Bazille, du Saukerl!«, brüllte Mister Moon plötzlich.
  


  
    Blut schoss über den Boden. Die Menge teilte sich. Der Mo-Lok richtete seine Krallen aus und schlitzte ein großes »X« in den Rumpf seines Feindes, als wolle er ihn durchstreichen. Der Meteorit heulte auf vor Wut und bekam Mo-Lok zu packen; aber der duckte sich aus dem Angriff heraus und kam wieder hoch, die Zähne tief im Hals seines Feindes verankert.
  


  
    Der Aufruhr war immens. Mister Bills feuerte ernsthaft und lauthals seinen Favoriten an. »Los, Meti, pack ihn dir!« Der Meteorit trat kräftig aus und kämpfte und kämpfte; der Mo-Lok hatte einen Fußsporn zu fassen bekommen und ließ nicht locker und fing an, obwohl ihm das Blut durch die Finger seiner kleinen Hand sprudelte, das Bein des Meteorit nach hinten zu biegen, bis die schmalen Knochen brachen.
  


  
    Jetzt glich die Wirbelsäule des Meteorit einer gespannten Stahltrosse. Der Mo-Lok ließ seinen Kopf kreisen, um seinen Freunden den blutigen Fleischbrocken zu zeigen, bevor er ihn 
     ausspuckte. Er brach dem Meteorit die Arme, sprang auf dessen gestraffte Wirbelsäule, trat nach seinem Kiefer, zerschmetterte ihn. Trat und trat und trat. Dann fiel er noch einmal auf alle viere zurück und nagte an dem blutigen, pulsierenden Magen.
  


  
    Der Schiedsrichter stand auf und schlurfte in den Ring. Bückte sich, nahm Mo-Lok bei der rechten Hand und zog ihn vorsichtig hoch. Die Menge jubelte. Sogar die Fans des Meteorit schienen beeindruckt. Sie brachten ihren Hohn und ihren Protest durch die Bierdosen und die alten Schuhe zum Ausdruck, die sie auf den Sieger warfen, als der Schiedsrichter ihn feierlich herumführte. Mister Bills stand hilflos da und fühlte sich betrogen.
  


  
    Der Mo-Lok grinste und verbeugte sich und tätschelte sich neckisch den Kopf. Dann riss er sich los und flitzte zurück, um auf seinen kaputten Gegner zu urinieren.
  


  
    Seine pfeifende Sippe fackelte nicht lange, nahm ihn auf die Schultern und tanzte mit ihm herum. Die piepsenden Kleinen gingen ihm auf die Nerven, bis sich ein graumelierter einäugiger Keck durchkämpfte und ein paar Ohrfeigen verteilte. Mittlerweile entrollten die älteren Keckinnen auf der Verliererseite große graue Müllbeutel und begannen die verfilzten Überreste ihres Helden einzusammeln. Er war auch Mister Bills’ Held gewesen.
  


  
    »Oh, yeah«, sagte Tilt und leckte seine Handseite. Er tauchte mit dem Kopf zu Mister Bills hinunter und warf einen Seitenblick auf Mister Moon. Moon hatte ihm nichts gegeben, wohl aber Mister Bills und die vielen anderen; und das viele kuhäugige und bedauernde Kopfschütteln seiner Konkurrenten verriet ihm, dass auch sie ihren Profit machten. Eben kehrte der Schiedsrichter einem von Tilts Kollegen den Rücken und stopfte etwas in seine Hosentasche.
  


  
    Mister Moon schob die Hände tief in die Taschen seines Pelzmantels. »Manipuliert«, rief er.
  


  
    »Ach, ich weiß nicht«, meinte sein Begleiter traurig. »Ich glaube eher nicht, oder?«
  


  
    Er besah sich die vielen Kecks, die sich um die aufgeschossenen Vespaner drängten. Die wilden kleinen Kreaturen kletterten an den Mantelschößen ihrer nachsichtigen Hirten empor und badeten verzückt in den unsichtbaren Vibrationen des Wohlbefindens, die diese aufgedunsenen Unternehmer problemlos auf ihre gesamte Spezies übertrugen.
  


  
    Bills und Moon wandten sich ab und gingen zur Treppe, die sie dem Laden und einer guten Tasse Tee ein Stück weit näher bringen würde. Noch beim Hinaufsteigen hörten sie hinter sich die Rufe der Buchmacher. »Dames en heren!«, riefen sie. »Gleich beginnt de große Kampf zwische de Swarte Ratte un de Knochebrecher!« Sie beutelten die Luft wie lautstarke Blechbläser. »Oh, yeah, noch viel mehr Kämpfe für euch!«
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    Nach der Arbeit gingen die Frauen aus Little Foxbourne gerne ins Chili-Chalet über dem Pfauenpark. »Es wär doch dumm zu kochen«, hieß es angesichts der kreisenden Menü-Holos, »wo es hier so schön ist.«
  


  
    »Und wirklich preiswert«, räumte Laura Overhead ein. Damit wollte sie zu verstehen geben, dass sie normalerweise kein Chalet aufsuchen würde, dass dieses unter den gegebenen Umständen aber durchaus akzeptabel war.
  


  
    »Sehr preiswert«, erklärte Marge Goodself. »Und sehr sauber.«
  


  
    Damit waren alle einverstanden. »Sehr sauber.«
  


  
    »O ja.«
  


  
    Die Kellner im Chili-Chalet lächelten. Sie sahen adrett aus in ihrer schmucken Uniform, das Haar gekämmt und glänzend, das Halstuch akkurat gebunden. Die Mädels trugen rote Papierrüschen im Haar und die Jungs scharfe Falten in den Hosen. Sie eilten hin und her mit ihren mal beladenen, mal leeren Tabletts, kollidierten nie, wurden nie müde, nie sauer.
  


  
    Natalie Shoe sah aus dem Fenster. »Ich hoffe, es geht Billy gut«, sagte sie. Billy war Frau Shoes Labrador, dazu verurteilt, draußen vor der Tür zu schmachten, derweil seine Herrin Lasagne aß.
  


  
    »Billy geht es doch gut«, meinte Frau Goodself. »Warum isst du nicht ruhig weiter und hörst auf, dir Sorgen um Billy zu machen?«
  


  
    Sie hatten sich alle Hunde zugelegt, die Frauen aus Little Foxbourne. Marge Goodselfs Hund war ein Lurcher namens Gorgon. Er war mit ihr im AV gewesen. »Kaum hat er mich gesehen, da war ihm schon klar, dass er mit mir nach Hause gehen würde«, hatte sie gesagt und seinen mächtigen Schädel gerubbelt. »Es war Liebe auf den ersten Blick, oder etwa nicht, hm? Dummes altes Ding. Hab ich recht? Hab ich recht? Jawohl, das bist du.«
  


  
    Dotty Wallace betupfte ihre Lippen mit einer rot karierten Papierserviette. »Sie war letzte Nacht wieder unterwegs«, sagte sie. »Ein Manager meinte, heute früh hätten ein paar Sessel gefehlt.«
  


  
    »Sessel?« Die Frauen schüttelten den Kopf. »Kaum zu glauben.« Sie hatten von ihr gehört, dieser dunklen jungen Frau, die in Apartments einbrach und Sachen stahl.
  


  
    »Hat man sie schon mal gesehen, Dotty?«
  


  
    »Ach was, dafür ist sie viel zu flink.«
  


  
    »Norman hat immer gesagt, dass es hier von Dieben wimmelt«, meinte Natalie Shoe. Sie blickte sich im Restaurantbereich um, als stünde die Täterin eben jetzt an der Salatbar, um das Servicebesteck zu stehlen. »Die Leute stehlen aus den leeren Läden.«
  


  
    Marge Goodself hob das Kinn und berührte ihre elastische Frisur. »Wären sie leer, Natalie, könnte man nichts aus ihnen stehlen.«
  


  
    »Sie wird dir noch den Spiegel aus der Handtasche klauen«, sagte Natalie rachsüchtig und blies in ihren Tee.
  


  
    »Was tut sie mit dem ganzen Zeug?«, sagte Dotty Wallace. »Disc-Player, Mikrowellen, Möbel. Das kriegt sie doch nicht verkauft. Ich meine, so was hat doch jeder, oder?«
  


  
    »Natürlich hat das jeder, Liebes«, sagte Marge. »Aber du weißt ebenso gut wie ich, dass manche nie genug kriegen können. Ist doch so, oder?«
  


  
    An den Tischen wurde genickt. Manche, da waren sich die Frauen einig, bekamen den Hals nicht voll. War man weit von zu Hause entfernt, fand man nicht immer, woran man gewöhnt war. Aber man begnügte sich doch. Man - begnügte sich.
  


  
    »Das ist ein gefährlicher Ort. Wir müssen alle zusammenbleiben und aufeinander aufpassen.« Marge reckte ihr Kinn so, dass einer der Kellner aufmerksam wurde. »Kommen Sie doch mal, mein Lieber, und verraten Sie uns, was es mit dieser Armbinde auf sich hat.«
  


  
    Der junge Bursche drehte stolz seinen Arm, so dass sie das rote Band mit dem goldenen Design sehen konnten. »Das ist meine Auszeichnung als Angestellter, Ma’m. Sie besagt, dass ich letzte Woche fünfhundert Kunden bedient habe, ohne Irrtümer, ohne Beschwerden, und weniger als 2% verschüttet habe.«
  


  
    Marge kniff ihn mütterlich in die Wange. »Ich finde, dafür sollten Sie ein extra Trinkgeld bekommen.«
  


  
    Der Kellner antwortete mit einem männlichen Lächeln und einem bescheidenen Wink der aufgerichteten Handfläche. »Nein, danke, Ma’m, das nehmen wir nicht an«, sagte er, obwohl er das Guthabendisplay seines Arbeitgebers zückte. »Stattdessen betreiben wir ein karitatives System und unterstützen diese Woche die Kampagne ›Helft den Geiseln‹ für Veteranen des eladeldischen Gefängnis-Asteroiden 000013.«
  


  
    Die Frauen aus Little Foxbourne kannten sich bestens aus in karitativen Dingen, hatten sie doch in der ersten Zeit selbst davon profitiert. Sie hatten angefangen mit dem, was sie am Leib trugen. Jetzt hatten sie ganz nette Jobs und ebensolche Wohnungen im Klementia-Viertel auf dieser Seite des Aquädukts. Sie bildeten praktisch eine eigene kleine Gemeinde. Gerade so wie daheim, abgesehen von den riesigen Stalaktiten aus versteinerter Frasquispucke.
  


  
    »Ach, ja, die Ärmsten«, sagte Marge Goodself. »Womöglich ist sie eine von ihnen, deine mysteriöse Frau, Dotty.« Sie lächelte und hielt dem jungen Mann ihr Geld hin, während alle anfingen, in ihren Taschen zu kramen und zu suchen.
  


  
    

  


  
    Ganz oben unter dem höchsten Punkt der knorrigen Kuppel unserer braven Plenty befand sich das Amphitheater mit dem Namen Merkur-Palast. Obwohl es hinter den gewaltigen Oberlichtern nichts zu sehen gab, war das Etablissement angesagt. Während riesige Silkitvorhänge die Zonen des Verfalls abschirmten, strömten die Passagiere in die Bars und schwatzten und lachten an den Tischen rings um die Bühne und wirbelten einander so effektvoll wie möglich über den berühmten Tanzboden aus Edelstahl.
  


  
    Der Merkur-Palast brummte im Vergleich zu orbitalen Tagen, nicht zuletzt, weil er einst Schauplatz eines Abenteuers von Tabea Jute gewesen war. Auf der ganzen Reise war sie allerdings noch keinmal hier gewesen...
  


  
    Als der Wagen vorfuhr, schwenkten die AV-Teams heran, Aufnahmegeräte summten, Kontrolldrohnen mit ausgefahrenen Rechen hielten die Leute davon ab, den roten Teppich zu stürmen. Vor den Türen, die einem Flugzeughangar zur Ehre gereicht hätten, bildeten uniformierte Bedienstete eine Art Ehrenphalanx, die von einer schwankenden Pyramide aus Flaschenkürbissen in einem karmesinroten Gehrock, einem vespanischen Mitglied des Direktoriums, überragt wurde.
  


  
    »Allmächtiger!« Käpt’n Jute war schlecht gelaunt. Sie wollte nicht in den Merkur-Palast. Sie hatte noch nie in den Merkur-Palast gewollt.
  


  
    »Kopf hoch, Liebes!«, sagte Dorcas Mandebra und lächelte huldvoll in die Menge.
  


  
    Käpt’n Jute spielte mit ihrer Sonnenbrille. Sie atmete bedrückt aus. »Da sind sie«, sagte sie.
  


  
    »Wer?«, fragte Karen Narlikar mit einem Rundumblick.
  


  
    »Die Möchtegerne«, sagte Zoe Primrose, Tabeas persönliche Assistentin, die neben ihr im Fond saß.
  


  
    »Ach, die?«
  


  
    Sie waren immer zur Stelle, egal wo Tabea hinging, in ihren langen schwarzen Mänteln, mit schwarz gefärbtem Haar und Afrodauerwelle; manche hatten sich sogar den Silberdraht einflechten lassen, im selben Muster. Sie hopsten auf der Stelle und winkten ihr zu. »Schuld haben die Eltern«, sagte Käpt’n Jute.
  


  
    »Oh-oh, da kommt sie«, sagte Karen; und sie kam mit Elise und dem Audiomenschen im Schlepptau, während Soi die Wagentüren aufschnurren ließ.
  


  
    »Geneva McCann, Käpt’n, Kanal 9. Im Namen aller Passagiere und der ganzen Belegschaft heiße ich Sie im...«
  


  
    Tabea bedachte sie mit einem vernichtenden Blick, tätschelte ihr den Arm und ging schnurstracks an ihr vorbei. Kenny, der Schrante, und Zoe Primrose hasteten hinterher. Kenny blickte sich nach dem Aushängeschild von Kanal 9 um, schüttelte den Kopf und schnatterte warnend.
  


  
    Geneva ignorierte ihn, wollte Tabea nachlaufen und musste sich mit einem Zoom begnügen, als die Drohnen sie und die kreischenden Fans nicht durchließen. Käpt’n Jute schüttelte Hände. »Nun, es sieht aus, als könne Käpt’n Jute es kaum erwarten, die Show zu sehen!«, erklärte Geneva ihren Zuschauern am Bildschirm. »Geneva McCann, Kanal 9!«
  


  
    Dann, mit einem ohrenbetäubenden Tusch, glitt die Tür auf und entließ eine alles und jeden verschlingende Flut an tief orangefarbenem Licht und süßlich sentimentaler Musik. Auf dickem Teppichboden segelte Käpt’n Jute in das weite Amphitheater und folgte dem sich ständig verbeugenden Oberkellner in die Arena und eine Treppe hinauf zum besten Tisch des Hauses, direkt gegenüber dem erhöhten Plateau aus Matrix, das als Bühne diente. Benachbarte Gäste erhoben sich und applaudierten. Andere steckten die Köpfe zusammen und beobachteten sie voller Neugier, als sei sie samt ihrem Tross das eigentliche Highlight des Abends.
  


  
    Der Merkur-Palast war voll besetzt heute Abend, wegen Tabea. An den Tischen saßen zahlende Gäste und rauchten Wasserpfeife und saugten am Strohhalm eines schaumigen Getränks. Ein sprechendes Gesicht näherte sich, zog sich zurück. Jemand setzte ihr ein Bier vor. Sie trank.
  


  
    Karen murrte über die Fans, die Tabeaten und die Juties. »Wenn sie wirklich um dich besorgt wären, würden sie dich in Ruhe lassen.«
  


  
    »Sie sind schon in Ordnung«, sagte Tabea automatisch. »Sie sind kein Problem.«
  


  
    Sie starrte argwöhnisch auf die leere Bühne.
  


  
    

  


  
    Die großen und bequemen Sessel verfügten über Video-Headsets. Käpt’n Jute setzte das ihre auf. Die Bühne sprang auf Armeslänge heran. Die winzigste Adjustage ließ das Gesichtsfeld durch den ganzen Merkur-Palast sausen. Sie blinzelte, setzte das Headset ab und sah sich nach ihrer Gesellschaft um. Die Mädels saßen gespannt da und ließen ihre Fantasie ins Kraut schießen. Die Schranten lümmelten an einem separaten Tisch und nippten an winzigen Gläsern mit geläutertem Wasser. Alle warfen ihr versteckte Blicke zu.
  


  
    Dann schwoll die schreckliche Musik einem noch schrecklicheren Höhepunkt entgegen, und das Licht wurde gedimmt. Kaum war es stockfinster, da flammte oben ein Scheinwerfer auf und malte ein strahlend weißes Eiland auf die Bühne. Eine körperlose Stimme hieß sie alle willkommen und kündigte ihren Showmaster an, Mr. Entertainment, den König des Merkur-Palasts, Ladys and Gentlemen, Marco Metz!
  


  
    Käpt’n Jute verschüttete ihr Bier. Dorcas lehnte sich zu ihr rüber und tätschelte Tabeas Arm. »Keine Angst. Das Ganze ist Schwachsinn, das ist alles. Ich habe gesagt, ich will es nicht wissen, und ich will es immer noch nicht, es ist absolut sinnlos. Ich verstehe nicht, was du für einen Sinn...«
  


  
    Die Worte gingen in einem stürmischen Klatschen, Kläffen und Pfeifen unter.
  


  
    

  


  
    Marco Metz war heute ein größerer Star denn je. Seine Show im Merkur-Palast war eine Institution. Es gab Leute, die sich die Show Abend für Abend ansahen. Käpt’n Jute hatte das von den 
     Mädels auf der Brücke und im Trivia, bevor sie sich jede Erwähnung dieses Namens in ihrer Gegenwart verbeten hatte. Sie hatte Alice angewiesen, alle Sendungen in Tabeas Nähe zu zensieren und seine Auftritte rigoros zu löschen. Seitdem wurden Sendungen durch farbige Strudel und Gitarrenklänge unterbrochen. Und jedes Mal, wenn es passierte, wurde sie unausweichlich an ihn erinnert.
  


  
    Er war in einem kritischen Zustand gewesen, als man ihn von der Venus hergebracht hatte. Tabea hatte gesehen, wie man ihn an Bord geschafft hatte, das gebrochene rechte Bein, der zerfleischte Arm und die unerfreuliche Gesichtsfarbe. Und der Mistkerl hatte ihr auch noch leidgetan. Selbst der Giftplanet hatte ihn wieder ausgespuckt.
  


  
    Noch ehe er sein Bewusstsein wiedererlangt hatte, begann sein Comeback. Kurz vor ihrer Bestattung setzte Hannah Su, seine Managerin, noch einen Vertrag mit Kanal 9 auf, der dem Sender die Exklusivrechte einräumte und als Gegenleistung die beste medizinische Versorgung an Bord verlangte. Man tüftelte noch am Geltungsbereich herum, als bereits der erste Fetzen Fleisch weggeschnippelt und die ersten Quarzimplantate eingesetzt waren.
  


  
    In seinem ersten postoperativen Interview hatte der kommende Superstar noch blass und abgezehrt ausgesehen. Er redete freimütig über seine Ängste und Hoffnungen. »Käpt’n Jute und ich, Geneva«, sagte er, »wir sind uns sehr wichtig. Aber vielleicht sollte ich nicht darüber reden.« Er zuckte bescheiden mit den Schultern und dann vor Schmerz. Irgendwie drückte diese doppelte Bewegung seine Unentbehrlichkeit, seine Tapferkeit und seine fürchterlichen Schmerzen aus. Es war ein guter Moment; Elise hatte ihn ein wenig gestreckt.
  


  
    Geneva McCann fragte: »Hat Käpt’n Jute schon nach Ihnen gesehen, Mr. Metz?«
  


  
    »Ich brauche Ruhe. Tabea weiß das.«
  


  
    »Sie wollen andeuten, Käpt’n Jute weigert sich, mit Ihnen zu sprechen, Sir?«
  


  
    Marco spitzte den Mund. »Wir haben unsere Probleme«, sagte er heiser. »Ich will das nicht abstreiten. Käpt’n Jute ist eine ungewöhnliche Frau. Anspruchsvoll«, sagte er und bewegte andeutungsweise die gesunde Schulter unter dem Laken.
  


  
    Sie brachten einen Exklusivbericht über seine neue Hand. Der Verband wurde abgenommen, dann ein Schnitt. Er gab mit dem neuronalen Cyberhandschuh an, der jetzt integriert war, und spielte mit hinreißender Unsicherheit Love is Everywhere und die Eröffnungstakte von Good King Wenceslas. Er präsentierte sich mit Dr. Irsk, den künstlichen Arm um ihre wulstige Figur gelegt. »Dr. Frankenstein«, nannte er sie. »Kleiner Scherz. Die Frau ist ein Genie.«
  


  
    Ein paar Monate Reha schlossen sich an: Genesung, Erholung, Training. Von oben in den Sprossenwänden winkte er und lächelte das tapferste aller Lächeln. Er zog sich zahlreiche Bewunderer heran, vor allem Frauen, vor allem solche mit Geld. Es kursierten Gerüchte über andere prothetische Optimierungen.
  


  
    Seine Rückkehr zur Bühne verzögerte sich. Sein Vertrag wurde wieder und wieder geändert, bis Kanal 9 drohte, ihn fallen zu lassen. Dann war er ruckzuck wieder da. »Ich brauche den Live-Kontakt«, sagte er tief Luft holend. »Den Geruch der Leute«, sagte er draufgängerisch. »Und ich weiß, dass es sentimental klingt, Geneva, aber ich finde, dass ich es den Leuten schuldig bin. Es kommt die Zeit, da muss man seine Schulden bezahlen«, sagte er in die Kamera.
  


  
    Etliche seiner verflossenen Krankenschwestern hatten spöttisch aufgelacht.
  


  
    Jetzt erschien Marco Metz im Scheinwerferkegel, breitete die Arme aus. »Danke! Vielen Dank...!«
  


  
    Der reich verzierte weiße Anzug brachte die prächtige Bräune und den schwarzen Cyberhandschuh voll zur Geltung. Er wusste, dass Käpt’n Jute hier war. Er begrüßte sie, widmete ihr die Vorstellung. Er legte sie allen ans Herz: »Die kühne und furchtlose, die schöne...«
  


  
    Käpt’n Jute ignorierte ihren rasenden Herzschlag, blendete die Ohren aus. Der König des Merkur-Palasts quakte nur noch, seine Worte waren dröhnende Laute, die einander folgten, sich mit den Echos der anderen verhaspelten und starben. Das Org, das sie vor ihrer Ankunft genommen hatte, huschte durch ihre Emotionen und scheuchte sie über die überbelichteten Synapsen ihres Nervensystems.
  


  
    Ein synthetisches Orchester produzierte aufgeregte Musik. Marco Metz strich mit der linken Hand über den schwarzen Handschuh. Akkorde aus goldenem Honig plätscherten durch die Luft. Die Leute applaudierten noch verrückter.
  


  
    »Vielen Dank, meine Damen und Herren...«
  


  
    Sie hatte vergessen, wie begehrenswert er aussehen konnte, doch sie verdrängte den Gedanken, und zwar gründlich.
  


  
    Er spielte etwas Sentimentales und Launiges, voller Träller und Triolen. Farbiges Licht bevölkerte die kahle Bühne mit Formen und Schatten. Er sang mit tiefer, abgeschnürter Stimme von Brüderlichkeit in Zeit und Raum.
  


  
    Capella hatte ihnen das Lied beigebracht, alle hatten es gemocht, mochten es heute noch.
  


  
    Marco Metz schob den Fuß in einen kleinen Lichtfleck, als tauche er seinen Zeh in eine Wasserlache. Der Schuh glänzte wie poliertes Metall. Er war aus poliertem Metall. Es war sein rechter Fuß, eine komplette Neuanfertigung. Er machte ein paar energische 
     und fließende Hacken-Zehen-Schritte, dann wirbelte er die Prothese am Fußgelenk um volle 360 Grad. Mehr Applaus.
  


  
    »Bruder Leichtfuß, ich sag’s ja.« Gesagt hatte das Sarah Zodiak.
  


  
    Sie saß mit gekreuzten Beinen auf dem Tisch und futterte Kichererbsen-Curry, ihre Fesseln balancierten das Getränk. Sie trug Seehundlederhosen, eine malvenfarbene Shantungbluse und in den Ohren winzig kleine Lapislazuli. Ihre Sachen und das zurückgebundene Haar ließen sie verblüffend männlich aussehen.
  


  
    »Wann bist du denn gekommen?«
  


  
    Die Akrobatin lächelte schalkhaft und legte einen langen Finger auf Tabeas Lippen. Ihre Nase war kerzengerade und wachsweiß. Die Augenlider aus Porzellan. Sie senkte sinnlich die Wimpern, hob sie. Sie waren mit dem leisesten Hauch von Kobaltblau bestäubt.
  


  
    

  


  
    Sie lehnte sich runter und prüfte Tabeas Pupillen; dann pflanzte sie einen würzigen, fettigen Kuss auf Tabeas Mund.
  


  
    »Du darfst keine Angst haben«, sagte sie.
  


  
    »Ich habe keine Angst, verdammt.«
  


  
    Alle starrten auf Mr. Entertainment. Eben sang er von den Palernischen Hainen und tanzte in den Reflexen einer kabbelnden grünen See, wobei er auf seinem Handschuh ein wehmütiges, bukolisches Motiv spielte. Jetzt sang er Goodbye, Blue Sky, eine vergnügte kleine Hymne, die sich in den ersten Wochen der Reise einer großen Beliebtheit erfreut hatte. Das Publikum liebte es, wie er sich wiegte und Hüften und Schultern wie ein Bauchtänzer schüttelte.
  


  
    »Schmalzig«, sagte Tabea.
  


  
    Dorcas Mandebra zeigte mit dem Finger auf das verwaiste 
     Headset von Tabea. »Setz dein Headset auf«, formte sie mit den Lippen.
  


  
    Tabea setzte es auf. Augenblicklich war er vor ihr, sah auf sie hinab, als wären sie nur zwei, drei Meter voneinander entfernt. Auf seiner Stirn glänzte Schweiß. Unter den feuchten braunen Augen und von den Mundwinkeln abwärts hatte er tiefe Falten bekommen. Das Martyrium auf der Venus hatte ihn altern lassen, das Leid hatte dem edel geschnittenen Gesicht nicht gutgetan.
  


  
    Tabea setzte das Headset ab, setzte es wieder auf. Jetzt führte er ein Medley zum Thema »Fliegen wie ein Vogel« auf, glitt über die Bühne, als ob ihn der Handschuh durch die Luft zöge. Die Bewegungen waren nicht schlecht; waren jetzt sogar besser, weil er abgenommen hatte.
  


  
    Es war eine Schande. Eine wahre Schande, dass er ein solches Miststück war.
  


  
    Ein großer grüner Papagei erschien. Das Tier umkreiste ihn, es flog unmöglich langsam. Das Publikum klatschte.
  


  
    Käpt’n Jute setzte sich auf, ihr war komisch zumute. Talo war ein Alien und Marcos Partner. Aber Talo war damals zu einem Fettfleck am Boden ihres eigenen Cockpits verbrutzelt. Sie stieß das Visier nach oben und suchte Blickkontakt mit Sarah.
  


  
    Sarah hatte sich das Headset von Zoe stibitzt. Sie schien nicht beunruhigt. Tabea schlappte ihr Visier wieder runter.
  


  
    Der Papagei saß auf Marcos Schulter, schmiegte sich an seine Wange, possierlich wie eine Comicfigur. Der Vogel war eine originalgetreue Kopie, eine Meisterleistung. Tabea konnte jede einzelne Feder sehen. Das Ding war ein Hologramm, ein Lichtgebilde.
  


  
    Marco tat so, als streichle er ihn, und schaukelte von einer Seite auf die andere, wobei sie ein Duett sangen, er und der illusorische 
     Vogel, in makellosem Einklang, ein Duett über Herzen und Vogelschwingen. Man konnte das kleine Dingsbums in Marcos Mundwinkel sehen, das sich um die zweite Tonspur kümmerte.
  


  
    Bei der letzten Strophe verließ der Papagei Marcos Schulter und flog noch einmal um seinen Meister herum. Als er wieder vorbeikam, fasste er mit dem Geisterschnabel nach Marcos rechtem Ärmelaufschlag und flatterte damit auf die Schulter von vorhin zurück - dabei rutschte der Ärmel hoch und entblößte den Arm aus Neopren und Wolframstahl: Die mit Juwelen besetzten Gelenklager blitzten im Scheinwerferlicht.
  


  
    Die Leute hatten das mechanische Wunder schon Dutzende Male gesehen; trotzdem klatschten sie wieder. Tabea schwirrte der Kopf. Der Vogel war also ein Hologramm. Wenn er aber physisch nicht präsent war...
  


  
    »Vielen herzlichen Dank, meine Damen und Herren«, sagte Marco eben. »Wie finden Sie meine neuen Spielzeuge?« Er ließ Fuß und Hand mit unmenschlicher Geschwindigkeit wirbeln, den Fuß rechts-, die Hand linksherum. »Gut, was?«, rief er. »Wissen Sie, was das gekostet hat?«
  


  
    Wie aus einem Mund riefen die Getreuen: »Einen Arm und ein Bein!«
  


  
    Käpt’n Jute hörte die Mädels lachen und Kenny kichern.
  


  
    Sie legte den Kopf zurück. Die vergrößerten Oberlichter des Merkur-Palasts drohten sie in das farblose Nichts der metakosmischen Leere zu saugen. Unten hämmerte die vielspurige Musik, unbarmherzig, dramatisch, totalitär. Tabea sehnte sich nach einem altmodischen Klavier, einem klagenden Horn. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass andere Gestalten die Bühne betraten und sich zu einer Nummer mit größerer Ausstattung versammelten.
  


  
    Sie konnte jetzt gehen. Alle würden sich noch lange den Mund darüber zerreißen; aber sie konnte jetzt einfach aufstehen und....
  


  
    »Das ist der Sketch«, sagte Karen an ihrem Ohr.
  


  
    Käpt’n Jute blickte hin.
  


  
    Die Bühne war umgebaut worden, in die Attrappe eines Cockpits mit lauter blinkenden LEDs und spiegelnden Oberflächen. Außer dem Star und seinem künstlichen Vogel gab es noch zwei identische, magere Gestalten in identischen blau-silbernen Raumanzügen und eine schwabbelige schwarze Puppe auf einem Teller, die offenbar ferngesteuert wurde. Die Zwillinge klammerten sich vor Schreck aneinander, während der Vogel und die schwarze Puppe mit choreografischen Steilflügen Panik demonstrierten. Marco beherrschte die Bühnenmitte, den künstlichen Arm um etwas drapiert, das wohl eine Art Periskop sein sollte. Er sang: »Die Konterbande kommt! Die Konterbande kriegt die Kuh vom Eis!«, derweil die Cockpitattrappe krängte und gierte.
  


  
    Sarah Zodiak langte nach unten und suchte Tabeas Hand.
  


  
    Pilotin des seltsamen Fahrzeugs war eine üppige junge Frau in einer tief ausgeschnittenen Jacke mit lauter Abziehbildchen. Sie trug hautenge Hosen. Sie schien Probleme mit der Steuerung zu haben und fuhr sich dauernd mit dem Handrücken an die Stirn. Das Publikum fand sie unüberhörbar hinreißend.
  


  
    Käpt’n Jute musste aufgeschrien oder sonstwie ihre Not bekundet haben, denn sie spürte mit einem Mal den aggressiv schnüffelnden Kenny neben sich. Sie schob ihn weg und schaute weiter zu.
  


  
    An Bord der Schiffsattrappe gab es plötzlich einen Knall mit Funken und Rauch. Die ungewöhnliche Pilotin schrie, sprang auf und warf die Hände hoch. Die Fingernägel sahen aus wie verchromt. Sie taperte zu Marco Metz hinüber und drapierte sich 
     um ihn herum. »Oh, Mr. Metz!«, schrie sie mit hoher Stimme. »Was machen wir nur?«
  


  
    Am anderen Ende eines tausend Parsec langen Tunnels hörte Käpt’n Jute Karen Narlikar kichern. Dorcas bugsierte diskret einen Topf mit Org über den Tisch, und Zoe winkte einen Kellner heran und bestellte sich noch ein Bier. Tabea nahm von alledem keine Notiz. Sie ließ das ganze restliche Stück über sich ergehen. Sie saß da wie eine ausgestöpselte Maschine.
  


  
    Als der Applaus verebbt war und die Beleuchtung wieder aufhellte, saß sie immer noch da, regungslos.
  


  
    Sarah lehnte sich vor und nahm ihr das Headset mit dem immer noch heruntergeklappten Visier vom Kopf. Sie kämmte ihr mit beiden Händen das Haar zurück, lächelte und küsste sie schwesterlich.
  


  
    Sie sahen Tabea an, Zoe Primrose und Karen Narlikar und Dorcas Mandebra. Ihre Augenbrauen waren hochgezogen, Zähne und Fingernägel schienen abzuwarten. »Nun?«, wollte Dorcas wissen.
  


  
    Käpt’n Jute warf einen Blick auf ihren Leibwächter, der neben ihrem Stuhl stand, Knie eingeknickt, Schultern nach vorne. Der Mund stand offen und zeigte die Fangzähne und die tintige Zunge dazwischen.
  


  
    »Hol ihn her«, sagte sie.
  


  
    Der Rest der Gang raschelte und murmelte. Tabeas Reaktion fand offenbar Anklang.
  


  
    Sie sagte: »Gebt mir ein Bier.«
  


  
    Sarah streichelte Tabeas Schultern, zeigte auf das Bier, das bereits vor ihr stand. Tabea nahm es und trank.
  


  
    

  


  
    Dann kam Marco. Er trug einen schützenden Umhang. Zwei Frauen tupften und wischten ihm mit einem Handtuch übers 
     Gesicht. Er winkte ab, lehnte sich über den Tisch. Er wollte nach Tabeas Hand greifen. Tausend Aufnahmegeräte surrten, und Marco Metz griff nach ihrer Hand.
  


  
    Er hatte sie getäuscht, betrogen, sie rauf und runter, hin und her sechzigmal bis Neptun und zurück gekränkt. Und er würde sie jetzt gleich auf die Wange küssen, es sei denn, sie bewegte endlich ihren Kopf.
  


  
    Sie bewegte ihren Kopf.
  


  
    »Tabea«, hörte sie den König des Merkur-Palasts sagen. »Du hättest mir mitteilen sollen, dass du kommst. Ich habe es erst zwei Sekunden vor meinem Auftritt erfahren.«
  


  
    Er war perfekt gepflegt, selbstgefällig wie immer und glänzte vor Ruhm. Er hatte gerade zweieinhalb Stunden einer aufwändigen Multimedia-Show hinter sich und bewegte sich am Rand der Erschöpfung. MARCO METZ TRIFFT KÄPT’N JUTE! ER ERGREIFT IHRE HAND! Das war der absolute Knüller.
  


  
    Am Fuß der Treppe standen Leute vom Management und Reporter, die nach oben wollten und ihre Kameras hochhielten. Kenny fletschte richtiggehend die Zähne. Zoe speiste die Presse mit irgendeinem Statement ab: Käpt’n Jute sei tief beeindruckt von der Show und so weiter.
  


  
    Käpt’n Jute hatte noch nicht ihre Hand bewegt. Marco nahm seine zurück, schnappte seiner Assistentin das Handtuch weg. »Nun komm schon, zum Kuckuck, was hast du geglaubt?«, sagte er und trocknete sich den Schweiß vom Hals.
  


  
    Er war verlegen. Er tat gut daran, verlegen zu sein. Er hatte sich offensichtlich angestrengt, seinen Heldenmut herunterzuspielen und ihr Pendant mit vielen theatralischen Gesten aufzuwerten, obwohl ihm das Skript nur wenig Spielraum ließ.
  


  
    »Kenny hatte seine helle Freude«, sagte Käpt’n Jute. »Stimmt’s, Kenny?«
  


  
    Kennys langgezogene Augen glitzerten.
  


  
    »Hallo, Sarah«, sagte Marco. »Talo funktioniert doch prächtig, oder? Und wie sie ihn lieben. Junge, Junge. Noch mehr als die Hand.« Er wandte sich gleich wieder Tabea zu, spielte einen zuckersüßen Triller, ließ ihn jaulen wie eine Mundorgel und schenkte ihr ein schmolliges Lächeln. Er war glatt wie ein Sandtigerhai, vom Scheitel bis zur Sohle. Nichts blieb an ihm haften. »Und das Bein?« Er zog das Hosenbein hoch, entblößte chromglänzendes Metall. »Vanadium-Stahl, Gelenklager aus Zirkon. Und der Handschuh, sechzehn zusätzliche Schaltkreise, kein Gramm schwerer.« Er war geschwätzig. Als er einen Knopf am Handgelenk drückte, rutschte der rechte Ärmel wieder hoch; er wurde von einem versteckten Draht nach oben gerafft. Sie besah sich den Strauß aus Teleskopröhren und Kapillaren, die im Ellbogen verschwanden. »Einhundertsechsundfünfzig Stunden Operation«, sagte er stolz. »Die waren nicht knauserig.«
  


  
    Käpt’n Jute stand auf. Sie registrierte, wie ihr Gefolge sich neu gruppierte, mit subtilen Hand- und Kopfbewegungen, die Augen auf sie gerichtet oder auf sie beide. Der abendliche Ausflug brauchte klare Signale.
  


  
    Der Entertainer trat näher an sie heran. Sie hatte vergessen, wie klein er war.
  


  
    »Können wir irgendwo hingehen, reden?«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Ich weiß, dass ich dich vernachlässigt habe, ich gebe das zu, sicher, nur die Show …«
  


  
    Ohne hinzusehen, machte sie eine wegwerfende Geste zur Bühne. »Ich wollte dich einfach nur sehen...«
  


  
    Er senkte den Kopf, als sei er von Emotionen überwältigt. Dann hob er den Blick und sah sie unter langen schwarzen Wimpern feucht an. Er sagte: »Ich hab mich von dir ferngehalten; ich wollte nicht, dass du dich schuldig fühlst, weil du mich 
     so verlassen hast. Ich wollte uns Zeit lassen.« Er legte ihr die richtige Hand auf den Ärmel. »Ich habe dich vermisst, Tabs«, sagte er mit Sehnsucht in der Stimme. »Glaub mir. Gott, wie hab ich dich vermisst.«
  


  
    Käpt’n Jute hob das Kinn.
  


  
    »Wie hast du mich genannt?«
  


  
    Er nuschelte und fuchtelte mit den Händen. Sie drehte sich um, winkte brüsk den Leuten, die sich wegen Kenny nicht auf die Treppe wagten.
  


  
    Zögernd kamen sie herauf, der vespanische Direktor in seinem karmesinfarbenen Gehrock, der Oberkellner in seinem silberfarbenen Smoking und eine junge Frau mit großen Brüsten, die entzückt und ängstlich zugleich aussah. »Käpt’n, das ist wirklich die tollste Ehre«, sagte sie mit hauchiger Piepsstimme.
  


  
    Käpt’n Jute schaute sie an. Die Frau kam ihr bekannt vor. Die Pilotin! Diese Frau hatte die Pilotin gespielt.
  


  
    Tabea ließ sie stehen und wandte sich an Zoe Primrose.
  


  
    »Wer ist hier verantwortlich?«
  


  
    Der Vespaner trat einen Schaukelschritt vor, nickte, das Gesicht servil ein- und ausfaltend.
  


  
    »Die Show wird abgesetzt«, sagte sie.
  


  
    Es gab einen Aufschrei.
  


  
    »Ende«, sagte sie. »Schluss. Vorbei.«
  


  
    »He, Käpt’n, hör mal, lass uns darüber reden«, sagte Marco mit tiefer, gefühlvoller Stimme.
  


  
    Tabea stopfte die Hände in die Taschen. »Schaff ihn fort«, sagte sie.
  


  
    Kenny drang sofort auf ihn ein. Der Entertainer klammerte sich mit der richtigen Hand ans Geländer. »Du magst die Show nicht? Du magst sie nicht?«, rief er wütend. »Wir können sie 
     ändern, ein paar neue Nummern reinnehmen...« Er unterdrückte einen Schmerzensschrei, als Kennys Klauen anfingen, seine Finger vom Geländer zu hebeln.
  


  
    Marcos Partnerin wimmerte. Der Manager tat einen kummervollen Blubberlaut, und alle anderen umklammerten, was sie bei sich hatten.
  


  
    »Alles, was du willst!«, schrie der König des Merkur-Palasts, während der Schrante ihn zur Künstlergarderobe trieb. »Du hast das letzte Urteil über das Skript - he, Käpt’n! Ein persönlicher Auftritt vielleicht? Was meinst du?«
  


  
    

  


  
    Auf dem Heimweg lachte die Gang und feierte, wie der kleine Mann sich gewunden hatte, weil Tabea so mit ihm umgesprungen war. »Die Show war total beschissen«, sagte Dorcas Mandebra entschieden.
  


  
    »Total«, sagte Käpt’n Jute entschieden. »Er ist ein lausiger Darsteller.«
  


  
    »Du hast den Leuten einen Gefallen getan«, erklärte Karen.
  


  
    An der Montgomery-Kluft wurden die Kletterpflanzen zurückgeschnitten. Leute, die ihre Kleinen in Buggys spazierenfuhren, zeigten mit dem Finger auf das Auto und winkten.
  


  
    Tabea drückte Sarahs Hand. Sie hatte noch mehr Org genommen und kam sich wie ein dünner, flinker Film aus Flüssigkeit vor, der rasch über alle Oberflächen glitt. Sie musste schnell sprechen, damit ihr die Worte gelangen. Also sagte sie zu Sarah: »Dann habt ihr euch schon gesehen?«
  


  
    Die Illusionistin zuckte die Schultern. »Ein- oder zweimal«, sagte sie unbestimmt. »Er wollte meine Meinung zu der Show.«
  


  
    So etwas gehörte zu den Dingen, die Tabea nicht gerne hörte. »Du hast mir nichts davon erzählt.«
  


  
    »Den Namen durfte doch niemand erwähnen.«
  


  
    »Hast du ihm reinen Wein eingeschenkt?«, fragte Tabea. »Ich meine, was die Qualität der Show angeht.«
  


  
    Sarah zog ihre Hand zurück. Sie sah aus dem Wagenfenster.
  


  
    Tabea spielte mit der Gürtelschnalle ihre Mantels. »Du hast ihn nicht gevögelt, oder? Das solltest du wirklich nicht. Niemals. Nicht solche Typen wie ihn.«
  


  
    Plötzlich hatte sie sich zum Mentor eines jungen Klons aufgeschwungen und vergessen, dass Sarah Zodiak ihn zeitlebens gekannt und auf mehreren Planeten Geschlechtsverkehr mit ihm gehabt hatte.
  


  
    »Das erinnert mich an alte Zeiten mit Dodger und den anderen, als wir noch auf Vertragsbasis fuhren. Ich flog diesen abgekackten Logger mit den verdreckten Kontakten, der einfach nicht auf mich hören wollte. Also bin ich zur Grissom-Plattform. Na ja, und der Typ da hat mir natürlich Unsinn verzapft, so wie sie das immer machen in solchen Docks. Er meinte, ich brauchte eine komplett neue Elektrik, zwei Wochen Minimum, oder nur eine, wenn ich mit ihm an dieses lauschige...«
  


  
    Ein Stöhnen machte die Runde. Karen meinte: »Ja, ja, wir kennen das lauschige Plätzchen...« Jute lächelte unter ihrer Sonnenbrille. »Ich hatte keine Ahnung, was mit dem Ding nicht stimmte«, fuhr sie fort, »und ich hatte auch keine Ahnung von Elektrik, und da hab ich mir geschworen, Elektrik zu büffeln, um solchen Wichsern das Handwerk zu legen.«
  


  
    Sarah blickte auf das trübe grüne Licht, das stolpernd über die Tunnelwände flog.
  


  
    »Du redest die ganze Zeit über dich«, sagte sie.
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    Trotz der anhaltenden Hitze wurden viele öffentliche Bauarbeiten abgeschlossen. Clark-Kent-Bifurcación hatte wieder Strom, und die Himmelstür, das Leck im vorderen Viertel, war endlich gefunden und abgedichtet. Auf der Feier hatten viele prominente Hedonisten ihr Comeback, einschließlich Marmaduc Flecheur de Brae. Sie hatten, nach eigenen Angaben, etliche Wochen an einem geheimen Ort unter dem Asgard Boulevard verbracht, wo man Vergnügungsdroiden ohne Räder und von unendlicher Anpassungsfähigkeit genießen konnte.
  


  
    Im Pfauenpark organisierte der Foxbourne-Frauenverein eine Kinderfete. Die Palerner liebten das Um-die-Wette-Laufen, auch wenn fraglich blieb, ob sie ganz verstanden, was hier los war. Sie wurden hitzig und begannen den Handwerksstand zu zerlegen, zogen sich aus und bewarfen sich mit Toilettenrollenhauben und vollen Marmeladengläsern. Nur Marge Goodself wusste mit ihnen umzugehen. »Benimmt man sich denn so?«, schimpfte sie und marschierte in ihren leichten Schuhen über den Kunstrasen. Ein paar scharfe Worte von Marge, und die Palerner ließen ab, kauerten sich zu fünft auf den Boden, rieben einander durchs Gesicht und heulten Rotz und Wasser. Wenn Marge dann in die Hände klatschte und auf ihrer Trillerpfeife blies, kamen sie angerannt und stellten sich wehleidig jodelnd zum Sackrennen auf. Sie hörten sich an wie Gänse, die versuchten Delphine nachzuahmen. »Ruhe, bitte, alle miteinander«, sagte Marge mit einem grimmigen Lächeln.
  


  
    Tabea Jute vertrat sich eines Tages die Füße, um zu entdecken, dass die Morgenstern-Fußtunnel mit Musik berieselt wurden. Lieblich schnurrende Saiten luden sie förmlich ein, vor ihnen 
     Reißaus zu nehmen, zum Mond etwa, um dort einem Schlafliedchen zu lauschen. »Wer hat das angeordnet?«, wollte sie wissen. »Ich jedenfalls nicht.« Sie verdonnerte alle im Bezirk, für die nächsten zehn Tage bei »Sumpfrock« zu arbeiten: schlammiger Blues, die Gitarren zu einem übellaunigen Schneckentempo verlangsamt, wobei die Basslinie wild draufloshämmerte wie ein Irrer, der ein Abflussrohr verprügelt. Die Arbeiten von Urschleim ähnelten sich auf markante Weise.
  


  
    

  


  
    »Das soll Raumfahrt sein?«, beschwerte sich Käpt’n Jute bei Alice. »Das ist Stadtverwaltung oder so was Scheußliches.« Wenn sie zu einer Ratsversammlung ging, verstand sie schon lange nichts mehr, obwohl sie alles von ihr genehmigt haben wollten. »Es ist noch nicht mal Arbeit«, grummelte sie. »Nur blödes Gerede.«
  


  
    »DU HAST FRÜHER GERNE GEREDET, KÄPT’N.«
  


  
    »Mit dir, ja, das ist was anderes.«
  


  
    »ODER MIT FRAU ZODIAK.«
  


  
    »Sie ist nie da«, sagte Käpt’n Jute. Sie kam sich egoistisch vor. Na und? Warum sich nicht ein einziges Mal selbst der Nächste sein?
  


  
    »ODER KÄPT’N GILLESPIE.«
  


  
    »Ich habe keine Zeit!«, maulte Käpt’n Jute und schwang die Füße aus dem Bett. »Du könntest das alles für mich erledigen, Alice«, sagte sie beim Anziehen. »Schließe dich mit einem Droiden kurz, dann kannst du herumlaufen und mir eine Menge Arbeit abnehmen. Du könntest das alles viel besser als ich.«
  


  
    »ICH WÄRE ÜBERGLÜCKLICH, KÄPT’N.«
  


  
    »Nein«, sagte Tabea. »Ich muss es sein. Ich, ich, ich.«
  


  
    Heute musste sie eine Abordnung von Altairern empfangen; sie wollten sich über eine Soap Opera beschweren, die auf einem der Kanäle wiederholt wurde. Sie erwarteten von ihr, dass sie 
     mit der Serie vertraut war, und zeigten ihr, als sich das Gegenteil herausstellte, auf ihrem Büromonitor endlose Videoclips von Leuten, die sich auf einer Art Schrottplatz im Orbit herumstritten. Ihr Sprecher tippte immer wieder mit einem schuppigen roten Finger auf den Bildschirm, um auf ein Mitglied seiner Spezies aufmerksam zu machen, das eine unförmige gelbe Mütze und einen schmutzigen, gehäkelten Umhang trug. »Henur hein heinziga Haltaira hinein Hespielfilm«, sagte er. »Hundea heschpielt heinen Hetransvestit!«
  


  
    Käpt’n Jute rieb sich die Augen. Die Hitze war unerträglich mit so viel Pelz rings um ihren Schreibtisch. Sie stand kurz vor einem Erstickungsanfall. Sie setzte drei Finger unter das Kinn des Sprechers und kratzte ihn auf eine Weise, die ihnen gefiel. Sie wollte sagen, dass kein Nicht-Altairer den Unterschied merken würde, doch das hätte sie noch mehr gekränkt. »Ihr solltet eure eigenen Programme machen«, sagte sie. »Trinkt ihr ein Glas mit? Dann kommt.«
  


  
    Sie brachte sie ins Trivia hinunter. »Es war ein Altairer, der mir das Fliegen beigebracht hat«, erzählte sie ihnen. Das sagte sie immer zu Altairern. »Wusstet ihr das? Wer ist für Amnesia totale?«
  


  
    Im Trivia-Fenster wirbelten die Saturnringe wie eine regenbogenfarbene Kreissäge. Grottenschlecht, dachte Tabea, doch den Leuten schien es zu gefallen; allen bis auf Rory, den Furchtlosen, der die Stirn runzelte und den Kopf schüttelte. »Ich finde, wir sollten uns zur Abwechslung mal was Hübsches ansehen«, sagte er entschieden und tippte einen bewölkten Himmel über einem grünen Feld ein, auf dem sich mehrere weiß gekleidete Männer in großem Abstand voneinander bewegten und rituell anmutende Schritte mit langen Hölzern und einer kleinen roten Kugel vollzogen. »Old Trafford.«
  


  
    In der Ecke saß der Letzte Poet mit seiner Clique. »Die Seraphim«, sagte er gerade, »kochen mit DNA.« Er hielt sein Weinglas hoch und lenkte die Aufmerksamkeit auf den spiraligen Stiel. »Und lassen sich unsere DNA wie Zöpfe aus Silbernudeln durch die sterilen Finger gleiten.«
  


  
    Käpt’n Jute bestellte ganze Batterien von Drinks, dann stahl sie sich fort. Unter dem Erdsaal führte eine Treppe zu einer kreisrunden Schleuse ins All. In Null-g-Schuhen und einem angeleinten Raumanzug konnte man draußen spazierengehen.
  


  
    Käpt’n Jute stand zwischen erodierten, banalen Hügelchen und schräg abfallenden Platten. Das war die Haut, die Hülle ihrer Welt. Als stünde man auf einem Planetoiden. Kein Maßstab, keine Perspektive, Plenty schrumpfte zu einer Insel aus grau schimmerndem Gestein in einem Meer aus grauer Baumwolle unter einem Himmel aus grauem Nichts.
  


  
    Es war schon komisch, dass ein so trostloser Ausblick friedvoll sein sollte; dass eine so leblose, öde und träge Umgebung so belebend sein sollte wie das Einatmen frischer, sauberer Luft. Hier gab es keine Schatten, keine Bewegung, keine Geräusche - keinen Anhaltspunkt dafür, dass diese Felseninsel ein Schiff, das Baumwollmeer eine pandimensionale Projektion der Wirklichkeit oder der leere Himmel abgenabelter Hyperraum war, der mit einem Tempo vorbeiraste, das reichte, um eine Brücke über die Milchstraße zu schlagen.
  


  
    Käpt’n Jute meldete sich bei Alice. »Gibt’s was Neues, Alice?«
  


  
    »XTASKA KOMMT BEIM KARTOGRAFIEREN MEINES ORIENTIERUNGSZENTRUMS VORAN«, berichtete das Ego. »ICH KANN BESTÄTIGEN, DASS DIE LICHTEMPFINDLICHSTE ZONE ANSCHEINEND DIREKT ACHTERN LIEGT, ALLERDINGS STEHEN DIE STERNBILDER NICHT NUR AUF DEM KOPF, SIE SIND AUCH SEITENVERKEHRT.«
  


  
    »Ich melde mich.« Käpt’n Jute hatte nicht hingehört. Sie steckte die Hände in die Taschen und starrte in das ungewisse Grau hinaus, das von überallher gähnte. Technologisches hatte sie immer gelangweilt; die Technologien von Aliens und die Leute, die sie begriffen haben wollten. Sie mussten da sein, wenn man sie brauchte, das reichte vollauf.
  


  
    »Kannst du Proxima Centauri sehen?«
  


  
    »KLAR UND DEUTLICH, KÄPT’N.«
  


  
    Tabea stierte in das Halbdunkel hinaus. »Schade, ich kann nichts sehen.«
  


  
    »Käpt’n? Hallo?«
  


  
    Eine andere Stimme, eine menschliche, mischte sich ein. Ihre Sekretärin hatte sie gefunden. »Ja, Zoe, was gibt’s?«
  


  
    »Zeit für Ihren Besuch in der Luftfabrik, Käpt’n.«
  


  
    

  


  
    Die Luftfabrik des Mivvy-Konzerns lag tief im Innern von Plenty und flutete das exotische Habitat unermüdlich mit ihrem Produkt. Wie die Äste eines Baums verzweigten sich die ausgedehnten Glaslungen auf ihrem Weg durch die Cañons. In einer solchen Röhre stand Tabea inmitten von Farnwedeln, die ihr bis zur Taille reichten und unablässig zitterten. Kenny kauerte ganz in der Nähe und feilte seine Krallen. Ziel ihres Ausflugs war eine unbewohnte Region des Schiffes. Und das Ergebnis meist eine nervtötende Debatte um die Nutzung der betreffenden Region.
  


  
    Käpt’n Jute trug einen sogenannten Begehungsanzug mit geschlossenem Helm. Der Mann in Shorts und Regenmantel, mit dem sie sich unterhielt, vertrat den Mivvy-Konzern. Seinen Namen hatte sie schon wieder vergessen. Er zeigte auf das khakifarbene Moospolster in seiner Hand.
  


  
    »Die ganze Luft an Bord verdanken wir dieser Spezies. Sie 
     produziert mehr Sauerstoff als alle anderen Arten zusammengenommen.«
  


  
    Er presste die tropfnasse Flora, bis ihm der Saft durch die Finger sickerte. Jetzt sah das Polster nur noch wie weiche Kacke aus. Tabeas Kopf fühlte sich an wie ein Holzklotz. Hier drinnen war es noch heißer als ohnehin schon. Die Feuchtigkeit hing als Nebel in der Luft
  


  
    Der Konzernvertreter ging seinen Besuchern voraus. Eine Biene brummte dösig vorbei. »Oh, ja, davon haben wir viele. Auch Schmetterlinge. Sehr hübsch.«
  


  
    Sie kamen an eine Schleuse in der Tunnelwand. Der Mann warnte Tabea vor dem allgegenwärtigen Schlamm - es bestand Rutschgefahr.
  


  
    In der Schleuse erhob sich eine Führerin in der Livree des Mivvy-Konzerns und begrüßte Käpt’n Jute. Sie war jung; ihre Augen leuchteten, ihr Gesicht glühte vor Anbetung. Tabea lächelte ihr Lächeln und machte dem Mädel die Freude, ihr beim Anlegen des Sauerstoffgeräts helfen zu dürfen. Dann sollte sie noch Kenny helfen, der hatte aber seine eigene Ausrüstung und brauchte keine Hilfe.
  


  
    »Alles in Ordnung, Ken?«, fragte sie über Helmfunk. »Rutsch nicht aus, hörst du? Es soll gleich ziemlich matschig werden.« Sie fand es amüsant, wenn er den Kopf vorreckte und irritiert hustete. Sie gab der Führerin ein Handzeichen. »Nur zu«, sagte sie. »Und Sie?«, wandte sie sich an den Konzerntyp. »Worauf warten wir noch?«
  


  
    Kenny keuchte geräuschvoll ins Mikro, als Käpt’n Jute sich anschickte, die Schleuse zu verlassen. Sie bekam sein Ohr durch die Plastikhülle des Helms zu fassen und wackelte mit seinem Kopf, als habe sie einen treuen Hund vor sich. Dann zwängte sie sich als Vorletzte durch den Plastikschließmuskel in die luftlose 
     Dunkelheit hinaus. Kenny schnippte sein Visier herunter und folgte ihr auf dem Fuß.
  


  
    

  


  
    Sie folgten der Führerin durch einen ziemlich regelmäßig unterteilten Korridor. Aufbeiden Seiten lagen verwaiste Büros, große, luftlose Schachteln voller Schweigen, die Schreibtische übersät mit lauter Dokumenten. Jeder hatte das laute Atmen der anderen im Ohr. Ihre Lampen rissen klobige Schemen aus der Finsternis, Konsolen, Chiffriergeräte, Kopierer. Der Ort sah aus wie die Katakombe einer ausgelöschten Zivilisation, mit lauter Zellen für die Verehrer einer rechtwinkligen, mit Kabelgirlanden geschmückten Gottheit.
  


  
    »Ich wüsste nichts anzufangen mit dem ganzen Kram«, sagte Käpt’n Jute. Kenny machte einen Satz und landete mit allen vieren auf einem Schreibtisch, den Schwanz so hochgebogen, dass er an den Henkel eines Bierkrugs erinnerte. Es staubte fürchterlich. Der Phantomjäger musterte den Raum eingehend, sprang auf den Boden zurück und tigerte weiter.
  


  
    Die Stimme des Konzernvertreters füllte Tabeas Helm, nahelegend, eindringlich: »Mit nur 0,7% mehr Stromzuteilung könnten wir den gesamten Sektor mit Luft versorgen.«
  


  
    Tabeas Lichtkegel erwischte den mattroten Sarkophag eines Cola-Automaten. Sie besah sich den Kasten aus der Nähe.
  


  
    »Warum?«, sagte sie. Sie hatte nicht vor, auf das Angebot einzugehen, war aber neugierig auf seine Reaktion.
  


  
    »Das alles hier könnte wieder zum Leben erweckt werden.« Er hielt ihr ein Klemmbrett hin. Es leuchtete eisblau in der Dunkelheit.
  


  
    Tabea leuchtete in die Aussparung unter der Tülle. Da lag eine riesige, dehydrierte Spinne in der Becherfassung, die Beine zu einem Knäuel verkrampft.
  


  
    »Wozu?«, fragte sie.
  


  
    »Tekunak bekundet Interesse. Sie wollen sich vergrößern.«
  


  
    Käpt’n Jute trat auf den Balkon hinaus und lenkte den Lichtkegel steil nach oben. Von oben dräuten Klumpen abgetropfter Matrix, gelb und labbrig, wie baumelnde Finger mit Schwimmhäuten. Mit dem Mutterkonzern des Chili-Chalets und seinen Ambitionen musste sich der Wirtschaftsausschuss befasst haben. Reden, reden. Berichte, Berichte. Um das alles zu verfolgen, brauchte es mehrere Vollzeitjobs. Sie müsste einfach Leute abstellen.
  


  
    »Sie wollen auch Sundae Joint übernehmen. Aber das wissen Sie sicher schon.«
  


  
    Kenny kam herangeschlichen. Käpt’n Jute wies mit dem Kinn auf das Klemmbrett. Der Schrante nahm es dem Menschenmann aus der Hand, schnupperte daran und bestrich es mit einem unsichtbaren Strahl, bevor er es aushändigte. Baupläne, die sich langsam änderten, dunkelblaue Rechtecke ordneten sich um und um. Sie befühlte die glatte, makellose Oberfläche.
  


  
    Der Konzernvertreter und die Führerin wechselten ein Lächeln. »Essen müssen alle.«
  


  
    Tabea hatte sich manchmal gefragt, woher sie das Fleisch nahmen. Irgendwo gab es hier alles. Vielleicht wälzte sich im 153sten Stock eine gigantische Rinderherde über die Prärie.
  


  
    »Bei Ihnen sollen immer noch Kecks vergiftet werden«, sagte sie.
  


  
    »Da müssten Sie beim Ausschuss für Lagerhaltung nachfragen. Ich weiß nur, dass ein paar von unseren Outlets Probleme mit Nagern hatten.«
  


  
    »Kecks«, sagte sie.
  


  
    »Vermutlich, ja. Tut mir leid …«, sagte der Konzernvertreter in einem Ton, der sein Bedauern glaubhaft machen sollte.
  


  
    Sie gab ihm das Klemmbrett zurück.
  


  
    »Verschonen Sie mich«, sagte sie.
  


  
    Sie hätte den beiden für den Ausflug danken und ihnen etwas Belangloses versprechen sollen, aber sie war zum Umfallen müde. In ihrem Apartment wartete eine Prise Crystal. Sie schnippte mit Daumen und Mittelfinger. Ihr Leibwächter kletterte vom Balkongitter und ging vor; wenn jemand zurück zum Wagen fand, dann er.
  


  
    »Haben wir Sonntag?«, fragte sie. »Mein Gefühl sagt ja.«
  


  
    Er lümmelte sich am anderen Ende der Sitzbank, das Visier immer noch vor dem Gesicht. Unmöglich zu sagen, was er dachte; wenn überhaupt, dann war es nichts Nettes. Tabea Jute hatte ihren Aufpasser satt. Hatte er einen Tag auf sie aufgepasst, stanken nicht nur ihre Klamotten nach ihm, nein, der Gestank nistete sogar in ihrem Haar.
  


  
    Sie blickte aus dem Fenster der Limousine. An der Tunnelwand raste, ohne zu überholen, der Schatten des Wagens nebenher.
  


  
    

  


  
    Weit weg gen Steuerbord, am Ende der Schaukelpferdstraße, in einer Kaverne, wo alle Gebäude bis auf eines finster und verwaist waren, saß in Suite No. 5 ein alter, alter Mann und sah zwei Fischen in einem Aquarium zu.
  


  
    Der eine war rot und der andere eisvogelblau, beide hatten lange, zarte Dreiecksflossen und zierliche Silberschwänze. Sie erinnerten den Alten an flache, runde Karamellbonbons, eingewickelt in Papierchen von leuchtender Farbe.
  


  
    Das Zimmer, in dem der Alte vor dem Aquarium saß, flackerte vom Kerzenlicht. Die Wände waren nach seinen Vorstellungen purpurfarben und gelb und rot gestrichen und mit silbernen Sternen und Blumen in fluoreszierendem Orange verziert. 
     Räuchervasen standen herum, und darüber hingen Spiegel mit Samtschals. Die Musik war ohrenbetäubend.
  


  
    Der Alte trug ein fettiges Stirnband aus flaschengrünem Veloursleder. Anhänger und Ketten und türkisfarbene Perlen hingen um den welken Hals. Er saß in einem voluminösen Hightech-Rollstuhl, der Kopf wurde gestützt und abgefedert. Die ausgezehrte linke Hand lag auf der Armlehne und war dort mit einer verchromten Manschette fixiert.
  


  
    Die autarke Rechte umklammerte eine Tropfflasche aus dunkelbraunem Glas. Er atmete aus, schwer, wie ein Krokodil, das über die Freuden des Lebens grübelt.
  


  
    Das Fon gurgelte. Eine LED in der Armlehne übersetzte das Geräusch in ein Lichtsignal.
  


  
    Mit dem kleinen Finger der rechten Hand öffnete der Alte die Verbindung. »Hallo?« Seine Stimme klang energisch, aber geistesabwesend.
  


  
    »Hallo, Onkel Charlie«, sagte jemand Junges, Menschliches und Männliches.
  


  
    Ein glückseliges Lächeln klaffte unter dem grauen Schnauzbart.
  


  
    »Grant!«, krächzte der Alte. »Wie geht es dir, mein Junge?«
  


  
    »Wie allen, die etwas zustande bringen«, sagte der Anrufer selbstbewusst. »Man muss nur die losen Enden finden.«
  


  
    Der Alte lachte: eine schaurige Darbietung, falls jemand zugeschaut hätte. Als stürbe er den Erstickungstod.
  


  
    »Du weißt, dass wir nach Proxima Centauri fliegen, Onkel Charlie?«, fragte der Anrufer.
  


  
    Onkel Charlie hielt das wohl für eine Art Scherz. »Hi-hi-hi!«, quietschte er ziemlich kräftig. »Ma-hann, du bist noch mal mein To-hod …«
  


  
    »Sag so was nicht, Onkel«, sagte der Anrufer artig.
  


  
    Der Alte blinzelte. »Du brauchst immer noch deinen Stoff, Grant?«, fragte er, ein albernes Lächeln im Reptiliengesicht. »Du rufst doch nicht an, um mir zu sagen, dass du keinen mehr brauchst?«
  


  
    Der unsichtbare Anrufer machte diese kleinen Geräusche nachsichtigen Missfallens zwischen Zungenspitze und Gaumen, woraufhin Onkel Charlie lachte, bis der Lungenmonitor visuellen Alarm schlug. »Ich denke darüber nach, deine Situation zu rationalisieren, Onkel Charlie«, sagte der Mann, den Onkel Charlie Grant nannte. »So wie die Dinge liegen, können wir heute viel mehr für dich tun.«
  


  
    Das Gesagte bedurfte keiner weiteren Erklärung. Die beiden Männer kannten sich offenbar von alters her, und da sagten Nuancen mehr als tausend Worte.
  


  
    Nach dem Gespräch brauchte der Alte mehrere Minuten, bis ihm auffiel, dass er die Flasche immer noch in der tauben Hand hielt. Er schraubte langsam und mühselig die Kappe los und zog die Glaspipette heraus. Den Kopf in den Nacken legend, hob er die Pipette vorsichtig und ohne abzusetzen hoch. Die Servos winselten, als sich der Stuhl anpasste.
  


  
    Mit peinlicher Konzentration ließ der Alte erst einen Tropfen der farblosen Flüssigkeit in das linke Auge, dann einen in das rechte Auge fallen. Er machte beide Augen fest zu und zog die Luft durch die zusammengebissenen Zähne.
  


  
    Wieder winselten kleine Motoren, als die verchromte Manschette sich auf einem Magnetkissen von der Armlehne löste und ihm mit dem Rücken seiner linken Hand langsam über die Augen fuhr.
  


  
    »Guter Stoff«, murmelte der Alte bei sich.
  


  
    Es war eine rituelle Reaktion, automatisch wie das Tischgebet eines Geistlichen nach dem Essen, verstärkt durch abertausend 
     Wiederholungen. Hätte man ihn gefragt, Grants Onkel Charlie hätte sich vermutlich nicht mehr an das Gespräch erinnert.
  


  
    Um die Fische anzulocken, rubbelte der Alte mit der Fingerspitze über das Glas des Aquariums. »Piep, piep«, nuschelte er.
  


  
    Die Fische schwammen träge hin und her. Vielleicht nahmen sie ihn gar nicht wahr. Vielleicht war er wie Gott, anwesend und allmächtig in diesem Zimmer, aber für Fische unsichtbar. »Die Hand, die euch füttert«, mümmelte er.
  


  
    Der Alte setzte die Kappe mit der Pipette wieder auf die Flasche und drückte noch einmal mit Daumen, Zeige- und Mittelfinger den kleinen Gummibalg zusammen.
  


  
    Der Stuhl schnurrte, als er ihn nach vorne kippte.
  


  
    Der Alte hatte die Linke wieder fixiert und langte mit der aktiven Rechten vor und hob die Pipette über das Aquarium.
  


  
    Ein Tropfen der farblosen Flüssigkeit platschte lautlos ins Wasser.
  


  
    Erst passierte gar nichts. Dann begann der rote Fisch hin und her zu schnellen. Er hörte nicht auf damit. Er schnellte immer schneller hin und her. Er schien in Not zu sein. Der blaue kam angeschwommen und schwamm um ihn herum. In immer engeren Kreisen. Dann gingen sie aufeinander los. Mit den Mäulern. Jeder riss an den Flossen des anderen.
  


  
    Der Alte lächelte verzückt. Seine Rechte schwankte unstet, als wolle er einem unsichtbaren Zeugen die Fische vorführen. Seine Lippen bewegten sich, aber zu hören war nichts.
  


  
    Der Kampf im Aquarium tobte, Scharlachrot und Eisvogelblau schnellten über- und umeinander und hintereinander her wie Fetzen von Chinaseide in klarem Wasser. In den schweren Duft des Räucherwerks mischte sich ein stechender Gestank.
  


  
    Schließlich sank der rote Fisch erschöpft zu Boden, bäumte 
     sich noch ein paarmal müde auf. Wie transparente Ranken einer roten Kletterpflanze stiegen von den zerfetzten Flossen feine Schlieren von Blut empor. Der blaue Fisch stolperte weiter durchs Aquarium, wie blind.
  


  
    Der Alte grinste von einem Ohr zum anderen. Seine Zähne waren aus Metall. Er drückte außen an der Armlehne einen Knopf.
  


  
    

  


  
    Den Flur hinunter, die Treppe hinunter und gleich hinter dem Absatz saßen zwei Pflegerinnen an einem Tisch und zählten Pillen ab. Sie unterhielten sich über Unlautere Methoden, eine AV-Krankenhaus-Serie, die jeden Tag lief, immer »nachmittags«. Wegen der Schichtarbeit gab es ständig welche, die eine Episode versäumt hatten und unbedingt wissen wollten, was passiert war.
  


  
    »Was hat sie nun vor?«, fragte die erste Schwester. »Ich meine mit Roman.«
  


  
    »Sie hat es ihrer Mutter erzählt«, sagte die zweite Schwester. »Dass sie ihn sehr gernhat und alles, aber heiraten - nein, das hält sie für keine gute Idee.«
  


  
    »Wie gemein!«, sagte die erste Schwester. Sie fand Roman einfach großartig. Sie hätte sich liebend gern um den geplagten, aufrechten Roman und seine autistische Tochter gekümmert.
  


  
    Die zweite Schwester schob die abgezählten Pillen auf eine gefaltete Papierserviette und kippte sie in ein Plastikfläschchen. »Na ja«, sagte sie und schraubte den Deckel auf, »Monique sagt das vielleicht nur. Vielleicht, weil sie Angst hat, ihre Mutter könnte genau das sagen.«
  


  
    Ihre eigenen Mütter waren nicht an Bord. Seit achtzehn subjektiven Monaten hatten sie nichts mehr von ihnen gehört. Und sie würden nie mehr von ihnen hören, aber das wussten sie 
     nicht. Die erste Schwester plapperte ohne Punkt und Komma. »Und was ist mit Roman und dem Skiunfall, du weißt schon, die mit dem gebrochenen Arm?«
  


  
    »Oh, sie liegt im Koma«, sagte die zweite Schwester. »Hast du das nicht mitbekommen? Sie hatte ihre OP und ist noch immer nicht aus der Narkose erwacht. Und jetzt fühlt Roman sich schuldig. Und Dr. Nauheim steht auch mit dem Rücken zur Wand, er hat schließlich die Entscheidung getroffen nach dem Autounfall …«
  


  
    »Welcher Autounfall?«
  


  
    In diesem Moment drückte der alte Mann in Suite No. 5 auf seinen Knopf.
  


  
    In der Hausapotheke gab es keinerlei akustisches Signal, und doch setzte die zweite Schwester ruckartig ihr Pillenfläschchen ab, ihr Stuhl scharrte über den Kunststoffboden. »Himmel«, sagte sie und hätte mehr gesagt, wenn es ihr nicht die Sprache verschlagen hätte. An ihrer Kollegin vorbei, die murmelnd ihre Pillen zählte, verließ Rix - so hieß die zweite Schwester - den Raum.
  


  
    

  


  
    Schwester Rix überquerte den Absatz und nahm zwei Stufen auf einmal. Der gestärkte weiße Kittel raschelte, als sie den Flur zu ihren Patienten hinuntereilte. Sie kam an Suite No. 1 vorbei, in dem Consuela aufgehört hatte, den Fuß an die Wand zu schlagen, und wieder anfing, wegen Frankie zu jammern. Sie kam an Suite No. 2 vorbei, in dem Gloria sich vollstopfte. Da konnte kommen, was wollte, Gloria futterte. Bei ihr musste bestimmt wieder saubergemacht werden; aber darum konnte Schwester Rix sich momentan nicht kümmern.
  


  
    Schwester Rix kam an Suite No. 3 vorbei, die Tür stand offen. Drinnen war eine Kollegin dabei, Monsieur Gules’ Anschlüsse 
     zu wechseln. Schwester Rix wäre ihr sofort zur Hand gegangen, aber jetzt konnte sie nicht.
  


  
    Schwester Rix kam an Suite No. 4 vorbei. Hier stand die Tür ebenfalls offen. In den Türrahmen gepfercht, saß Kathleen Beaufort da und schlief tief und fest; der Irrwisch, der zusammengerollt auf ihrem Schoß lag, tat das Gleiche.
  


  
    Kathleen hatte wieder an ihrer Wolljacke gedröselt: Sie zupfte so lange, bis sie das Gestrickte an einem losen Ende auftrennen konnte. Jetzt hatte sie mit dem anderen Ärmel begonnen, bemerkte Schwester Rix. Kathleen verstand den Weltraum und auch, dass die Station unterwegs war. Kathleen hasste ihre wunderschönen Zimmer und schleppte immer wieder ihren Stuhl in den Flur hinaus; doch ihre Medikamente hatten gewirkt, und sie war da eingeschlafen, wo sie jetzt saß. Dabei hätte sie in einem Meer von Rosen schlafen können. Unter anderen Umständen hätte Schwester Rix sie zu Bett gebracht, aber Schwester Rix hatte Dringlicheres zu tun.
  


  
    Jetzt erreichte Schwester Rix die Tür mit der Nummer 5. Diese Tür war wie immer zugesperrt.
  


  
    Sie klingelte.
  


  
    Die Tür zischte beiseite.
  


  
    

  


  
    In Suite No. 5 saß der alte, alte Mann vornübergesunken in seinem Hightech-Rollstuhl und starrte in die geballten Flammen der zwölf Kerzen.
  


  
    Schwester Rix riss sich zusammen und schrie ihm ins Ohr: »Onkel Charlie - die Musik -, könntest du sie leiser stellen - bitte.«
  


  
    Der ferngesteuerte linke Arm des Alten schoss vor und schnitt ihr den Weg ab, derweil die autarke Rechte ihren Po begrapschte.
  


  
    Schwester Rix klemmte die Beine zusammen und lehnte sich 
     steif nach vorne, als wolle sie sich seinem Eingriff entziehen. »Die Musik!«, schrie sie wieder. »Du weckst - Kathleen auf!«
  


  
    Der Alte entblößte seine Metallzähne. Augenblicklich griff eine dröhnende Stille um sich.
  


  
    »Habe ich nach dir gerufen?«, nuschelte er mit hoher, nasaler Stimme.
  


  
    »Ja, Onkel Charlie. Du weißt das.«
  


  
    »Gut … gut …« Der Alte schwenkte den Kopf, dass sein Halsgehänge mit Klickediklack in Bewegung kam. »Der Fisch ist runtergefallen«, sagte er.
  


  
    Der Stuhl wirbelte ihn herum, so dass er wieder ins Aquarium blickte.
  


  
    »Schon wieder einer, Onkel Charlie?«, sagte die Schwester. Das war der x-te Fisch, der in diesem Aquarium verendet war; sie hatte aufgehört zu zählen.
  


  
    Onkel Charlie lachte gackernd.
  


  
    Ihr Implantat ließ Schwester Rix durchs Zimmer gehen, die Hand ins Aquarium tauchen und den toten Fisch herausnehmen. Es veranlasste sie, dem Alten ins Gesicht zu sehen.
  


  
    Ihre Lippenarbeit war die eines primitiven Androiden: »Wo - möchtest - du - dass - ich - ihn - hintue?« Die Worte kamen vereinzelt, wie Perlen auf einem Draht.
  


  
    Onkel Charlie lachte und lachte. Seine orale Klempnerarbeit schäumte und blubberte vor Schadenfreude. »Sie macht immer ein Gesicht, als wollte sie mich abmurksen«, erklärte er dem eisvogelblauen Fisch. »Es ist wie, schwer zu …« Seine Stimme kiekste. »Was? Was? Ich komme erst gar nicht vor in der Szene.« Er gackerte wieder, schaukelte in seinem Stuhl.
  


  
    »Du redest lauter wirres Zeug, Onkel Charlie«, sagte die Schwester tonlos. »Wir haben dich alle sehr gern. Wir sind alle deine Freundinnen.«
  


  
    Onkel Charlie ließ sie den toten Fisch in den Müllschlucker werfen. Er drückte sein Gesicht ans Glas, da, wo der Überlebende unermüdlich seine Runden drehte und sich jedes Mal das Maul stieß. »Sternzeichen Fische, richtig?« Er kicherte und schüttelte den knochigen Zeigefinger. »Schlechtes Karma …«
  


  
    Die Tür zischte wieder, und eine vespanische Frau duckte sich mit ihrem enormen Kopf ins Zimmer. Als sie hereintrottete, schwofte der weiße Kittel um sie herum.
  


  
    »Guten Morgen, Dr. Irsk«, sagte die Schwester.
  


  
    »Gute Morge, Schwester«, sagte die Ärztin mit ihrer Bassgeigenstimme. »Gute Morge, Onkel Charlie.«
  


  
    Onkel Charlie schnaubte. Er schien etwas Widerliches durch den schlottrigen alten Mund zu wälzen. Die Musik kam in voller Lautstärke zurück.
  


  
    Dr. Irsk fischte eine Universalfernsteuerung aus der Kitteltasche, zielte auf Onkel Charlies AV-Vitrine und brachte sie zum Schweigen. Sie prüfte seinen Blutdruck, dann bediente sie sich der Schwester, um den Enzymport zu justieren, was kein Job für große Flossen war. »Sieht well aus vandaag«, meinte sie im Brustton eines Kontrabasses. Sie blies die Backentaschen auf und verdrehte die Augen. »Du has zufällig Besuch, Onkel Charlie. Er komm gleich hoch.«
  


  
    

  


  
    Onkel Charlies Besucher war der große Kerl, der ihn schon ein-, zweimal besucht hatte. Was er anhatte, ließ ihn noch größer erscheinen: ausgebeulte Bundhosen aus Regenbogenscherben; ein blaues Hemd mit rosa Rosen und eine drapierte Jacke, die an zwei Vorhangschals erinnerte. Er trug einen schwarzen Bart, und sein Pferdeschwanz bedurfte offensichtlich ständiger Pflege. »Hallo, Onkel Charlie«, sagte er. »Wie geht es dir?«
  


  
    Onkel Charlie freute sich über den Besuch. »Dog! Richtig!« 
     Er lachte lautlos. »Proxima Centauri!«, sagte er, als sei das die Pointe eines allgemein bekannten Witzes.
  


  
    Der Hüne namens Dog hatte sich auf die Armlehne eines Sessels gesetzt. Der große Oberschenkel lag flach wie ein Rinderschinken da. Er sah die Schwester und die Ärztin schräg an.
  


  
    »Aufregung is Gift voor ihm«, warnte Dr. Irsk.
  


  
    »Oh, oh, sagen Sie ihr das«, sagte Onkel Charlie und schielte Schwester Rix lüstern hinterher, die eben das Zimmer verließ.
  


  
    Die Ärztin schwang sich hinterher, und die Tür fuhr ins Schloss. Der Besucher lehnte sich vor und musterte Onkel Charlie eingehend. Die Pupillen des Alten waren riesig, die Nasenflügel schwarze Tunnel, die Haut eine Karte geplatzter Kapillaren. Die Plastiklunge pumpte fröhlich vor sich hin. Die Flüssigkeiten, die in ihn hineinflossen, und diejenigen, die aus ihm herausflossen, waren klar und hell. Vielleicht lebte er ja noch einmal hundert Jahre.
  


  
    Der Mann namens Dog wurstelte seine große Hand in die Jackentasche und zog eine transparente Plastikbrieftasche heraus, in der offensichtlich eine Menge Geld war.
  


  
    »Was die Leute wirklich brauchen«, vertraute er dem Alten an, »das sind zu diesem Zeitpunkt, zu genau diesem Zeitpunkt ein paar hübsche Drogen.«
  


  
    Onkel Charlie lächelte schlau, als habe er seinen Besucher bei einem Widerspruch ertappt. Er sagte sanft und irgendwie albern: »Du brauchst keine Drogen, Dog.«
  


  
    Dog rollte seine gewaltigen Schultern. »Ich weiß besser, was ich brauche«, sagte er trotzig.
  


  
    »Nein, Mann«, winselte der greise Patient, »du kriegst das Zeug nicht. Kapier doch: Alles ist längst so.«
  


  
    Er sagte das, als gebe er ein Prinzip des Universums preis. Es 
     dauerte drei Herzschläge, bevor Dog nachsichtig fragte: »Wie was, Onkel Charlie?«
  


  
    »Wie - alles«, erklärte der Greis und grinste sein irres, metallisches Grinsen. »Komm«, sagte er und fuhr zum Aquarium. »Hier. Das wird dir gefallen, das ist gut.«
  


  


  
    9
  


  
    »Der Zweck der Ehe«, meinte der Gute Doktor und hob sein schäumendes Glas ins goldene Licht, »ist die Fortpflanzung. Die fruchtbare Verbindung von Gegensätzen.«
  


  
    »Der Regenschirm und die Nähmaschine«, grübelte der Letzte Poet. »Doolittle und Higgins. Die Eule und die Katze.«
  


  
    Der Beste Richter lehnte sich in seinen Sessel zurück. »Dialektik«, konstatierte er feierlich. »Ankläger und Verteidiger.« Er nickte ihnen allen zu, die rings um den Tisch saßen, unter den langsam, aber sicher zu rutschen er das untrügliche Gefühl hatte. »These un Antithisse. Thissiun.« Der Beste Richter fuchtelte mit der Hand vor seinem Kopf, als wolle er die Wörter aus seinem Mund hexen. »Sünde«, brachte er zusammen mit einem Schluckauf heraus, was ihn sichtlich verwirrte.
  


  
    Die Philosophen des Trivia hatten eine wunderbare Zeit. Sie hatten Orchideen im Bart und Champagner im Bauch. Es ging nichts über eine schöne Hochzeit, auch wenn es nur die von Mavis war.
  


  
    »Wer ist noch mal Mavis?«, fragte der Letzte Poet.
  


  
    »Die mit dem Irrwisch«, sagte der Beste Richter.
  


  
    »Sitzt da drüben.« Mavis Forestall, ein Stammgast, saß immer in der gleichen Nische neben der Bar und tauschte mit ihrem schwebenden Liebling sarkastische Kommentare aus. Sich nach 
     hinten lehnend, um auf den Irrwisch zu zeigen, wäre der Gute Doktor fast hintenübergegangen und musste von seinen Freunden zurückgezerrt werden.
  


  
    Man verzieh dem frischgebackenen Ehemann, einem stattlichen Mechaniker mit Namen Sven, seine uninteressante Herkunft, den leuchtend grünen Anzug und die Muskeln. »Er muss gut im Bett sein«, mutmaßte der Letzte Poet.
  


  
    »Aber bestimmt nichts zwischen den Ohren«, sagte der Beste Richter.
  


  
    »Den Antrieb zur Fortpflanzung«, hielt ihm der Gute Doktor entgegen.
  


  
    »Braucht er nicht«, widersprach ihm der Beste Richter mit Blick auf die Kinder, die zwischen den Tischen herumrannten, zusammenstießen und sich kabbelten. »Macht rücksichtslos weiter.«
  


  
    Käpt’n Jute sollte den Zeremonienmeister spielen, drüben an der Bar. Dort waren Wände, Decke, buchstäblich alles mit Blumen geschmückt! Rory schielte immerzu misstrauisch nach oben, als könnten ihm aus den Blumen schreckliche Insekten in den Hals des Polohemds fallen.
  


  
    Der Blumenschmuck war natürlich die Idee der Braut gewesen. Mavis trug ein langes rosa Futteralkleid aus Satin, in dem sie, wie der Gute Doktor schon mehrmals angemerkt hatte, wie eine schwedische Zuckerstange aussah. Ihr Mund war noch rosaroter und süßer als ihr Kleid, und sie und ihre Freundinnen waren sage und schreibe seit halb fünf am frühen Morgen mit ihrem Haar zugange gewesen. »Die himmlische Göttin«, intonierte der Letzte Poet mit schleppender Stimme.
  


  
    Der Auserwählte dieser Göttin grinste mal hierhin, mal dorthin und nahm Kaugummi kauend die Glückwünsche von Leuten entgegen, die er noch nie gesehen hatte.
  


  
    »Der allgegenwärtige Antrieb«, meinte der Beste Richter mit einem anzüglichen Blick auf die Brautjungfern. »Ehe ist Partnerschaft.«
  


  
    »Das Pünktchen auf dem i«, sagte der Letzte Poet. »Das Salz in der Suppe.«
  


  
    »Des Guten zu viel«, sagte der Gute Doktor kopfschüttelnd.
  


  
    Der Letzte Poet drückte sein Kreuz durch. »Das Salz in der Suppe«, bekräftigte er.
  


  
    Der Beste Richter war gefragt. »Des Guten zu viel und das Salz in der Suppe«, urteilte er großmütig.
  


  
    »Die Mieze und der streunende Kater«, meinte der Gute Doktor, der den Faden verloren hatte. »Die Braut und der Bräutigam …«
  


  
    Seine Freunde hoben das Glas. »Auf die Braut und den Bräutigam!«
  


  
    

  


  
    Hier gab es Leute unterschiedlichster Gestalt und Größe aus allen Bezirken, allen eingetopften Städtchen von Plenty. Oib die Altairerin - die erste Brautjungfer von Mavis - nahm die jüngeren Brautjungfern huckepack, immer zwei auf einmal, und lief mit ihnen treppauf und treppab. Der Mann im Pelzmantel war Dagobert Moon und der Mann im langen hellbraunen Regenmantel sein ständiger Begleiter Gottfried Bills. Niemand war glücklicher als Mister Moon, das langweilige Interregnum von Capella auf dem Rücken zu haben. Er hatte alle bekannten pornografischen Druckerzeugnisse an Bord gehortet und organisierte den Vertrieb in einer Höhle oberhalb der Wohlstandsstraße. Der blasse, nachdenkliche Mister Bills hatte ein paar Magazine mitgebracht, er trug sie in Plastikhüllen unter dem Regenmantel; sie konnten in einer jungen Ehe durchaus hilfreich sein.
  


  
    Auch die Frauen aus Little Foxbourne, für gewöhnlich nicht anzutreffen in solchen Räumlichkeiten, waren hier und gaben unter ihren neuen Hüten Kommentare ab. »Wo hat sie dieses Kleid her?«, fragte Frau Overhead.
  


  
    »Holgersons Souterrain«, sagte Frau Goodself wie jemand, der sich auskennt.
  


  
    Natalie Shoe hielt ihren linken Ellbogen in der rechten Hand. »Das ganze Schiff ist ein Souterrain, wenn du mich fragst«, wandte sie sich an ihren bedrückt wirkenden Gatten.
  


  
    Unter dem Trivia-Fenster strömte ein endloses Weizenfeld vorbei, als würde man aus einem Pestizide versprühenden Helikopter blicken, der seine Spirale durch eine orbitale Getreidefarm zog. Mittlerweile greinte der Irrwisch den Hochzeitsmarsch so laut wie eine Riesenmücke. Oib trompetete, und der Göttergatte schlappte mit seinen Handschuhen nach dem Störenfried, doch der wich mühelos aus und furzte ihm ins Gesicht. Mavis krümmte sich vor Lachen und hatte Glück, dass keine Naht platzte. Sven bekam von allen Seiten einen Drink spendiert und ließ keinen aus.
  


  
    Rory stand hinter der Bar wie der Burgvogt hinter den Zinnen. »Es wird in Tränen enden«, prophezeite er. »Dieser Zirkus, das ganze Palaver.«
  


  
    Käpt’n Jute gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Sorg einfach dafür, dass der Laden brummt, Rory.« Der mürrische Wirt zeigte keine Reaktion. Er aß die nächste Hand voll Käse- und Zwiebelchips.
  


  
    Tabea Jute hatte noch nie ein Paar getraut, obwohl sie sicherlich dazu befugt war. Sie hatte vorher eine Prise Crystal geschnupft, damit sie auch ja ihre Freude an dem Procedere hatte. Sie trug ihren schwarzen Mantel offen, darunter eine Nadelstreifenhose und eine schwarz-goldene Weste mit nichts darunter. Und tief 
     auf dem buschigen Kopf eine Schirmmütze mit Goldtresse. Sie lehnte an der Bar und hörte jedem zu, der es schaffte, sich an Kenny vorbei zu ihr durchzuquetschen. Ein Arm lag um Sarah Zodiaks Schulter, die andere Hand hielt das obligatorische Bier. Sarah sagte nicht viel. Sie faltete aus Cocktailservietten winzige Vögel und andere Origamitiere und schenkte sie den Kindern. Gelegentlich warf sie einen flüchtigen Blick auf Mister Bills, diesen hochschultrigen und gedankenverlorenen Mann zwischen den Hochzeitsgästen und Zuschauern. Vielleicht erinnerte er sie an jemanden.
  


  
    

  


  
    Zoe Primrose hielt über ihr Headset Kontakt zur Brücke. Gleichzeitig hielt sie das Publikum im Auge, schätzte sein Temperament ab, so wie man die Geschwindigkeit eines Flusses abschätzt, bevor man hineinspringt. »Meinst du nicht, es wär an der Zeit, Käpt’n?«, sagte sie schließlich.
  


  
    Käpt’n Jute musste die Hand ans Ohr nehmen, um sie bei dem Lärm zu verstehen. Jemand ließ auf einem Keyboard Kirchenglocken läuten, und Fetzen eines zotigen Lieds kamen auf.
  


  
    »Mach einfach«, sagte Sarah, »bevor sie alle zu betrunken sind.« Sie selbst futterte jede Menge Pekannüsse, trank aber nichts; seit sie hier waren, spielte sie mit ein und demselben schwarzen Johannisbeersaft. Ihr Vorrat an Servietten war aufgebraucht, und die Kinder wurden zänkisch. Morgan, das Töchterchen von Herrn und Frau Shoe, hatte am Sherry probiert; sie glühte und torkelte im Kreis herum.
  


  
    Käpt’n Jute beobachtete die beiden Hauptpersonen. Mavis redete laut, hielt eine neue Zigarette so an die Lippen, dass der Irrwisch sie anzünden konnte. Die Menge trennte sie von Sven. Der stand da, Kragen hoch, Hände in den Taschen, und unterhielt ein Grüppchen kichernder Brautjungfern.
  


  
    Tabea ließ Sarah Zodiak los und gab Zoe zu verstehen, Svens Aufmerksamkeit auf sie zu lenken, obwohl er nur ein paar Meter entfernt war. »Hierher«, sagte sie, als er sich nach ihr umdrehte. »Komm her.« Sie langte vor und zog ihn heran, holte ihn mit dem Arm um die Schulter ein.
  


  
    »O mein Gott, es ist so weit«, schrie Mavis hinterherstolpernd. Leute klatschten und johlten.
  


  
    Kenny begann rings um die drei einen Schonraum zu schaffen. Sarah saß inzwischen mit gekreuzten Beinen auf der Bar. Rory behielt sie misstrauisch im Auge. Der Irrwisch schwebte frei in der Luft, mit Glas und Zigarette von Mavis. »Sieht sie nicht glücklich aus?«, quietschte er.
  


  
    »Anzunehmen«, sagte die Akrobatin zurückhaltend.
  


  
    »Natürlich ist sie glücklich«, sagte Rory energisch. »Sie ist blau. Seht sie euch an«, sagte er, während das Keyboard eine ergreifende Fanfare hinlegte.
  


  
    Im Fenster rauschte der goldene Strom des Weizenkorns dahin, belebend, verwirrend durch die schiere Weite seiner Fruchtbarkeit.
  


  
    Käpt’n Jute lehnte noch immer an der Bar. Ihr Arm lag um Svens Schulter. Sie blickte Mavis an. »Willst du ihn?«
  


  
    Mavis knickte in den Knien und in der Taille ein. Sie ballte die Fäuste und machte pumpende Bewegungen mit den Ellbogen. »Ja!«, sagte sie kehlig. »Ja! Ja! Ja!«
  


  
    Käpt’n Jute gab dem Bräutigam einen nachlässigen Schubs in ihre Richtung. »Da hast du ihn«, sagte sie.
  


  
    Mavis kreischte, warf sich auf Sven und verschloss seinen Mund mit dem ihren. Plötzlich öffneten sich mitten im Weizen lauter Mohnblüten. Die meisten Leute lachten, ein paar protestierten. Der Frauenverein aus Little Foxbourne ließ kleine, kurze Sauggeräusche zwischen Zungenspitze und Gaumen 
     hören und trommelte lautlos auf den Mantelknöpfen. Mit der Miene eines Menschen, der spürt, dass man ihn soeben mit Geringschätzung behandelt hat, winkte der Göttergatte mit dem Ring, um sich Gehör zu verschaffen. Was war mit der Zeremonie passiert? »Das war’s«, sagte Käpt’n Jute mit einem grimmigen Lächeln. Sie nahm ihr Bier, trank aus und bestellte ein neues.
  


  
    »Na, sind sie Partner, was meinst du?«, wandte sich der Gute Doktor lachend an den Besten Richter. Der Beste Richter brummte, ohne die Augen zu öffnen.
  


  
    »Ein Mann und eine Maid«, sagte der Letzte Poet. Er beobachtete die klammernde Mavis und Sven, umrahmte sie mit Daumen und Zeigefingern. Der Irrwisch stürzte sich in das Motiv und hing über den knutschenden Köpfen wie ein überdeutliches Symbol. »Und der Dritte im Bund«, fügte der Poet hinzu, »ist ein Cyborg als Amor.« Er steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und befühlte alle Taschen auf der Suche nach einem Bleistift.
  


  
    Die Beschwerden wurden lauter, als klar wurde, dass Käpt’n Jute nicht die Absicht hatte, mehr zur Trauung beizutragen. Tabea warf den Kopf zurück und rief: »Was erwartest du, Shakespeare?«
  


  
    Leute riefen zurück »Ja!« und »Eine Rede!« und »Heiß Geliebte, wir sind extra hergekommen …«
  


  
    Käpt’n Jute schüttelte langsam und energisch den Kopf. Ihre Schirmmütze fiel herunter.
  


  
    Ihr Verhalten peinigte die Leute. Sie riefen ihr Ermutigungen zu, ein paar Angetrunkene machten höhnische Bemerkungen. Mavis, die sich aus dem Nahkampf löste, merkte, dass irgendetwas vor sich ging oder auf sich warten ließ, und fiel in das langsame Klatschen ein.
  


  
    Käpt’n Jute verschränkte die Arme. Sie grinste die unzufriedenen Hochzeitsgäste an und ließ ihre Schmeicheleien und Beschimpfungen einfach über sich ergehen. Sie schüttelte wieder den Kopf, langsam und betont, verengte die Augen. Morgan Shoe hockte in einer Ecke, ihr war schlecht. Der Irrwisch kreiste wie eine Kampfdrohne durchs Lokal. Sven stampfte mit dem Fuß und pfiff durch die Finger, während Mavis sich von hinten um ihn schlang. Der Lärm kochte hoch. Rory nahm ein Einwegtuch und wischte die Bar mit gezielten, demonstrativen Bewegungen ab.
  


  
    Dann, als der Protest seinen Höhepunkt erreichte und die ersten Seelen kapierten, dass sie es ernst meinte, und sie sich mit einem frisch gefüllten Glas trösten wollten, zückte Tabea ihre Mundharmonika und spielte einen wilden, ungezähmten Blues-Riff.
  


  
    Stürmischer Jubel brandete auf. Der Irrwisch jibberte wie eine Country-Fiedel, das Keyboard fing an zu hupen, und alle waren hin und weg.
  


  
    Das ging zwei Stunden so, sie spielten querbeet, Wild Turkey Stomp und La Paloma und Sieben Nächte blau. Gottfried Bills tanzte zu den besten Stücken, winkte mit beiden Händen der Decke, derweil Dagobert Moon an einem Tisch saß und finster dreinblickte. »Eine vernünftige Unterhaltung ist unmöglich!«, beschwerte sich der Gute Doktor beim Besten Richter, ohne zu bemerken, dass sein Freund längst eingeschlafen war.
  


  
    Die Kirchen an Bord waren verstimmt, dass niemand sie gebeten hatte, die Trauung feierlich zu begleiten. Eine tauchte uneingeladen in Gestalt von Pater Le Coq auf. In seiner bestickten Weste und seinen protzigen Ringen stolzierte er herum und verkündete wortgewaltig den Untergang.
  


  
    »Frau Satan, wie geht es Euch?«, grollte er in seinem üppigsten, 
     sinnlichsten Tonfall. »Uns geht es fabelhaft, mein Fräulein, danke.«
  


  
    Eine Brautjungfer kreischte, als er sie mit seinem Blick aufspießte. »Du möchtest wissen, Schwester, wen ich mit Frau Satan meine? Na, wen meine ich wohl?«
  


  
    Er wälzte den Blick durch die sich verlaufende Menge und runzelte unschlüssig die Stirn angesichts des Irrwischs, der ihm die winzige, spitze Zunge herausstreckte. »Wen meine ich? Ich meine keinen anderen als die Geheimnisvolle, Schwestern, die hierhin und dorthin rennt mit ihrem großen schwarzen Sack. Wer hat sie schon mal gesehen? Du? Du? Du, Schwester, du? Nein?«
  


  
    Le Coq schüttelte den glänzenden Kahlkopf und mimte die stumme Einfalt. - »Keiner hat sie gesehen! Niemand! Weil die Geheimnisvolle, meine Schwestern, niemand anderes ist als die Teufelin, die Hure Babylons, der unsichtbare Feind! Ich sage euch, meine Schwestern, diese Teufelin ist unser aller Feind, weil sie der Feind von Mutter Maria und aller Heiligen von Capella ist! Das sagt euch der Hahn!«
  


  
    Die Brautjungfern umdrängten ihn, hänselten ihn, strichen über die speckige Jacke, berührten sein Gesicht, krähten. Ihren Fingern entkommend, öffnete sich der Schnabel des Hahns sperrangelweit. »Brüder und Schwestern, lasst euch erlösen! Oder die Frau mit dem großen schwarzen Sack wird sich eure unsterbliche Seele holen!«
  


  
    Im Trivia waren Evangelisten und Vertreter nicht gern gesehen. Rory verschränkte die fleischigen Arme auf der Bar und schob die Unterlippe vor. »Ich finde, du hast hier nichts verloren«, sagte er laut und vernehmlich.
  


  
    Le Coq stolzierte auf ihn zu, machte einen langen Schritt vorwärts, der die Hüften tief nach unten brachte. Er streckte den 
     Arm aus und zeigte auf die Staffel von Bierpumpen. »Herr Wirt, macht Eure Fässer zu! Schraubt die Deckel fest auf Euren Gin und Rum und Whisky …« Die Namen der Spirituosen kamen ihm präzise, aber hasserfüllt über die Lippen. Er wackelte mit dem langen schwarzen Zeigefinger. »Lasst die Gläser leer, Herr Wirt, bis Ihr sie mit dem Wein unseres Bruders Jesus füllen könnt. Dieser Wein vergiftet nicht den Körper, er inspiriert den Geist und gibt ihm eine neue Mitte!«
  


  
    Jetzt war er wieder zu voller Länge erstanden, wurde von den Brautjungfern umringt und hatte die langen Arme um ihre Schultern gelegt. Seine antiquierte Brille blitzte, sein Grinsen strahlte neonweiß.
  


  
    Rory war nicht beeindruckt. »Gehen Sie. Machen Sie, dass Sie hier rauskommen.«
  


  
    Käpt’n Jute saß an ihrem Tisch und lachte. Sie streichelte Sarahs Arm. »Ich finde ihn herrlich«, sagte sie.
  


  
    Sarah Zodiak lächelte kein bisschen. Sie stützte ihr langes Kinn auf die Hand. »Und was sagst du zu dieser geheimnisvollen Frau?«
  


  
    Käpt’n Jute trank an ihrem Bier. »Die Leute sollten ihre Halluzinationen für sich behalten«, erklärte sie lauter, als es für Sarah nötig gewesen wäre.
  


  
    Der Prediger hatte es aufgeschnappt. Er drehte sich um, schüttelte seine Armreifen, ignorierte die hochgezogenen Schultern und gebleckten Zähne von Kenny, die Gesten von Zoe Primrose, die aufgeregt auf ihr Headset klopfte. Der Hahn hüpfte von Fuß zu Fuß heran wie ein Derwisch, wobei die lange malvenfarbene Jacke Gerüche nach Weihrauch und altem Blut verströmte.
  


  
    »Käpt’n, drehen Sie bei! Sie steuern auf die Felsen der Vernichtung und Verwüstung zu! Sie bringen unsere Seelen in Gefahr! 
     Nehmen Sie wieder Kurs auf das heilige Licht von Capella, das am Himmel steht, um uns heimzuleuchten …«
  


  
    Le Coq winkte der teerverseuchten Decke des Trivia, als habe sich dieser unheilvolle Stern plötzlich aus dem Blumenschmuck befreit. »Schwestern, Brüder …« Seine großen Hände umfingen die Brautjungfern, trieben sie unter Knistern und Rascheln zusammen. »Capella wird euch vergeben, Kinder, sie ruft euch …«
  


  
    Jemand hängte ihm einen Blumenkranz um den Hals. Andere hakten den Hahn unter, reichten ihm eine Kokosnuss aus Kunststoff und wirbelten ihn in einem ausgelassenen Conga über den weingetränkten Boden hinaus auf die Straße, die einfach nur Grüne Laterne hieß. Das Letzte, was man von ihm hörte, war, dass er nach Heiliger Cola verlangte.
  


  
    

  


  
    Und so verlief sich das Publikum, wandte sich anderen Zerstreuungen zu, ging zu Bett oder kombinierte beides. Die Philosophen traten den geordneten Rückzug an, Poet und Doktor stützten den besinnungslosen Richter. Rory hielt ihnen grimmig die Tür auf und hatte sie kaum verabschiedet, als sie ihren Mageninhalt in die Straße dekantierten. Der Letzte Poet wollte ihn küssen und hätte sich beinahe einen Tritt in den Hintern eingehandelt. Jedes Mal musste Rory die drei vor die Tür setzen, und jedes Mal wollten sie wieder ins Lokal.
  


  
    Der korpulente Wirt stand mit verschränkten Armen da und betrachtete die lukrative Verwüstung seines Wirkungsbereichs. Er sah Käpt’n Jute und Sven zusammenhocken, ihr Gesicht nahe dem seinen. Er sah ihre magere Freundin vorbeistreichen. »Was für ein Frohsinn«, sagte sie. Rory blickte sie unsicher an, die bleiche Stirn, die kühlen Augen. Sie sprach leise mit der persönlichen Assistentin von Käpt’n Jute; wenn ihn nicht alles täuschte, bat sie Zoe, den Wagen zu rufen.
  


  
    Tabea Jute hatte das gigantische Sternenschiff vergessen, die heroische Reise nach Proxima, die Politik, das Friedenstiften. Im Geiste weilte sie in der Vergangenheit und bugsierte einen überalterten Frachter von Dock zu Dock. »Ich wette, du könntest’nem Mädchen das Triebwerk tunen«, sagte sie zu dem muskulösen Mechaniker.
  


  
    Sven saß da, zurückgelehnt, Daumen in den Gürtelschlaufen, die Hände unterfingen wie zwei Klammern die Nutzlast im Schritt. »Ich habe mein Werkzeug immer zur Hand«, säuselte er. Sven hatte wohl auch etwas vergessen.
  


  
    Die restlichen Gäste jauchzten und jubelten, als Käpt’n Jute dem Bräutigam die Hand auf die Brust legte, sich vorlehnte und ihn auf den Mund küsste.
  


  
    »Ach du lieber Himmel«, sagte Rory.
  


  
    Tabeas Hände waren auf Berg-und-Tal-Fahrt. Sie hatte ihr Knie auf seinem Sitz, zwischen seinen Beinen. Sie legte sich in den Kuss hinein, als gelte es, einen Titel zu verteidigen.
  


  
    Svens Braut lachte hysterisch. Sie stand da, vorgebeugt, Knie zusammen und Füße so weit auseinander, wie das Zuckerstangenkleid es erlaubte. Sie hatte die Rechte steif über den Schoß gespreizt, während sie mit der Linken durch die Luft drosch und lachte und lachte, schrill und hilflos. Jemand gab ihr den Rest des Champagners, legte ihr den Arm um die Schultern und brachte sie behutsam fort. Der Irrwisch tanzte wie ein winziger, hässlicher Heliumballon hinterher.
  


  
    Käpt’n Jute hob das Gesicht aus der Schnäbelei mit Sven und entdeckte Sarah, die wie ein Portier an der Tür stand. »Brauchst du was?«, rief sie. »Nein? Dann sehen wir uns später. Ah!« Sie stieß einen spitzen Schrei aus, als Sven ihr die Hand unter die Weste stieß und unverhohlen und frech zupackte. Daraufhin begannen die beiden zu raufen. Schließlich wankten sie eng 
     umschlungen und von heiteren Mitstreitern gefolgt aus der Tür und zum wartenden Wagen hinaus.
  


  
    Sarah stellte ihre Fingerspitzen an die Lippen. Sie überlegte, ob sie wieder willkürliche Kombinationen aus Moguls Wortschatz zaubern sollte, jetzt, wo sie ihn über das sinnlich Wahrnehmbare hinaus zum vielleicht Vorhersehbaren verknüpft hatte.
  


  
    Die geistesabwesende Akrobatin verschwand so plötzlich wie immer. Niemand hatte sie gehen sehen.
  


  
    

  


  
    Der Tag blieb spannend. Vor Tabeas Apartment warteten Leute, Menschen und Menschinnen, ein paar mit Kindern. Sie trugen saubere pastellfarbene Freizeitanzüge, Sicherheitshelme sowie Ellbogen- und Knieschützer. Ein gutes Dutzend. Sie blockierten das Tor.
  


  
    Kenny tigerte hinüber, um die Situation zu klären. »Was sind das für Hirnis?«, sagte Sven und langte nach dem Türöffner.
  


  
    »Du wartest im Wagen«, sagte Käpt’n Jute und schlug ihm auf den Oberschenkel.
  


  
    Sie setzte die Schirmmütze auf, stieg aus und trat vor die Gruppe. »Ja?«.
  


  
    Sie waren verärgert, aufgebracht. »Ich weiß nicht, ob Sie das interessiert, Käpt’n«, sagte ein schwerer, weißhaariger Mann mit energischem Sarkasmus, »aber sie töten jetzt Kinder, unten in der Chaos-Kaverne.«
  


  
    Es ging um ein Kriegsspiel, bei dem mit richtigen Waffen gekämpft wurde. »Es soll uns egal sein, wenn sie sich gegenseitig töten«, sagte eine Frau. »Aber der Junge meiner Schwester ist tot.«
  


  
    Der Mann stand da mit geballten Fäusten, ein Bild selbstgerechter Hilflosigkeit. Plötzlich sah er wie ein Flusspferd aus. Sie sahen alle wie Flusspferde aus. Für Tabea begann alles zu flackern. 
    


  
    »Wenn ihr nicht wollt, dass sie da runtergehen, dann solltet ihr sie nicht runterlassen«, sagte sie. Mein Gott, wenn sie sich mit siebzehn so hätte reden hören.
  


  
    »Wir können sie nicht zurückhalten«, sagte die Frau.
  


  
    »Das ist nicht meine Schuld«, sagte Käpt’n Jute. Sie waren alle hier versammelt, die guten Bürger, vor ihrer Nase. Sie kletterte auf die Motorhaube ihres Wagens. »Die Kinder tun mir leid, das könnt ihr mir glauben«, erzählte sie ihnen. »Aber das ist Plenty! Und Plenty ist gefährlich! Als wir aufbrachen, hab ich euch da nicht gewarnt? Ihr müsst schon selbst auf euch aufpassen! Das kann ich euch nicht abnehmen.«
  


  
    Es war zwecklos. Wer es jetzt noch nicht begriffen hatte, würde es nie mehr begreifen. Egal, was man unternahm, er würde sich beschweren; er würde vom Universum erwarten, dass es eigens für ihn eine Ausnahme machte; er würde verlangen, dass man ihn vor fremden Mikroben beschützte, vor Nachbarn, vor seinen eigenen Kindern. »Ach, macht doch, dass ihr wegkommt!«, sagte sie. »Geht weiter.«
  


  
    Sie begannen alle auf einmal. Käpt’n Jute hörte nicht mehr zu. Sie stieg auf das Dach des Wagens. »Kenny«, rief sie nur.
  


  
    Die Faust in die Hüfte gestemmt, stand sie breitbeinig auf dem Wagen und sah zu, wie Kenny seinen Job machte.
  


  
    Als der Schrante auch den letzten Protestler vom Eingang verjagt hatte, kletterte sie herunter. Sie sagte zu Soi: »Wenn die so weitermachen, brauchen wir dringend Unterstützung.«
  


  
    Kenny tat einen Freudensprung, grinste und zeigte seine marineblaue Zunge. Käpt’n Jute zauste ihm anerkennend das Fell. Er trug das Haar jetzt länger, so wie sie.
  


  
    Soi öffnete Sven die Wagentür. Er stieg aus, blinzelte. »Wo ist diese Chaos-Kaverne?«, fragte er. »Hört sich gut an.« Er schaute anerkennend in den Hof, gewahrte den Springbrunnen, die 
     Bäume. »Hier lässt es sich aber auch aushalten«, sagte er und stopfte die Hände in die Taschen.
  


  
    Käpt’n Jute nahm sie ihm wieder heraus. Sie hatte Verwendung dafür.
  


  
    

  


  
    In einer namenlosen, ungenutzten Kaverne, achtzehn Stockwerke unter der Edental-Kuppel, waren Xtaskas Nachforschungen zu einem beachtlichen Ergebnis gekommen. Alle Hauptleitungsbahnen, die sie verfolgen konnten, schienen hier zusammenzulaufen. Es handelte sich offensichtlich um einen Hauptknotenpunkt des exotischen Kommunikationsnetzes. Eine Art Schaltzentrale. Es galt nun, ein Interface zu konstruieren, das diesen Knotenpunkt mit dem relativ jungen Netzwerk verband. An Letzterem hingen Brücke, Alice, Fone, Datenhauben, Headsets und nicht zuletzt die AV-Kanäle und Überwachungskameras. Rot war die Kennung für stromführende Leitungen, Blau oder Grau für Datenverkehr.
  


  
    Es war heiß in der Kaverne, es roch unverkennbar nach einem lange zurückliegenden Brand. Der Boden war rau, uneben und von einem dünnen, schillernden Wasserfilm überzogen. Hier und da eine Insel aus hohen Bandeisenregalen, die überquollen von Instrumenten und technischen Komponenten. Eine Schwebeplattform, beladen mit einem Pressluftbohrer und einer Batterie von Laserkämmen parkte neben einem niedrigen gelben Handhubwagen: als hätte eine zerschundene Metallfauna zum Wasserloch gefunden.
  


  
    Käpt’n Gillespie blickte hinauf in den wuchernden Irrgarten aus Kabelkanälen und Maschendraht. Hoch oben wurden die pinkfarbenen Mulden ausgemessen, sie sollten die Zapfgitter aufnehmen. Das freigelegte analoge Material war gemasert 
     und glitzerte wie rohes Fleisch. Zwischen den Gerüsten segelte Xtaska der Cherub.
  


  
    Sonst war hier niemand. Ein paar von Xtaskas Leuten hatten den Auftrag, eine weitere Pumpe zu besorgen; andere hielten Lunch oder trieben sich herum, jagten Buggys über die Shangra-La.
  


  
    »ICH ERINNERE MICH AN MUSIK«, murmelte Alice. Da waren Lautsprecher, aber keine Kameras.
  


  
    »Frasquische Modulationen«, hallte die kleine, pedantische Stimme des Cherub von oben. »Amplitude siebzehn.«
  


  
    Einmal, auf Byzanz-Terraseits, hatte Dodger Gillespie einen Frasqui aus der Nähe gesehen. Bei seinem Anblick hatte sie weniger an einen imperialistischen Raumreisenden gedacht als an eine verdorrte afrikanische Akazie. Genauer betrachtet hatte es sich um eine drei Meter hohe, nackte, vierarmige Vogelscheuche aus grob gebündelten, knotigen Zweigen gehandelt. Dodger hatte die Vogelscheuche mit der Fixigkeit eines überdimensionalen Insekts quer durchs Dock fegen sehen; das tropfende Maul voller Zähne, die wie schwarze Nägel aussahen.
  


  
    »Die Ablagerungen der fünften Schicht zeigen höchste Aktivität«, sagte der Cherub zum Schiff.
  


  
    »ALTE ERINNERUNGEN.«
  


  
    »Von vor dem Krieg?«
  


  
    »STOCKORGANISATION, ROUTINEARBEITEN, NOT-FALLMANAGEMENT UND WARTUNGSPROZEDUREN«, fasste Alice zusammen.
  


  
    Kaum zu glauben, dass sie einmal das Ego einer Bergen-Kobold gewesen war.
  


  
    Käpt’n Gillespie blies eine dünne Rauchfahne in die Luft und mörserte die Kippe mit dem Fuß. Sie hätte nicht sagen können, warum sie hier war. Es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass 
     man nie uneingeladen auf die Brücke eines anderen Piloten ging. Galt das auch, wenn man so weit draußen war? Oder fühlte sie sich oben nicht wohl, weil dort die Navigation zur puren Mathematik wurde? Sicher, was der Cherub von sich gab, ging auch ihr über die Hutschnur, aber Xtaska schien wenigstens aufzupassen. Und Xtaska hatte eine verdammt fesche Mitarbeiterin.
  


  
    Hoch oben perlten kleine Chromblitze, als Xtaska den Schwanz bedächtig in einen Spalt schob. »Spürst du was?«
  


  
    Lange Sekunden verstrichen.
  


  
    »ES - KITZELT«, sagte Alice.
  


  
    Käpt’n Gillespie sah zwei Schmetterlinge aus dem Nirgendwo taumeln, herbeigeweht von einem lauen, heckwärtigen Luftzug. Sie waren kakaobraun mit hellen Buttertüpfchen. Die empfindlichen, zarten Blütenblätter tanzten zwischen den Regalinseln davon. Dodger steckte den Kopf um die Ecke, um ihnen nachzusehen. Da stand jemand in einem langen schwarzen Ledermantel mit hochgestelltem Kragen und nahm etwas aus dem Regal.
  


  
    »He!«, rief Dodger verblüfft.
  


  
    Für den Bruchteil einer Sekunde schreckte das glatte braune Gesicht auf, dann gab die Kleine Fersengeld.
  


  
    Dodger rannte ihr nach, verwirrt, rempelte in die Regale, Sachen fielen zu Boden. Sie hatte einen Namen auf der Zunge, aber sie brachte ihn nicht über die Lippen. Sie rannte zum Tor, fluchte, als die Flüchtende sich über den Zaun schwang. Gott, war die Kleine in Form.
  


  
    Die Verfolgte tauchte in einen dunklen, von Pflanzen durchwucherten Tunnel. Dodger setzte ihr nach. Zweige schlugen ihr ins Gesicht. Sie hörte, wie sich die Laufschritte entfernten, rasch, flink. Die Echos trieben ihr Verwirrspiel.
  


  
    Etwas überholte Dodger in Schulterhöhe, zischte mit hoher Geschwindigkeit an ihr vorbei: Xtaska auf ihrer Fliegenden 
     Untertasse. Der Luftsog fegte ihr Dreck in die Augen. Mit herumirrenden Ranken kämpfend, strauchelte sie weiter.
  


  
    An der nächsten Abzweigung saß der Cherub mitten in der Luft, mit hängenden Händchen, wie ein Kleinkind, das nach dem Handtuch sucht. Xtaska konnte sich nicht entscheiden.
  


  
    »Du gehst da runter, ich hier!«, rief Dodger außer Atem. Sie wusste nicht, ob der Cherub auf sie hörte. Sie rannte einfach in die eine von zwei Richtungen. Doch der Tunnel verengte sich, und da war nichts und niemand. Das einzige Geräusch war Gelächter: ferner AV-Ton, der durch eine Ritze sickerte.
  


  
    Käpt’n Gillespie kehrte in die große Höhle zurück und lehnte sich an die Wand, schweißnass, kurzatmig. Im nächsten Augenblick kam Xtaska aus einer anderen Richtung, allein. Die roten Äugelchen loderten.
  


  
    

  


  
    Xtaska scannte die Regale. »Hier stand ein Modulationsmesser«, sagte sie. »Er ist weg.«
  


  
    »Na ja.« Dodger begann sich eine Zigarette zu drehen. »So ist sie.« Als lohne es sich nicht, noch ein Wort darüber zu verlieren.
  


  
    Xtaska war dabei, ihren Schwanz abzuschrauben; sie ersetzte ihn durch einen anderen. Dodger wusste inzwischen, dass Cherubim nicht zu den Artefakten gehörten, die Anspielungen verstanden.
  


  
    »Scheiße«, sagte sie in einer Mischung aus Ärger und Resignation. »Hast du sie gesehen, Alice?«, fragte sie laut.
  


  
    »GESEHEN WEN, KÄPT’N GILLESPIE?«, fragte das blinde Ego zurück.
  


  
    Der neue Schwanz des Cherub hatte Glieder aus Damaszenerstahl, das letzte war eine Sonde, die eingeschaltet ein tiefgrünes Licht abgab. Damit bestrich Xtaska in lückenlos aufeinanderfolgenden Bogen den nassen Boden.
  


  
    Dodger schnalzte mit der Zunge, sie war beeindruckt.
  


  
    In dem grünen Licht erschien ein zitronengelber Fußabdruck. Dann der nächste. Die Raumpilotin und der Cherub folgten der Spur zurück bis in die Tunnel. Die Spur riss nicht ab. Hier waren nur die Fußspitzen zu sehen, wo die Diebin sich unter dem riesigen Geflecht aus Andirobaranken hindurchgebückt hatte. Da war ein deutlicher Abdruck, der auf einen niedrigen, halbrunden Durchgang zeigte. Die Verfolger duckten sich hindurch und stiegen in eine andere Höhle hinab.
  


  
    Hier gab es wieder mehr Fußabdrücke. Sie folgten einem knorrigen Grat aus Matrix, der an die Wurzel eines uralten Baums erinnerte. Und dann nichts mehr. Von einem auf den anderen Augenblick waren sie verschwunden. Da war bloß noch das satte Unterwassergrün der Sonde. An der Fliegenden Untertasse flammten Lichter auf und liefen schwindelerregend reihum, wie ein Feuerrad.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    »Alles ist fort«, sagte der Cherub. Die Lichter beruhigten sich, kreisten gleichmäßig.
  


  
    »Was ist fort?«
  


  
    »Alle Daten. Komplett gelöscht. Restlos.« Die Stimme des Cherub war nurmehr ein flaches Schwirren. »Wie bizarr.«
  


  
    Käpt’n Gillespie sah sich um, aber es gab mindestens fünfzig Löcher, durch die der Eindringling geflohen sein konnte, und das waren nur die, die man von hier aus sehen konnte. Warum fühlte sie sich erleichtert?
  


  
    Auf dem Rückweg zur Kaverne zermarterte sich die kleine schwarze Raumkreatur den vorgebeugten Schädel. Ihre Äugelchen flackerten wie winzige Stroboskope, derweil das überlastete Hirn die abwegigsten Berechnungen ausführte.
  


  
    »Sie war da«, sagte Xtaska, jedes Wort für sich in den Raum 
     stellend. »Sie war zu hören. Sie verdrängte Luft. Ihre Masse wurde registriert, sie hatte eine individuelle Temperatur.«
  


  
    Dodger Gillespie nahm ihre Utensilien heraus.
  


  
    »Du hast sie doch gesehen, oder?«, fragte sie. Sie nagte an ihrer Unterlippe, dachte an den flüchtigen Eindruck, den sie gehabt hatte: den Halbmond der kaffeebraunen Wange, das volle schwarze Kraushaar. Halsketten, die an elektronische Kleinteile erinnerten, die auf Draht aufgereiht waren.
  


  
    Der Cherub schwebte unerwartet nahe heran. Im schwarzen Hochglanz seines Bauchs spiegelte sich Dodgers Betroffenheit.
  


  
    »Ich muss jetzt weiterarbeiten«, flüsterte Xtaska.
  


  
    »Suche also abgeschlossen?«, fragte Dodger Gillespie, aber der Cherub war schon fort.
  


  
    

  


  
    Sie stieg zur Prachtschneise hinauf, um nachzusehen, ob sich dort jemand herumtrieb. Die Straße lag verlassen, alle Lampen waren aus.
  


  
    Käpt’n Gillespie rauchte ihre Zigarette und sinnierte über Halluzinationen, über Dinge, die man zu sehen bekam, wenn man zu lange in den Raum hinausstarrte.
  


  
    Eine Brise wehte aus dem Tunnel, trug Staub und Abfall heraus. Sie beleuchtete mit dem Feuerzeug ein Poster an der groben Matrixwand: GROSSER KAMPF, hieß es dort. FREUDENTAL, MO-LOK gegen TUGPIT TIGER. Der Kampf sollte erst in ein paar Wochen stattfinden, trotzdem war das Papier schon spröde und schmutzig.
  


  
    Dodger Gillespie steckte das Feuerzeug weg. Immer noch grübelnd, starrte sie in die Finsternis. Da war nur Schwärze und drückende Hitze; dann das Geräusch eines Motors und ein buckliger Schemen, schwarz gegen schwarz: eine Biegung in den Tunnel, sichtbar durch das Licht, das ihr langsam 
     folgte, heranwuchs, heller wurde, die Tunnelwand vor sich her schob.
  


  
    Lärmende Disco-Music schwoll aus dem Tunnel, als ein einsamer Kleinlaster heranholperte, die Scheinwerfer voll aufgeblendet. Es waren Xtaskas Leute, die mit der großen Pumpe. Als sie Dodger am Straßenrand sahen, hupten sie, jagten den Motor hoch und drehten die Musik auf volle Lautstärke.
  


  
    »Dodger!«
  


  
    »Käpt’n D!«
  


  
    Dodger pflückte sich die Selbstgedrehte von den Lippen und unterdrückte ein genervtes Grinsen. »Arschlöcher«, murmelte sie.
  


  
    Sie ging hinaus in die Straßenmitte und blieb stehen, die Hände in den Taschen, die Schultern vorgekrümmt, das Gesicht abgewendet, als wolle sie nicht geblendet werden. Irgendwo da draußen gab es Sterne, riesige, brennende, und sie tanzten mit ihren empfindlichen Begleitern aus Stein und Gas und Grün und Meer den erhabenen Tanz, Proxima mit Palernia und wie sie alle hießen? Käpt’n Gillespie stellte sich vor, wie sie strahlten und erwartungsvoll zwinkerten. In einem subjektiven Jahr etwa würde der dichte, geisttötende Nebel des Hyperraums aufklaren, und der Erdsaal würde sich mit dem Licht einer neuen Sonne füllen.
  


  
    Bis dahin gab es wirklich nichts Wichtigeres.
  

  
  
  


  
    TEIL ZWEI
  


  
    Die Frucht der Erfahrung
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    DIE GESCHICHTE GEHT SO WEITER, WIE DIE REISE WEITERGING. WIR STÜRMTEN DURCH DAS NICHT-EXISTIERENDE INS UNBEKANNTE. WIR WAREN SO WEIT JENSEITS DER WELTLICHEN GEFILDE, DASS WIR IHREN RUF KAUM NOCH VERNAHMEN.
  


  
    ES GIBT AUF JEDER LANGEN REISE DIESEN SCHWEBEZUSTAND VON »NICHT-MEHR-HIER-UND-NOCH-NICHT-DORT«, IN DEM DIR DIE GEWOHNTE REALITÄT ABHANDENKOMMT. DER BEGINN DER REISE LIEGT ZU LANGE ZURÜCK, UND DAS ZIEL IST NOCH ZU WEIT ENTFERNT; DAS EINE KANNST DU DIR NICHT MEHR VERGEGENWÄRTIGEN UND DAS ANDERE NOCH NICHT VORSTELLEN. ICH HABE EINMAL GEHÖRT, WIE EIN SANZAR-PILOT »OKLAHOMA BESUCHEN« DAZU SAGTE …
  


  
    AUF DER ERDE, AM BODEN ALSO, HATTE ER MEHRMALS DEN NORDAMERIKANISCHEN KONTINENT DURCHQUERT. IN DER MITTE, ERZÄHLTE ER, SEI DAS FLACHLAND SO LEER, DASS JEDER BAUM EINE ÜBERRASCHUNG SEI, JEDES FERNE FLECKCHEN VIEH EIN EREIGNIS. OKLAHOMA BESUCHEN. DIE KÜSTE, DIE DU HINTER DIR GELASSEN HAST, IST DIR IN DEINER HEILLOSEN DESORIENTIERTHEIT VÖLLIG ABHANDENGEKOMMEN: WUCHERNDE STÄDTE, ZU WENIG ODER SCHLECHT GESCHLAFEN. DIE PURPURROTEN BERGE, DIE DICH FEIERLICH BEGRÜSSEN WERDEN, LIEGEN NOCH HINTER DEM HORIZONT. DU FÄHRST DEN GANZEN TAG UND DIE 
     GANZE NACHT, UND DIE MORGENDÄMMERUNG ZEIGT SIE DIR IMMER NOCH NICHT. DEINE LUFTREIFEN SUMMEN, UNTER DIR FLIEGT DIE ASPHALTDECKE NACH HINTEN, STÄNDIG KOMMEN ANDERE FAHRZEUGE VORBEI, MIT BEREIFTEN RÄDERN, WIE DEINES SIE HAT; DOCH DIE LANDSCHAFT WEIGERT SICH, DIR MEHR ZU SIGNALISIEREN ALS DEINE EIGENE AUSDAUER.
  


  
    UM WIE VIEL MISSLICHER IST DA DIE LAGE UNSERER REISENDEN, DIE WIE KÄFER IN EINEM FELSEN LEBEN, NICHTS WEITER ALS IHRE EIGENE UNVERÄNDERLICHE UMGEBUNG VOR AUGEN, MONAT FÜR MONAT, JAHR FÜR JAHR. AUF DER OBERFLÄCHE EINES PLANETEN UND JEDER ANDEREN ALS EUKLIDISCH BETRACHTETEN EBENE MISST DER REISENDE DIE ZEIT MIT DEM RAUM: DIE LÄNGE DER SCHATTEN; DIE ANZAHL DER ZWISCHENSTOPPS AUF EINER ROUTE; STUNDEN ZWISCHEN BAHNHÖFEN. IN DEN ZWISCHENRÄUMEN PHYSISCHER STRUKTUREN GIBT ES NACH DER GRAMMATIKALISCHEN GEOMETRIE DER FRASQUISCHEN TEILCHENSYNTAX GAR KEINEN RAUM, ALSO AUCH NICHTS ZU SEHEN. AUSSERHALB VON PLENTY GAB ES NUR DIE GRAUBRAUNE LEBLOSE SCHIFFSHÜLLE, EIN AMBIENTE, DAS NICHT EINMAL FÜR DIE ALLERABWEGIGSTE PARTY, DEN ALLERBESCHEIDENSTEN SPAZIERGANG UND DAS ALLERVERSTOHLENSTE STELLDICHEIN TAUGTE.
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    Im Verwaltungsrat der guten alten Plenty saßen jetzt auch ehrenamtliche oder hinzugewählte Vertreter der größeren Bezirke, Betriebe und Interessengruppen an Bord. Käpt’n Jute 
     stieß spät zur Mittwochsplenarsitzung; Zoe Primrose trat den Vorsitz ab und setzte sie ins Bild. Eine Sprecherin des Verbands der Techniker und Mechaniker schloss eben ihren Bericht über die jüngsten Fortschritte der Integration ab, wie der ehrgeizige Plan von Xtaska dem Cherub genannt wurde: nämlich alle installierten und eingebauten Schaltkreise an Bord, alle technischen Kommunikationsformen sowie Brücke und Lebenserhaltungssysteme in ein Megasystem zu integrieren. »Die totale Synergie bei Landnahme«, versprach die Frau mit einer Miene chiliastischer Verzückung.
  


  
    Es gab Dutzende von Fragen. Ein junger Weißer mit einem scharf geschnittenen Gesicht begann Fragen über sogenannte »Sicherheitsvorteile« zu stellen. »Das Allermeiste, was in diesem Schiff passiert, wird nicht richtig überwacht«, wandte er sich direkt an Käpt’n Jute. »Leute könnten verletzt werden. Immer wenn die Dinge nicht ordentlich organisiert sind, werden Leute verletzt. Manche Leute in diesem Schiff suchen Streit.«
  


  
    Tabea erinnerte sich an ihn. Er hieß Rykow. Ein Absolvent von Wolke Sieben, einer eladeldisch-nordamerikanischen Akademie der Space Force. Ein richtiger Kontrolljunkie. Er ließ keine Gelegenheit aus, ein scharfes Vorgehen gegen Verrückte zu fordern.
  


  
    Herr Rykow sah sich demonstrativ im Saal um. »Vertritt hier jemand den Chaos-Klub?«
  


  
    Die sarkastische Frage löste ein belustigtes Gemurmel aus. Die Kriegsspiel-Enklave hatte nicht viele Vertreter im Rat gehabt, aber sie hatten einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Biologisch gesehen waren sie alle Menschen gewesen. Der erste hatte mit einem Headset dagesessen und während der Sitzungen DETH BLAST und LIQUIDATION gespielt und jedes Mal aufgeregt gegrunzt, wenn er wieder ein Replay einfuhr. Er hatte schon bald durch Abwesenheit geglänzt. Sein Ersatz, der nach 
     wiederholten Aufforderungen geschickt wurde, war ein blökender Clown mit einem Hirnschaden gewesen - vermutlich das, was die Chaoten unter einem Scherz verstanden.
  


  
    Das letzte Mal, dass jemand von den Kavernen der Unordnung teilgenommen hatte, lag etliche subjektive Monate zurück. Man hätte den Kerl nicht mit der Zange angefasst. Zudem war er betrunken gewesen. Während des Beitrags eines angesehenen Altairers war er aufgestanden, hatte seinen Pimmel herausgeholt und über die Saaltreppe uriniert. Tabea hatte sich ein Grinsen verkneifen müssen. Rykow und ein paar seiner Mitstreiter waren dagegen unverhohlen glücklich über den Zwischenfall gewesen: Der Bursche wurde nämlich kurzerhand vor die Tür gesetzt.
  


  
    Rykow hatte sich warm geredet. »Vergessen wir nicht die besonderen Bedenken, die von der Brücken-Crew kommen und auch vom Personal der größeren AV-Sender …« Zunehmend mischten sich erregte Stimmen ein. »Die Einwohner von Neu-Madagaskar sind völlig d’accord …«
  


  
    »Das gilt auch für die anderen heckwärtigen Gemeinden …«
  


  
    »37,85% Unterstützung mittschiffs und zunehmend …«
  


  
    »Die Einwände, Käpt’n Jute …«
  


  
    Der kleine Scheißer verstand es, ihren Namen wie ein Gefängniswärter zu blaffen, und lenkte die Aufmerksamkeit des Plenums genau in dem Moment auf sie, als sie vollends abzudriften begann. Da half auch keine dunkle Brille.
  


  
    »… gegen das Verbringen eines Mobs von Drogensüchtigen und Stromverschwendern in einen der größten Zellkomplexe …«
  


  
    »Ich denke, das Lied kennen wir zur Genüge, Herr Rykow«, sagte Käpt’n Jute, die seit einer geraumen Weile nichts gesagt hatte, so dass alle neugierig waren, was sie als Nächstes sagen würde.
  


  
    »Ich könnte ein Glas Bier vertragen«, sagte sie als Nächstes.
  


  
    Man hörte die kleinen Geräusche zwischen Zungenspitze und Gaumen, Seufzen, Glucksen.
  


  
    »Möchte noch jemand ein Bier? Professor? Herr Rykow? Nein? Niemand? - Drohne!«
  


  
    Eine Servicedrohne rollte in den Saal. »Ein Bier für mich«, sagte sie.
  


  
    Die Drohne schickte ihr ein strahlendes LED-Muster, surrte und blieb stehen.
  


  
    Tabea fluchte. »Blödes Ding. Hat irgendjemand ein leeres?«, fragte sie. Jemand warf ein leeres Glas. Sie hätte es fast aufgeschnappt. »Verdammt. Drohne? Da, schau mal, da drüben: Bier. Ich.«
  


  
    Die Drohne scannte sie, ließ eine Zeile mit Nullen volllaufen.
  


  
    Ratsmitglieder murmelten, lachten. Käpt’n Jute fluchte wieder. Zoe erhob sich von ihrem Stuhl. »Ich mach das, Käpt’n.«
  


  
    Käpt’n Jute drückte ihr den Arm. »Danke, Zoe.« Sie streckte sich. »Falls es keine weiteren Fragen gibt, lassen Sie uns hören, was Professor Xavier zu sagen hat.«
  


  
    Aufnahmegeräte summten, als der telegene Professor aufstand, um, wie er erklärte, für die Arbeitsgruppe Topografie zu sprechen, die ein neues System vorstellen wolle, das auf der elektrischen Leitfähigkeit des Schiffes beruhe, soweit sie bisher kartografiert worden sei.
  


  
    »Danke dir, prima«, sagte Käpt’n Jute laut, als Zoe Primrose mit ihrem Bier zurückkam. Sie nahm einen langen, tiefen Schluck, dann streckte sie die Füße von sich und warf den Kopf zurück. »Machen Sie weiter, Professor, entschuldigen Sie die Unterbrechung.« Sie setzte ihre Fingerspitzen gegeneinander und konzentrierte sich auf den Vortragenden.
  


  
    »Die Sache ist die, vielen Dank, Käpt’n«, sagte Professor Xavier 
     mit unbeirrbarer Servilität, »je mehr wir entdecken, umso richtiger erscheint es uns, dieses Schiff Plenty als ein riesiges Gehirn zu beschreiben. Als ein Gehirn mit ureigenen Hirnlappen, mit ureigener zellulärer Konsistenz, ureigener neuronaler Vernetzung und so weiter.«
  


  
    Käpt’n Jute trank ihr Bier und betrachtete eine rotierende Grafik, die wirklich todschick war. Der vertraute assymmetrische Schildkrötenpanzer wies verschiedene, farblich isolierte Bereiche auf.
  


  
    Xavier fuhr sich mit der Hand durchs Haar, als streichle er unauffällig sein eigenes Hirn. »Obwohl das Schiff asymmetrisch ist, besteht es, wie Sie sicher wissen, nahezu aus zwei Hemisphären, die durch die Zentralkluft getrennt sind. Diese korrespondiert nun mit der Fissura longitudinalis oder der Längsfurche, wie die Hirnatome sie nennen, während Freudental, sehen Sie hier, Käpt’n, so ziemlich das Äquivalent zur Sulcus centralis oder zentralen Hirnfurche ist, nur ein bisschen nach vorne verlegt, wodurch hier und da die Scheitelregion vergrößert wird …«
  


  
    Als sie kapierte, dass es nur darum ging, jeden einzelnen Tunnel umzubenennen, fing sie an zu lachen …
  


  
    Xavier blickte sie an, schob die Augenbrauen zusammen und entblößte die Zähne, als akzeptiere er eine unerwartete Entgleisung. »Sehen Sie ein Problem in dem neuen System, Käpt’n?«, fragte er und rieb sich das Kinn.
  


  
    »O nein, Professor. Es ist brillant. Eine Inspiration. Ein Geniestreich, wenn Sie so wollen.«
  


  
    Die Arbeitsgruppe lachte befreit auf.
  


  
    Xavier schwafelte noch ein bisschen weiter, abschweifend, illustrierend, bevor deutlich wurde, dass man sie zu einer Entscheidung zwingen wollte. Jesus!
  


  
    »Was ist mit Xtaska?«, sagte sie. »Zoe? Kannst du sie zuschalten?«
  


  
    Zoe holte den Cherub unverzüglich auf die Displays der Anwesenden. Beinlos lag Xtaska zwischen tausend Monitoren in einer Hängematte aus Kabeln, die von allen Seiten kommend in einer Buchse am Grund ihrer Wirbelsäule verschwanden. Auf ihrer Haut blitzten und funkelten lauter Lichtreflexe. Sie wedelte mit ihren fröhlich grapschenden Händchen wie ein Baby, das einem Springbrunnen zusieht.
  


  
    »Xtaska«, sagte Käpt’n Jute. »Was hältst du von dieser neuen Topografie?«
  


  
    Das spätmenschliche Kleinkind blinzelte sie an, öffnete den Knospenmund aus schwarzem Bernstein. »Namen sind unhandlich«, sagte es. »Ziffern genügen. Jede erreichbare Stelle kann mit sieben oder weniger Ziffern beschrieben werden. Die Berechnungen sind nicht besonders kompliziert.«
  


  
    »Danke, Xtaska«, sagte Käpt’n Jute mit schwerer Stimme. »Das war sehr hilfreich.« Sie sah, wie die Frau von Tex-Mex zufrieden nickte. Tabea bekam Kopfweh. Kopfweh war ein fester Bestandteil ihres Lebens; Kopfweh zeigte ihr, dass sie noch am Leben war.
  


  
    »Und du, Alice?«
  


  
    Das Ego war anwesend, weil Tabea anwesend war. Die Antwort kam leicht verzögert: »ALLE SYSTEME HABEN FEHLER, KÄPT’N.«
  


  
    Tabea kniff die Augen zusammen. »Bist du nun dafür oder nicht?«
  


  
    »Dafür, natürlich«, maulte Rykow. »Das momentane System ist Schrott. Ein einziges Chaos.«
  


  
    »Wir sehen das nicht so«, sagte der Sprecher vom Chili-Chalet. »Mit Verlaub, Käpt’n, das Ego will uns offensichtlich vor den 
     ganzen Forschungsarbeiten und Aufwendungen warnen, die dieses Projekt zwangsläufig mit sich bringt.« Den wütenden Blicken und Gebärden der Verfahrensjunkies war zu entnehmen, dass sie inzwischen mit dem Gedanken spielten, das Plenum zu verlassen; man wollte, dass sie ein Machtwort sprach.
  


  
    Käpt’n Jute verschränkte die Arme. »Du entscheidest, Alice.«
  


  
    »ES GIBT NICHT EINEN EINZIGEN TEIL DIESES FAHRZEUGS, FÜR DEN DIE FRASQUI EINEN NAMEN HATTEN«, sagte die körperlose Untergebene.
  


  
    »Nun, ich hoffe doch, wir sind keine Frasqui«, gab die Sprecherin von Little Foxbourne zum Besten.
  


  
    »Also machen wir’s«, meinten mehrere. Gespannt und misstrauisch beobachteten sie Käpt’n Jute. Im Plenum hatte die Entscheidung fraglos an Bedeutung gewonnen. Selbst Fortschrittsgläubige und ehemalige Piloten schienen nichts davon zu halten, sie an eine Software mit Selbstbewusstsein zu delegieren.
  


  
    »SOLANGE DIE LEUTE ZU TUN HABEN, SIND SIE GLÜCKLICH«, bemerkte Alice.
  


  
    Tabea war es leid. Sie hatte auf das einzige Wesen gesetzt, das sie noch nie im Stich gelassen hatte, auf das einzige Wesen, das wirklich einen Überblick hatte. Zustimmung oder Ablehnung. Sie selbst fand die ganze Sache so lächerlich, dass sie nicht sagen konnte, womit sie sich mehr Probleme einhandelte. Und vertagen hieß nur, die Tortur verlängern. Sie wünschte, Dodger wäre jetzt hier, Dodger oder Sarah, aber keine von beiden würde in einer Million Jahren zu einer Ratsversammlung kommen. »Gütiger Himmel, dann macht es meinethalben!«, sagte sie und stand auf. »Zoe, kommst du?«
  


  
    Als sie aus dem Saal gingen, hörte man Papiere rascheln. Tabeas Jünger eilten ihr nach, buhlten um ihre Aufmerksamkeit. Und im Plenarsaal wurde schon wieder geredet.
  


  
    »Reichst du ihnen den kleinen Finger, wollen sie die ganze Hand«, murrte Tabea so leise, dass nur Zoe es verstand. Alice hatte wie immer recht: Solange sie zu tun haben, hast du sie aus den Füßen.
  


  
    

  


  
    Abgesehen von dem, was Xavier über Paradigmenwechsel und Schnittstellen zwischen Geist und Hirn verzapfte, wurde immer deutlicher, dass die Fertigkeiten, die die Seraphim Alice einprogrammiert hatten, an ihre Grenzen stießen. Das traditionelle Stöpselego war kein Ersatz für das, was die Frasqui gehabt hatten: direkten physischen Zugang zum Gedächtnis ihres Schiffes - ein Gedächtnis, das, will man dem Cherub glauben, sich in der Matrix des Schiffes manifestiert. Warum hatten sie ihr Schiff nie erprobt? Welcher Defekt hatte sie gehindert, mit diesem Schiff der capellanischen Säuberung zu entkommen, als sie zu Tausenden starben? Niemand wusste es. Sicher, es gab Theorien, aber wer wollte ihnen zuhören?
  


  
    Schon früh war Käpt’n Jute auf Geheiß von Xtaska durch kalkige und glitschige Löcher gekrochen, um sich glänzende, rote Adern von analogem Silizium anzusehen, die sich nach allen Richtungen im Dunkel verloren. Es gab sie überall. Tabea ging davon aus, dass sich der Traum der Integratoren bis zu ihrer Ankunft über Proxima nicht einmal ansatzweise realisieren ließ und schon gar keine Deinstallation des Ego zu befürchten war. »Das schon mal gar nicht, Alice«, ächzte sie, während sie sich im Sand auf den Bauch drehte.
  


  
    Aber eine Antwort blieb aus.
  


  
    »Alice?«
  


  
    Noch immer Stille, bis auf das ewige Rascheln der virtuellen See.
  


  
    Tabea hob den Kopf. »Alice!«
  


  
    »HAST DU EIN PROBLEM, KÄPT’N?«
  


  
    »Du hast nicht geantwortet«, gähnte sie.
  


  
    »ICH WAR GANZ WEIT FORT«, sagte Alice.
  


  
    »Du sollst mich doch glücklich machen«, sagte Tabea.
  


  
    »BIST DU UNGLÜCKLICH, KÄPT’N?«
  


  
    Käpt’n Jute hielt einen Moment inne, ihr fiel etwas auf. Erstens hatte Alice nicht geantwortet, und dann hatte sie keine vernünftige Erklärung geliefert. Lag wahrscheinlich an ihren Denkkreisen. Aber sie hatte sich nicht entschuldigt.
  


  
    »Ich war schon glücklicher«, sagte Tabea. Sie ließ Alice einen Augenblick Zeit für die Antwort. Heiß spürte sie die imaginäre Sonne auf der Haut.
  


  
    Wieder blieb Alice die Antwort schuldig.
  


  
    »Dieses Integrationsprojekt«, sagte Tabea rasch zu ihrer alten kybernetischen Schiffskameradin. »Das ist doch kompletter Unfug, oder?«
  


  
    »DEFINIERE BITTE ›UNFUG‹.«
  


  
    »Du weißt schon. Ich meine - unmöglich.«
  


  
    »WELCHE BESONDEREN WAHRSCHEINLICHKEITEN SOLL ICH BERECHNEN?«
  


  
    »O Gott, lass das.« Sie streckte sich. »Wie lange liege ich schon hier?«
  


  
    »23 MINUTEN UND 6,73 SEKUNDEN.«
  


  
    »Nicht länger? Verbrauchen wir zu viel Strom, wenn wir die Sonne so lassen?«
  


  
    »NEIN. DIE WÄRME WIRD INDUZIERT, NICHT ABGESTRAHLT. THERMODYNAMISCH BETRACHTET IST ES GAR KEINE WÄRME.«
  


  
    »Dann ist es ja gut«, sagte Tabea und entspannte sich wieder.
  


  
    »DU KÖNNTEST NACHT HABEN, WENN DICH DIE SONNE STÖRT?«
  


  
    Es dauerte ein paar Herzschläge, dann lag die Nacht über dem Strand, leise und windstill. Es war zehn Grad kühler. Am indigoblauen Himmel schwamm eine feine Mondsichel. Die See trug Lackschwarz und brach sich in silbernen Netzen. »Ich habe daran gedacht«, sagte Tabea.
  


  
    »JETZT HAST DU ALLE INFORMATIONEN, KÄPT’N«, sagte das Ego liebenswürdig. »TAG …« Die Sonne brannte gnadenlos herunter, aus einem blauen Himmel. »… UND NACHT.« Dunkelheit verschluckte die virtuelle Kulisse. In der Ferne zwinkerte der winzige Leuchtturm.
  


  
    »Ja, schon gut, Alice, ich hab’s kapiert.«
  


  
    »UNZUREICHENDE INFORMATION FÜHRT ZU UNERWÜNSCHTEN ERGEBNISSEN«, erklärte Alice höflich.
  


  
    Tabeas Unterkiefer sackte herunter. »Ich sage dir gleich, was unzureichend ist!«
  


  
    »AYE-AYE, KÄPT’N.«
  


  
    Unzureichende Information führt zu unerwünschten Ergebnissen. Solche Sprüche in Acrylglas geschliffen hatten ältere Konsolenjockeys auf ihren Pulten liegen. Obenauf ein angebissener Donut. Gott, Alice war manchmal ein hartes Stück Arbeit. Vielleicht war sie sich inzwischen zu schade, einen simplen Umweltsimulator zu bedienen. Unter irgendeinem ergonomischen Blickwinkel mochte sie sogar recht haben. Tabea fand keine Ruhe, sie zog ihre Lederjeans an und stapfte ins Ankleidezimmer.
  


  
    Da lümmelten sich die Mädels herum: Topaz und Dorcas und Karen Narlikar und noch zwei, die sie nicht einmal kannte; sie schwatzten und tranken Tabeas Alkopops. »Kommt«, sagte sie. »Wir gehen vor die Tür.«
  


  
    Sie drehten sich alle um und sahen sie an. »Wozu?«
  


  
    Käpt’n Jute schob beide Hände die Hosennaht hinunter. »Ertüchtigung.«
  


  
    »Willst du so gehen?«, fragte Karen mit Blick auf Tabeas Brüste.
  


  
    »Am liebsten, ja.«
  


  
    

  


  
    Körperbetonte Typen aller Spezies standen Schlange, um Käpt’n Jute zu beeindrucken, besonders seit Kenny begonnen hatte, seinen kleinen Kader zu rekrutieren. Wenn sie angeheitert oder high war, triezte sie die Jungs gerne. »Du findest dich wohl toll, was?«, konnte sie zu einem hoffnungsvoll Posierenden sagen. Mit dem Zeigefinger zog sie ihre Mundwinkel nach und sah zu, wie der Betreffende hochkochte. Dann sagte sie: »Siehst du, das gefällt mir an dir.«
  


  
    Sie und die Mädels flanierten weiter, lachten. Es war wie in Kindertagen. »Das gefällt ihnen«, erklärte sie Karen Narlikar, die Hände tief in den Taschen. »Nimm die Kerle auf den Arm, und sie kommen wieder, weil’s da so schön war. Kenny!«, stieß sie plötzlich hervor und schwenkte mit wehendem Mantel rücklings in eine Türöffnung.
  


  
    Sofort war Kenny zur Stelle, schirmte sie ab und langte nach seiner Waffe. Sie packte ihn beim Kragen und zeigte fieberhaft in die Horde von Raumfahrern und Tunnelarbeitern, die auf den Stufen des Restaurants zum Fliegenden Tiger lungerte. »Was versteckt der Mann da unter seinem Hemd?«
  


  
    Kenny jaulte einen Befehl. Einer von seinen Jungs ging rüber, wurde handgreiflich und zerrte den Mann auf die Straße. Über den Unruhestiftern gingen Fenster auf, und Neugierige starrten hinunter. Der Mann war ein Mensch, groß, sandfarbene Haut, breite Schultern. Seine Augen blitzten, und seine Kiefermuskeln arbeiteten, als der Leibwächter ihm das lockere, goldfarbene Herrenhemd aus der Hose zerrte, um es ihm, die Knöpfe aufsprengend, nach hinten über die Schultern zu ziehen.
  


  
    Tabea glotzte.
  


  
    »Hübsch«, sagte sie. »Bringt ihn her.«
  


  
    Er hatte ein goldenes Tattoo auf der Backe, und eine schwarze Strähne fiel ihm über die Augen. Er war ein Prachtexemplar, besonders mit dieser wilden Miene eines zutiefst Gekränkten. »Ein klasse Typ«, bemerkte sie laut und deutlich unter dem Gelächter von Topaz und Karen.
  


  
    

  


  
    Soi fuhr sie nach Hause. Die öffentlichen Uhren, an denen sie vorbeikamen, sagten zum Beispiel 18:49, obwohl es Tabea wie Mitternacht vorkam. Vielleicht, weil sie noch immer ihre Sonnenbrille trug. Kenny und seine Gang fuhren auf Krafträdern, eine Art Schutzstaffel. Lauter Jungs: Otis und Clegg und Lomax. Sie kannte diese Typen von früher, aus Hafenbars auf Pascal oder Ottica I: Söldner, Abenteurer, freiberufliche Helden. Aus irgendeinem Grund hatten sie immer nur einen Namen und waren wortkarg. Stattdessen protzten sie mit ihren neuesten Servos, zerquetschten Aschenbecher mit ihren verstärkten Fingern.
  


  
    Tabea saß mit Topaz und Zoe im Fond. Schon wieder diese dumpfen Kopfschmerzen! Sie biss die Zähne zusammen, schloss die Augen und reckte ihren Hals, bewegte den Kopf von einer Seite auf die andere. »Ich brauche noch ein paar Pillen«, sagte sie.
  


  
    »Du hast schon welche geschluckt«, sagte Topaz.
  


  
    »Zoe. Pillen.«
  


  
    »Wir haben keine dabei, Käpt’n.«
  


  
    »Pillen. Ich fahre nicht nach Hause, bevor mir jemand Pillen gibt.«
  


  
    »Gott, du nervst, Tabea.«
  


  
    Tabea traktierte den Boden des Wagens mit ihren Stiefelabsätzen. 
     »Ich bin der verdammte Käpt’n, gebt mir die verdammten Pillen.«
  


  
    »Mein Gott, irgendwer muss doch ein paar dabeihaben«, sagte Topaz, während Karen in ihrer Handtasche kramte. »Was für welche hast du denn? Du hast nicht wenigstens eine für mich? Ach, du bist vielleicht süß.«
  


  
    Tabea musterte die gewaltigen Holoreklamen in den Vergnügungskorridoren der oberen Etage, die eine um die andere vorbeischwammen wie halluzinierte Riesenspielkarten. SPIELE BAR GEWINNEN PLATIN SALON HÖHEPUNKT MALIBU-STARS BIER SCHIGENAGA-PORNOSTARS. Flüchtige Schwaden schraubten sich in die bunten Holos, Retro-Dämpfe aus den Krädern. Kennys Burschen machten sich besser, wenn sie in Bewegung waren, dachte Tabea und bewunderte die schrägen dunkelgrauen Silhouetten, die so abstrakt waren und doch so bedrohlich.
  


  
    »Was ist eigentlich aus dem Kerl geworden, den ich mir gönnen wollte?«
  


  
    

  


  
    »Ti Frau is witah tah«, sagte Soi, als sie die Auffahrt hochfuhren.
  


  
    Es war eine Schrantin im gelben Kostüm. Sie saß auf einem hohen Felssims und beobachtete das Apartment. Sie hatte sich vorhin schon hier herumgedrückt, als fühle sie sich gezwungen, hier zu sein, sei aber zu scheu, näher heranzugehen. Vielleicht nur ein Fan. Vielleicht dachte sie auch, Kenny und Soi könnten ihr zu einem Job verhelfen; wenn das aber der Grund ihres Hierseins war, dann sollte sie sich vielleicht ein kleines bisschen mehr ins Zeug legen.
  


  
    Tabea sah zu der Schrantin hoch, als sie unter dem Sims vorbeikamen. »Hast du nichts Besseres zu tun?«, hätte sie am liebsten gerufen.
  


  
    Von Krädern umgeben, hielt der Wagen an. Topaz fuhr das Fenster herunter und winkte Kenny heran. Kenny schnupperte, wischte sich mit der Pfote über die Schnauze. Die Frau war ihm längst aufgefallen.
  


  
    »Schaff sie uns vom Hals«, sagte Käpt’n Jute.
  


  
    

  


  
    Kenny trug seine graue Weste, den Reißverschluss bis zum Hals zugezogen, und enge schwarze Knickerbockers. Er stand auf dem Sims vor der Frau, breitbeinig, mit peitschendem Schwanz. »Was hast du hier verloren?«
  


  
    Es war eine ganz einfache Frau. Sie trug Sandalen und schien um den Inhalt ihrer Plastiktragetasche besorgt. Die Schrantin war völlig harmlos. Sie roch nach Furcht und Respekt. Seine Worte machten sie zittern. Aber sie kauerte sich nur noch mehr zusammen, machte keine Anstalten zu gehen.
  


  
    Kenny schlug ein-, zweimal mit der Schwanzspitze auf den Boden. »Käpt’n Jute will nicht gestört werden«, sagte er.
  


  
    Die Frau hob das Gesicht. Ihre Augen waren von einem anmutigen, zarten Grün, die Lippen blassviolett. Sie duckte den Kopf. Durch das dünne Material ihres Kostüms waren die Brustwarzen deutlich zu sehen. Es entging ihm nicht, dass sie keinen Schwanz hatte. Sie presste die Tragetasche an sich und seufzte wimmernd. Es war das denkbar kleinste Geräusch und hatte sich ohne ihr Zutun Luft gemacht.
  


  
    Sein Nackenpelz kribbelte.
  


  
    Kenny streckte die Hand nach unten. »Komm«, sagte er streng. Er blickte sie nicht an, sondern in die Richtung, aus der er gekommen war.
  


  
    Da schluckte die Besucherin und sagte: »Ich habe ein Geschenk für Käpt’n Jute.« Die Worte waren rauschig und schienen aus Ohren und Nüstern zu kommen, als traue sie sich nicht, 
     den Mund aufzumachen. Sie hielt den Kopf niedrig, aber gerade, unentwegt Ausschau haltend. Sie hatte lange, wunderschön gesprenkelte Wimpern.
  


  
    Sie nahm einen kleinen Zellophanumschlag aus der Tragetasche. Er nahm ihn entgegen und bedankte sich im Namen von Käpt’n Jute. Vermutlich hätte sie das Geschenk lieber selbst überreicht, sagte aber nichts dergleichen. Als er sie zur Straße zurückbrachte, war sie gefügig, nur ihre Augen flehten.
  


  
    »Im Netz gibt es eine Tour durch ihr Apartment«, sagte er.
  


  
    »Die habe ich mir angesehen«, sagte sie. »Du hast Glück, dass du hier arbeiten darfst.« Sie sprach schnell. Ihr Akzent sang ihm von zu Hause, von hohen Bäumen und weiten gelben Horizonten. Er spürte den Puls in ihrem Handgelenk, pochend wie das Herz eines Vogels. Sie zitterte noch immer. Ihre Angst machte Appetit.
  


  
    Kenny nahm den Kopf zurück, machte einen steifen Hals. »Meine Arbeit besteht darin, dich aus dem privaten Bereich von Käpt’n Jute zu entfernen«, sagte er; doch seine Augen glühten; seine Nüstern bebten.
  


  
    »Du heißt Kyfyd, obwohl sie dich Kenny nennen«, sagte sie schnell. »Du hast Glück. Käpt’n Jute ist eine« - sie war fast außer Atem, so schnell redete sie - »glückliche Frau.«
  


  
    »Wo wohnst du?«, fragte er.
  


  
    Sie zuckte die Schultern. »Mein Herr …«, sagte sie leise, konnte den Satz aber nicht beenden.
  


  
    Kenny hatte den Zellophanumschlag befühlt.
  


  
    »Richte ihm unseren Dank aus«, sagte er.
  


  
    Sie gab keine Antwort. Sie schubberte ihr Kinn an der Schulter.
  


  
    »Geh jetzt«, sagte er; und sie ging unverzüglich, trabte über die Brücke davon. Sie floh wie vor einem schrecklichen Ort, 
     ohne zu zaudern, weil sie sonst über die Schultern blicken und verloren sein würde.
  


  
    Kenny sah ihr nach. Auf seinem großen Handteller ihr winziges Geschenk. Ein Umschlag mit sechs kleinen weißen Pillen, Käpt’n Jutes Lieblingspillen.
  


  
    

  


  
    Die Docks lagen wie ausgestorben, alles war still, außer Betrieb und sollte erst wieder zum Leben erwachen, wenn die gute alte Plenty ihr Comeback feierte. Nur der schwache Schein der Biofluoreszenzröhren glomm zwischen den verrußten Portalkränen, zeichnete die Treibstoffleitungen nach und die Kanten von Kühlwasserdrainagen. Zu Silhouetten erstarrte Lastenaufzüge hatten büschelweise Kabel im Schlepptau, als hätten sie beim Hochfahren ganze Knäuel von Kletterpflanzen ausgerissen. Die Schrantin hangelte sich aus einem leeren Treppenhaus und ließ sich auf den Schaumsteinboden fallen, ihre Sandalen klangen wie kurzer Hufschlag. Sie bückte sich durch einen niedrigen Tunnel hindurch und überquerte eine schmale, hoch gelegene Insel zwischen zwei riesigen, schwarz verbrannten Strahlgruben. Hoch über ihr dräuten die aufgereihten Parkbuchten wie Honigwaben feindseliger Riesenbienen.
  


  
    Sie blieb stehen und spitzte ein Ohr. Sie vernahm das Geräusch kleiner, schwer arbeitender Maschinen. Dann hörte das Geräusch mit einem Knall auf und machte einem Knirschen und Schaben Platz.
  


  
    Die Schrantin kletterte über einen Grat aus Matrix. Aus dem niedrigen, breiten Eingang vor ihr flutete das Licht von Bogenlampen. Von dort stammten auch die Geräusche. Sie eilte hindurch.
  


  
    Drinnen war eine Art Werkstatt oder Magazin, unfertig, unbenutzt. Betonpfähle, aus denen verbogene und verrostete 
     Armierungseisen ragten, erinnerten an Bäume, wie sie ein Vierjähriger malt. Große, undeutliche, aber regelmäßig wiederkehrende Flecken waren in den Boden gebleicht. Die Drainagen am Grund der flachen Gruben waren schwarz verkrustet. Es roch nach uralten Reinigungsmitteln.
  


  
    »Ah, Jogo«, sagte er. »Da bist du ja.«
  


  
    Der Mann war so makellos wie immer. Sein grauer Feinkordanzug und das weiße Hemd schienen Staub und Schmutz perfekt abzuweisen. Mit den winzigen schwarzen Gläsern der Schutzbrille ähnelte er einem verwöhnten Rieseninsekt, das sich zum Erben aller verwaisten Depots erklärt hatte. Er amüsierte sich gerade mit einem Steuerhandschuh, ließ drei Frachtdrohnen, die er wiederbelebt hatte, zunehmend steilere Rampen errichten und sie dieselben hinuntersausen und aufeinanderkrachen.
  


  
    »Hast du sie gesehen?« Seine Stimme hallte von den leeren, schmutzigen Wänden zurück.
  


  
    Sie reckte ihren Kopf vor und nickte wachsam. Sie behielt die Drohnen im Auge. Sie sonderten einen widerlichen Geruch von Reibung ab.
  


  
    Sie waren ziemlich lädiert. Die kuppelförmigen Köpfe zerbeult, die Objektive zertrümmert.
  


  
    Ohne hinzublicken, schien er zu wissen, dass sie genickt hatte. »Hast du mit ihr gesprochen?«
  


  
    Jogo schüttelte den Kopf.
  


  
    »Was hat sie gemacht?«, fragte er.
  


  
    »Kamit Auto«, sagte Jogo leise. »Kink rein.«
  


  
    »Sie kam mit dem Auto und ging rein«, wiederholte Grant Nichtsweiter in aller Deutlichkeit. »Und dafür der ganze Aufwand.«
  


  
    Ihre Lippen arbeiteten. Die linke Schulter zuckte.
  


  
    Die winzigen schwarzen Gläser blickten sie plötzlich an. »Hast du neue Artgenossen getroffen?«
  


  
    Es klang vergnügt und gelassen. Trotzdem durfte sie jetzt nichts Falsches sagen.
  


  
    Mit der Innenseite des rechten Handgelenks rieb sie sich die Schläfe. Das grässliche Licht tat ihr in den Augen weh. »K-enny«, sagte sie.
  


  
    »Der großartige Kenny«, sagte Grant Nichtsweiter emphatisch, als hätte sie ein schwieriges Rätsel gelöst. Er machte eine knappe Bewegung mit dem Handschuh. Die Motoren einer gestürzten Drohne heulten auf, aber bewegen wollte sie sich nicht. »Du konntest diesmal mit ihm reden, richtig?«
  


  
    Sie nickte wieder. Sie rieb sich die Augen.
  


  
    »Und? Wie ist der wortkarge Krieger so?«, fragte Grant Nichtsweiter. Jogo schniefte kurz und leise. Sie verstand nicht jedes Wort.
  


  
    Grant Nichtsweiter massierte sich das linke Handgelenk mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand, als habe der Handschuh dort gescheuert.
  


  
    »Kenny«, sagte er mit der warmen Geduld eines Gebieters. »Ist er glücklich mit seiner Arbeit?«
  


  
    Er konnte manchmal Fragen stellen, die etwas so genau wiedergaben, was in seiner Abwesenheit gesagt worden war, dass er mit irgendeinem seiner elektronischen Zaubertricks gelauscht haben musste. Sie war sich sicher, dass er seine Ohren überall hatte, alle Zimmer im Schiff gleichzeitig beobachtete. Keine Spürnase war besser als er.
  


  
    »Hat er die Pillen probiert?«
  


  
    Sie schabte sich die lange Kinnlade, zeigte plötzlich Selbstbewusstsein. »Weiß nich.«
  


  
    Er lachte. »Er hätte, wenn er so neugierig wär wie du.«
  


  
    So etwas zu sagen machte ihm Spaß. Sie versuchte erst gar nicht zu antworten. Er wusste, ohne seine ausdrückliche Anweisung würde sie nicht einmal an etwas schnuppern. Er justierte einen Regler. »Unsere ruhmreiche Tabea Jute wird ihre helle Freude daran haben.«
  


  
    Jogo sagte nichts. Sie erinnerte sich an Kyfyds Geruch, seinen Schnurrbart, und wie er sich nach Art der Menschen straff und aufrecht hielt.
  


  
    »Hast du’s mit ihm getrieben?«, erkundigte sich Grant Nichtsweiter unversehens.
  


  
    Nein, sagte sie sofort. Sie merkte nicht, dass sie in ihrer eigenen Sprache redete.
  


  
    »Dazu seid ihr nicht gekommen, hm?«
  


  
    Sie blinzelte mit ihren gereizten Augen. Sie wollte näher an ihren Mann heran, sie wollte seine Aufmerksamkeit. Doch er hielt eine Distanz, die sie nicht zu unterschreiten wagte.
  


  
    »Schaffs unz von Halls, zakt zi.«
  


  
    Grant Nichtsweiter zog eine Grimasse wie jemand, der unerwartet auf einen scharfen, beißenden Geschmack stößt. Seine winzigen schwarzen Gläser blickten sie plötzlich wieder an, ließen sie erstarren. »Sie will uns also einfach beiseiteräumen! Sie will also einfach mit ihrem Gesocks und ihrem Spielzeug und ihren zuckersüßen Exklusivberichten auf Kanal 2 und all den hübschen Dingen zum Schnupfen nach Proxima segeln, ohne auch nur einen Gedanken an die Leute zu verschwenden, die sie ruiniert und deren Leben sie auf dem Gewissen hat …«
  


  
    Er wandte sich wieder seinen eigenen Spielsachen zu und versuchte ihnen den Anschein von Leben zu geben. »Nun, dann müssen wir sie erinnern«, sagte er gefühlvoll. »Immer schön sanft vorgehen, ganz sanft … aber auch nicht weniger«, sagte er und drückte einen Knopf, »als …« Die drei Drohnen sausten 
     ihre wackligen Rampen hinunter und prallten aufeinander, dass es nur so krachte und schepperte.
  


  
    »… als sanft«, schloss Grant Nichtsweiter.
  


  
    Eine Drohne überschlug sich. Sie lag funkensprühend auf dem Rücken und paddelte vergebens mit ihren drei Füßen. Kleinteile kullerten herum.
  


  
    »Hoppla«, rief Grant Nichtsweiter.
  


  
    Jogo sah ihn am Handschuh fummeln. Ihr war klar, dass sie es war, die damit gesteuert wurde. Sie und Kyfyd und Käpt’n Jute nach seinem Gutdünken: zusammenprallen und wieder auseinandergehen - zusammen und wieder auseinander. Hier, wo die Routinen unterbrochen waren und die Technik schlief, regte sich nichts, es sei denn auf sein Geheiß.
  


  
    Grant Nichtsweiter blickte stirnrunzelnd auf seinen rechten Schuh, dann polierte er ihn am linken Hosenbein, genauer am linken Hosenbein wadenseitig.
  


  
    »Hat ihr mein Geschenk gefallen?«, fragte er, gab sich dann aber gleich die Antwort: »Es hat ihr bestimmt gefallen. Käpt’n Jute liebt hübsche Sachen zum Schlucken, Schnupfen oder Vögeln.« Er schenkte seiner treuen Gefährtin ein frostiges Lächeln. »Wer nicht?«, sagte er. »Wer nicht?«
  


  
    Etwas rührte sich am Boden. Jogo drehte sich um, mit gesträubtem Pelz, bereit loszuschlagen. Krabben krabbelten aus den schwarzen Drainagen, autonome Recycler, die frisches Altmetall witterten.
  


  
    

  


  
    Während Hebammen in den Krähenkolonien Babys mit missgebildeten Köpfen oder Gliedern zur Welt holten, reanimierte Sarah Zodiak im Zasterhain in einem weißen Pavillon die Toten.
  


  
    Ihr Vorgehen erforderte kein Haare- oder Nägelschneiden 
     und schon gar keinen Spaten. Es brauchte nicht einmal eine Leiche; ein Glück, denn die Leiche oder was von ihr übrig war, lag in einem Sumpf auf der Venus.
  


  
    

  


  
    Die Gauklerin und Magierin hatte recht bald herausgefunden, dass ein J.M. Souviens-Ariel-3.01-Ego, obwohl seine Bewegungen auf den Sockel beschränkt waren, nun nicht unbedingt wie eine grüne Flamme daherkommen musste. Sie brachte es dazu, seinen Fundus an Hologrammgestalten abzurufen: Die meisten waren AV-Stars und Weltraumhelden. Lauter Namen, die Sarah nichts sagten. »Schwester Anthea ist sehr beliebt«, schlug die Maschine vor. Der Zasterhain-Pavillon hatte noch nie einen Kunden wie Sarah gehabt. Sarah war unbegrenzt zahlungsfähig und nahm bereits die einträglichsten Optionen in Anspruch. Die Anlage war bemüht, jeden Aspekt ihrer Sitzungen im Sinne eines Feedbacks auszuwerten, um künftige Dienstleistungen zu optimieren. Solche Erhebungen konnten sich auszahlen. Zumal Sarah aus unerfindlichen Gründen zurzeit der einzige Kunde war.
  


  
    Die Hologrammgestalt konnte jede Größe annehmen; sie konnte den Kunden zu Fuß, auf Schlittschuhen oder im Flug durch die Szenen der gewünschten Simulation führen. Sie reagierte auf den Kunden, beeilte sich oder ließ sich mehr Zeit, wobei sie sich natürlich auch interner Optionen bediente, um den Kunden zu unterhalten und die Sitzung auszudehnen. Schwester Anthea war das Klischee einer Capellanerin, eine adaptierte Menschin mit Riesenschädel, in der typischen Kombination aus weißer Toga und goldenen Sandalen. Sie hätte auch Bruder Antheus sein können, fand Sarah, obwohl sie unterhalb der Toga bestimmt nicht definiert war.
  


  
    »Nein, danke«, sagte Sarah. »Und wie steht es mit frei definierbaren Gestalten?«
  


  
    »Viele Klienten möchten die Hologrammgestalt selbst definieren«, sagte das System dienstbeflissen. »Sie können sich sogar selbst ins Bild setzen, also buchstäblich - wir bieten sogar eine kosmetische Bearbeitung an, damit sie optimal aussehen!«
  


  
    »Gut, das wird nicht weiter schwer sein, oder?«, sagte die Akrobatin zufrieden.
  


  
    

  


  
    Alle Aufzeichnungen der Kobold waren zusammen mit dem Schiff atomisiert worden, so dass Alice lediglich mit einer Rekonstruktion dienen konnte. Letztere schwebte jetzt in Lebensgröße über dem Sockel, eine Lichtskulptur. Sarah stieg auf den Sockel und blickte in das Visier des stahlblauen Druckanzugs. In diesem Anzug war er gestorben. Daran hatte sie nicht gedacht.
  


  
    »Babba«, sagte die Lichtskulptur. »Babba bab.«
  


  
    Die Gesichter stimmten überein: die hohe Stirn, die dünne, fast senkrechte Nase, die schweren Lider über den changierenden Augen.
  


  
    Sarah ballte die Hände zu Fäusten. »Nun mach schon«, sagte sie zu dem Ding. »Sag was!«
  


  
    Das Ariel-Ego war überfordert und kehrte zur Standardstimme zurück. »Erinnerst du dich an d-d-die alten Zeiten, als wir uns aus der Knechtschaft d-der Zeit befreiten?«
  


  
    »Das hat doch mit uns nichts zu tun«, stöhnte die Zauberkünstlerin.
  


  
    Das Gesicht hinter dem Visier zuckte. Es warf Wellen und nahm wieder Form an, ein ums andere Mal, wie eine spiegelnde Pfütze, in die immer wieder ein Tropfen fällt. »Zeit befreiten, befreiten, befreiten …«, wiederholte die Stimme immer wieder. Das System hatte sich aufgehängt. Sie konnte nichts tun, um es aus dieser Schleife zu befreien. Völlig verzweifelt zog sie den Stecker.
  


  
    Fünf Minuten später fuhr sie es wieder hoch.
  


  
    »J. M. Souviens reicht Ihnen den Schlüssel zu goldenen Zeiten und einem Hort der Erinnerung.«
  


  
    

  


  
    Sarah blieb ein paar Tage in ihrem Apartment und aß unablässig. Sie mied die Nähe von J. M. Souviens. Denn beim nächsten Mal würde er mit purpurrot angeschwollenem Gesicht erscheinen, den Helm voller Blut.
  


  
    

  


  
    Und wenn er beim nächsten Mal wahnsinnig war? Die Druckanzüge der Zodiak-Zwillinge waren stilvoll gewesen, stilvoll, aber unpraktisch für den Aufenthalt auf der Venus. Moguls Hirn hatte gekocht. In der Stunde, bevor der Frasqui ihn zerquetscht hatte, hatte er etwas von einer paradiesischen Gebärmutter gestammelt und von Sarah verlangt, überall ringsherum das blutige Flussdelta der Keimblase zu erkennen. Sie wollte ihn so nicht erleben, mit stierenden Augen und dem Lächeln eines gütigen Froschs. Sie wollte ihn so zurückhaben, wie sie ihn kannte: arrogant; sinnlich; kultiviert. Er war immer noch der schönste Mann, der ihr je unter die Augen gekommen war. Im Bett vermisste sie ihn am meisten: den Liebhaber, der mit schlafwandlerischer Sicherheit immer und in jedem Augenblick wusste, was sie brauchte. Sex mit Mogul war einsame Spitze gewesen; doch Sex gehörte leider nicht zu den Optionen, die J. M. Souviens bereitstellte.
  


  
    

  


  
    Der Durchbruch kam, nachdem sie Hannah Sus Klientenakten lokalisiert und ein paar alte Videos von Vorstellungen der Konterbande eingespeist hatte. Tatsächlich lieferten die Aufzeichnungen seines bewegten Körpers die Lösungen der mathematischen Gleichungen für seine Haltung, seine Posen und seine 
     Gebärden. Zu guter Letzt kam er im mitternachtsblauen Pyjama angetanzt, mit Sternenstaub besprüht und winzige Lapislazuli in den Ohren. Sarah klatschte in die Hände, sprang auf den Sockel, um seine Lichtgestalt zu umarmen. Sie drehten und drehten sich im Walzertakt zu Rue Fortune. Der Pavillon hätte auch jeden anderen Hochzeitswalzer oder -marsch spielen können. Er hatte sie alle drauf.
  


  
    

  


  
    »Es sei denn, die außergewöhnliche Atmosphäre, mit anderen Worten, mit anderen Worten der außergewöhnliche Sprengstoff, seinen monströsen Körper nicht zu überqueren. Bewundernswert und nicht gerade fleißig, würdest du so weit gehen?«
  


  
    Nach Höhe und Klangfarbe war das ihre Stimme. Was sie sagte, war Unsinn, beliebig abgeschöpft aus alten Aufzeichnungen. Dann klemmte er wieder, fraß sich fest, das Lichtkinn auf der Lichtbrust: so sehr Leichnam, dass Sarah weinte und für den Rest des Tages nichts mehr tun konnte.
  


  
    »J. M. Souviens hofft, dass Ihr Besuch erfolgreich und angenehm verlaufen ist, und freut sich, Ihre Erinnerungswünsche auch weiterhin erfüllen zu dürfen«, leierte die Maschine, als Sarah bereits zu den Lifts floh.
  


  
    

  


  
    Auf Xtaskas Vorschlag hatte sie Ariels Selbstprüfungsroutinen neu konfiguriert und beschleunigt. Indem sie alle logischen Schranken auf den Kopf stellte, schien sie das Ariel-Ego in eine Art elektronischen Narzissmus zu treiben. Jetzt begann ihr Bruderimitat schon authentischer zu klingen.
  


  
    Er saß da wie Hamlet, das Kinn in die Hand gestützt.
  


  
    »Das menschliche Leben war ein verschachtelter und ermüdender Witz«, erklärte er. »Wir sind die Pointe.«
  


  
    Sarah lachte. »Fabelhaft!«
  


  
    »Es lag doch auf der Hand, dass du alles tun würdest, um mich zu erschaffen«, sagte er.
  


  
    »Ich vermisse dich so sehr«, sagte sie.
  


  
    »Wir bedingen einander«, sagte er. »Wir können uns nicht entrinnen.«
  


  
    Sie sehnte sich, ihn zu berühren. Sie langte nach oben und tappte mit der Hand durch seinen Bauch, wodurch sie eine ganze Batterie von Projektoren verdeckte. Mogul klappte von ihr weg in die Ebene. Wie bei einem gängigen Videoeffekt.
  


  
    »Ich scheine aus Licht zu bestehen«, sagte er mit einer Stimme, die sich wie zerreißende Alufolie anhörte. »Nur aus Photonen …«
  


  
    

  


  
    »Es wird besser, Alice«, räumte Sarah ein. Je mehr Zeit sie darauf verwendete, an den Daten herumzufeilen, desto überzeugender fiel das transparente Faksimile aus, das im Schneidersitz auf dem Holodeck saß.
  


  
    »ABWEICHUNGEN VON DEN BASISDATEN NUR NOCH 0,5% PLUS, MINUS«, konstatierte Alice über Bordfunk.
  


  
    Die Akrobatin kaute auf ihrem Fingerknöchel.
  


  
    »Ich wünschte, er besäße Intelligenz«, sagte sie.
  


  
    »ICH WÜNSCHTE, WIR BESÄSSEN ALLE WELCHE.«
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    Die Hitze hatte ihren Zenit überschritten. Die arteriellen Winde bliesen kühler und setzten Feuchtigkeit ab. Die Altairer sprachen von würzigen Düften, nostalgischen und unerfindlichen. In den Dschungelkavernen wuchsen fremde Früchte an den Ranken: Mutationen von Beeren, graue Bananen. Fruchtvergiftungen waren an der Tagesordnung. Nach einem Disput mit Rory über 
     abgelaufene Krillstäbchen hatten die Trivia-Philosophen ihren Stammtisch ins Café Pause verlegt, mit seinen weißen Jalousien und Spalieren voller frisch bewässerter Kletterpflanzen. »Dem Denken zuträglicher«, meinte der Gute Doktor. »Und dem Debattieren«, meinte der Letzte Poet. »Und dem Schach«, erklärte der Beste Richter. »Läufer von d6 nach f4.« Im Trivia verschränkte Rory die Arme und bugsierte das große Kinn in den Hemdkragen. »Da ist mir der Tisch lieber«, meinte er düster. »Die schmeißen doch nie mal’ne Runde.«
  


  
    Das Chili-Chalet hatte weit und breit den besten Ruf, was die Hygiene und das Essen betraf; Letzteres galt als ausgesprochen abwechslungsreich und wohlschmeckend. Die Stammgäste hatten sich zusammengetan, schlossen bezirkübergreifende Sicherheitspakte, arrangierten Hochzeiten zwischen den Chalets. Das Personal hatte jetzt eine Rangordnung. Es gab Service-Käpt’ns und Reis-und-Gewürz-Kadetten. Es wurden Preise vergeben und beschämende Abzeichen für Haltungsfehler oder träge Bedienung. Eine Personalpolitik mit dem Motto »100% Menschen« wurde eingeführt und überall beworben. »Eine kleine Geste der Hochachtung vor einer großartigen Spezies.«
  


  
    Im Klementia-Viertel waren Ratespiele zur terranischen Allgemeinbildung sehr beliebt. Sie liefen auf dem lokalen Kanal, so dass man nicht einmal das Wohnzimmer verlassen musste, um dabei zu sein. »Was sind Markana, Onward und Wunder von Kelvedon?«
  


  
    »Wenn ich mich nicht irre, Norman, sind das verschiedene Sorten von Gartenerbsen …«
  


  
    Sicher, es gab Selbsttötungen. Manche hatten das Gefühl, der ontologische Abgrund des Hyperraums lauge allem die Bedeutung aus. Über allem, was sie taten, lag ein Schleier der Ungewissheit. Sie kamen sich vor wie Schlafwandler. Man fand ihre 
     Leichen immer im Erdsaal, wo man der fehlenden Realität am meisten ausgeliefert war. Im Erdsaal mit seinen leeren Fenstern war es ewig zwanzig vor vier, und es dämmerte kein Morgen.
  


  
    

  


  
    Im Katafalk folgte Dog Schwartz dem Ufer eines gefrorenen Methanmeers. Der ausgeflockte Brei unter dem indigoblauen Himmel rührte sich träge, zu erschöpft für eine richtige Welle. Dog kratzte sich den Bart. Es war still. Ein friedlicher Augenblick. Die Pterosaurier kreisten um ihre hohen Schlaffelsen, graue Splitter, die im malvenfarbenen Licht von Zormat schwammen.
  


  
    Jählings, ohne Warnung, zerbarst die Meeresoberfläche, und ein riesiger Kopf tauchte auf, ein länglicher Block so groß wie ein Bus, mit einem geifernden Maul, das die schwarzen Stilettzähne bleckte. Ätzender Speichel durchnässte Dog. Dem Kopf folgten Meter um Meter eines versilberten Halses so dick wie ein Olrejebaum.
  


  
    Eine Seeschlange! Er rief die Legende auf. Sie besagte, dass sie einsame Wanderer nur selten attackierten. Und wenn das so oft war, wie sie einem Dog Schwartz begegneten?
  


  
    Er bezog Stellung, benutzte die Zehen, um seine Greifstiefel zu aktivieren. »Brauchst was zu fressen, richtig?«, schrie er, als sein mit Juwelen besetztes Schwert aus der Scheide in die wartende Hand sprang.
  


  
    Mit einer unbegreiflichen Schnelligkeit griff die riesige Schlange an. Ihr Atem war giftig, blickte man ihr ins Auge, konnte sie einen lähmen; aber sie war auch verletzlich: dazu musste man ihr das Schwert ins offene Maul stoßen, und zwar über die Barriere der Zähne hinweg nach oben in den Schädel. Es war ein physischer Kampf, der aus Finten und Ausweichmanövern bestand, bis Dog die Öffnung sah und nutzte. Doch kaum hatte er die Schlange erledigt, blitzten rings um ihn her 
     blaue Strahlen auf und sengten dem verendenden Feind lauter Löcher in die Haut.
  


  
    »Typisch! Immer dasselbe!«, knurrte Dog nicht ohne Befriedigung. Der Anblick ihres Erzfeindes, der vollauf mit diesem überdimensionalen Molch beschäftigt war, hatte die Momeraten aus der Deckung gelockt. Nichts unter der Purpursonne konnte die feigen bleifarbenen Kreaturen zu einem frontalen Angriff bewegen. Schon machte er einen Salto, trat den Körper der Schlange fort und wirbelte den Strand hinauf, wich den Schützen aus, erwischte einen Soldaten aus der Flanke heraus.
  


  
    Spießte ihn mit einem einzigen servogestützten Stoß auf und genoss den minimalen, knirschenden Widerstand des nassen Körpersacks. Der sterbende Momerate schnatterte und gurgelte und ruderte noch ein-, zweimal mit seinen schuppigen, dreizinkigen Armen. Ringsherum regnete es Granaten, Geschosse schlugen Dampf aus den überhitzten Felsen. Dog schnellte sich hinter einen Ausläufer der Klippen, sprang die zwanzig Meter mit Leichtigkeit. Dass er die Seeschlange erlegt hatte, hatte ihm einen Kraftbonus verschafft. Luft und Energie hatte er noch mehr als genug; nur die Munition ging ihm aus.
  


  
    Sein taktischer Computer berechnete das Schussmuster, warf Vogelperspektiven und Fluchtlinienraster über sein Visier. Ein Licht pulsierte, maß eine Lücke im Schussmuster an. Dog wartete einen Herzschlag lang, dann sprang er, aus allen Rohren feuernd, aus der Deckung. »Na los, macht schon!«, verhöhnte er sie.
  


  
    Er erledigte zwei, nahm eine Anhöhe. Ein anderer lud nach, bewaffnet mit einer Art Energiekeule. Dog wich intuitiv aus. Die Keule schlug Stücke aus dem Felsgestein. Dog drehte sich aus der Hüfte und stieß mit dem Schwert zu, eingeätzte Fleisch-Spürkreise lenkten die Klinge mit traumwandlerischer 
     Sicherheit. Inzwischen hatten sich die Federstahlzungen seiner Handgelenkpeitsche fest um den Griff der Waffe gewickelt und entrissen sie dem Momeraten, während das Schwert die Helmversiegelung durchtrennte und sich tief in den feisten Hals grub. Der Momerate ging auf die Knie, griff sich an den Hals, und sofort sprang ihm ein anderer schießend über den Rücken. Dog wirbelte zur Seite, hieb und hackte. Auf einem Fuß hüpfend, schaltete er einen Soldaten mit einem grausam von unten geführten Schlag aus.
  


  
    Der Ohrhörer fiepte, Dogs Taktik blies zum Rückzug. »Oh, verdammter Mist.« Er blickte nach oben, ließ etwas kostbare Luft entweichen, um die beschlagene Sichtscheibe zu klären. Da war sie, ihre Luftunterstützung. Die Silhouette der Anakonda schob sich über das Steilufer, kompakt und gedrungen vor der malvenfarbenen, aufgedunsenen Kulisse von Zormat. Das Kriegsschiff starrte vor Geschützen. Knallbunte, kantige, strahlgetriebene Aggregate fielen heraus und stürzten sich auf den Uferstreifen.
  


  
    »Bring meinen Arsch hier raus.«
  


  
    Dog setzte sich summend über seinen Computer hinweg und nahm sich noch zwei Momeraten vor, indem er dem einen die Strahlwaffe aus der Hand trat und den anderen von der Kehle bis zum Schritt aufschlitzte. Funken flogen, als die mit Juwelen besetzte Klinge durch die Schaltkreise ihrer Anzüge schnitt.
  


  
    Inzwischen schossen die ersten Düsenschlitten über ihn hinweg, die greinenden Triebwerke im Wettstreit mit den rauen Schreien der zornigen Raubvögel. Dog Schwartz spürte, wie ein Strahl von seiner gepanzerten Schulter abprallte. »Ihr kleinen Scheißer …«, formten seine Lippen tonlos. Schmerz kochte hoch; seine Kräfte ließen rascher nach.
  


  
    Sich dicht an die Felswand haltend, derweil der erste Schlitten 
     bereits kehrtmachte, hob Dog einen Felsblock und rammte ihn dem nächsten Schlitten mit einem schallenden Glockenschlag in die Flanke, bevor er herumfuhr und den ersten mit seinem Unterarmtorpedo aus dem Himmel putzte. Ein herrlicher Treffer. Der öde Strand wurde sekundenlang von einer grellen blauweißen Flamme erhellt. Bruchstücke der Kampfmaschine stiegen in den Himmel oder überschlugen sich am Boden. Die geblendeten Soldaten zauderten. Die trostlose Mondlandschaft hallte wider von den Schreien aufgebrachter Pterosaurier.
  


  
    In diesem Moment wich die Farbe aus der Welt. Strand, Klippen, die wütenden Angreifer und die tote Seeschlange, alles wurde schwarz-weiß, dann weiß-schwarz. Positiv, negativ, positiv, negativ, die Welt flackerte in einem trägen, beharrlichen Rhythmus. Die Momeraten verschmolzen zu einem schwarz-weiß changierenden Klumpen. Düsenschlitten und Pterosaurier schrumpften zu abstrakten Formen. Dreiecke und Parallelogramme hingen rings um den Kopf des Kriegers wie Teile eines störenden Mobiles. Wieder fiepte ein Alarm.
  


  
    »Man bittet Sie extern um Ihre Aufmerksamkeit«, sagte das Kapselego höflich.
  


  
    »Nein, nein, nein«, beschwerte sich Dog und zog die Reißleine. Ein Mann stand neben der Kapsel und klopfte ans Bullauge, das schlechte Gewissen in Person. Es war Leglois.
  


  
    Dog runzelte die Stirn und fuhr den Deckel zurück.
  


  
    »Was zum Teufel willst du?« Leglois hatte sich kaum verändert, seit er dem Steinbruch entkommen war. Derselbe nervöse Blick und dieselbe schuppige Haut. Egal, was er anhatte, es sah nach Gefängniskluft aus. Dog hatte einen furchtbar trockenen Mund. Er nahm die Cola, die Leglois ihm reichte. Sein Kopf hallte noch von den Schlachtrufen der Momeraten und dem 
     Gebrüll der Riesenschlange. Es war so schon laut genug in der Kaverne: die martialischen Schreie, der Waffenlärm und der pausenlos dröhnende Snuff-Rock.
  


  
    »Monk«, sagte Leglois entschuldigend. »Er braucht dich.« Er wusste, dass Dog nicht gerne aus so einem Spiel gerissen wurde. Dog sollte nicht denken, dass das seine Idee gewesen war.
  


  
    Dog rollte die Schultern, renkte den Hals. »Besuchszeit, wie?«, sagte er mit einem halben Grinsen.
  


  
    

  


  
    Dog Schwartz sah sich um, versuchte sich zu orientieren.
  


  
    In der Blendgranaten-Höhle spielten zwei Teams Fangen, ihre Körper segelten unter schallendem Gelächter durch die Luft. In den Gruben fochten mit Reizverstärkern behelmte Gestalten heftige Kämpfe gegen unsichtbare Phantome. Die aufgeschlitzten Sitze waren dünn mit Jugendlichen besetzt, die sich laut unterhielten, veralberten oder herumprahlten, die Füße auf den Sitzen davor. Sie trugen ihre eigenen Visiere, zappten sich durch die Kämpfe und tauschten sich träge über taktische Dinge aus. In der Chaos-Kaverne hatten die Spieler neulich erfahren, dass der heckwärtige Bauch, den sie in Beschlag hielten, jetzt Hinterhauptlappen hieß, auf Betreiben von irgendwelchen Wichsern in der sogenannten Vorderen Kommissur. »Hinterhauptlappen«, krähten die Spieler affektiert und krümmten sich vor Lachen. Die Umbenennung juckte sie nicht. Die Kaverne war, was immer man wollte. Und das fand nur im eigenen Kopf statt und nirgendwo sonst.
  


  
    Die Ganzkörper-VR-Särge standen aufgereiht in einem niedrigen Vorraum. Trotz der grellen, schaurigen Abbildungen auf den Deckeln drang nichts nach draußen. Nur ein kleines rotes Cluster von LEDs verriet die wilden Träume, die sich darin abspielten. Als die LEDs von Dog erloschen, kam eine plappernde 
     Schar von Jungs in zerrissenen und geschweißten Abenteueranzügen angerannt.
  


  
    »Bist du fertig oder was?«, rief der Vorderste. Dog Schwartz gab ihm eins hinter die Ohren. »Aua!«
  


  
    Dog kletterte umständlich aus seiner Kapsel, schüttelte die Hosenbeine, die zerdrückt waren von den Widrigkeiten seines Waffengangs. Er entdeckte Gunky Monkey, der auf einer Plattform ganz in der Nähe an einer kaputten Kampfdrohne herumfummelte. Überall, wo er hinschaute, verstreute die Purpursonne von Zormat ihre tanzenden Nachbilder. Es half auch nichts, dass Monkey die Drohne so weit gebracht hatte, Lichtringe zu blasen: Ringe aus purer Farbe, die nach oben in die dunklen Risse und Spalten trieben, wie Rauchringe, die sich ein Seraph ausgedacht hatte.
  


  
    »Monk!«, rief Dog.
  


  
    Nachbilder hin, Nachbilder her, auch Gunky Monkey hatte sich kaum verändert: ein einziges Graubraun, das sich in den Furchen und Falten zu Schwarz verdunkelte. Er trug Jeans, die aussahen, als hätte er sich die Beine mit Asphalt bekleistert. Sie quietschten und glitzerten, wenn er um sein neues Spielzeug herumtigerte. Auf dem nackten Brustkorb baumelte eine schwarze Lederschlinge mit lauter Schlüsseln und Zahnstochern.
  


  
    Die Jungs balgten sich um die frei gewordene Kapsel. Alle anderen gingen dem Hünen aus dem Weg. Leglois trottete mit der Cola hinterher.
  


  
    Ein kaffeebraunes Kind namens Norval, nackt bis auf die wohlzerrissenen Jeans, lehnte am Fuß der Stiege.
  


  
    »Alles klar, Norval?«, begrüßte Dog ihn und zog den Hosenbund hoch.
  


  
    »Noch klarer mit’nem bisschen Hasch, Dog«, erwiderte der Junge mit einem faulen Lächeln.
  


  
    Dog rollte den Kopf, dann die linke Schulter. »Ob das wohl stimmt, mein kleiner Freund? Ob das wohl stimmt? Gut, wir kümmern uns darum, bald. Sehr bald, wie die Dinge liegen.«
  


  
    »Gut«, sagte Norval und fuhr fort, in den Zähnen zu stochern.
  


  
    Dog wartete einen Moment. Er rollte den Kopf, dann die rechte Schulter. »Wie wär’s mit einer kleinen Spende, Norval, sagen wir, als Zeichen für dein Interesse?« Norval sah ihm kurz in die Augen, amüsiert, neugierig, als spiele er mit dem Gedanken, Dog um Kredit zu bitten, nur um zu sehen, wie der Hüne auf die Kränkung reagierte. Dann riss er wieder die Lippen auseinander.
  


  
    »Bezahl den Dog, Otto«, sagte er zu einem kleineren Jungen mit ernster Miene und großen, grünen Augen. »Bezahl ihn.«
  


  
    Otto gab Dog eine Plastiktasche mit einem Bodensatz aus halb entwerteten Kreditmarken, Münzen von diversen Planeten und alten Geldscheinen. Dog zog spöttisch die Nase hoch und stopfte sich alles in die Tasche. Dann lehnte er sich hintenüber.
  


  
    »Monk!«, brüllte er die Stiege hoch. »Schalt endlich das blöde Ding ab.«
  


  
    Gunky Monkey stellte sich taub. Er grinste von oben sein grünspanfarbenes Grinsen. »Besuchszeit«, sagte er. Irgendwo stieß jemand einen gellenden Schrei aus. Dog Schwartz rieb sich die riesigen, kraftvollen Hände. Majestätisch unter den krachenden Entladungen und Explosionen wandte er sich an seinen schüchternen Colaträger.
  


  
    »Kommst du, Leg? Komm, vielleicht lernst du ja was.«
  


  
    

  


  
    Käpt’n Jute war am Steuer. Sie hielt ihre übliche Videokonferenz mit Mister Spinner, Xtaska und Alice ab. In Wahrheit besprachen sich die Letzteren, und Tabea ließ sich treiben. Ihre Gedanken waren bei Käpt’n Frank, dem altairischen Trödelfischer 
     zwischen den Sternen, in dessen Frachter sie das Fliegen gelernt hatte. Er war in Ordnung gewesen, auch wenn sie es damals als Schinderei empfunden hatte. Wo er jetzt sein mochte? Vermutlich stöberte er im Abwrackverkauf einer bankrotten Orbitalstation herum und sprühte sein Anspruchszeichen auf irgendwelche Lichtwandler und Drei-Wege-Abwas-serkondensatoren.
  


  
    »DIE PENTATONISCHEN CLUSTER SIND IM GESAMTEN FREQUENZBEREICH DER DITHYRAMBE NORMAL«, sagte Alice gerade. »DIE WAHRSCHEINLICHKEIT DER ÜBEREINSTIMMUNG MIT EUREM DATENKNOTEN 513.00 LIEGT ÜBER 75%.«
  


  
    Darauf Xtaska: »513 ist in der anderen Hemisphäre symmetrisch.«
  


  
    Hätten sie frasquisch gesprochen, Käpt’n Jute hätte genauso viel verstanden. Am Ende würden sie so sprechen. Allen würde ein Paar Extra-Arme wachsen, und sie würden pfeifend und knarrend an den Wänden der Cañons herumkraufen.
  


  
    »Mist«, murmelte sie.
  


  
    »Käpt’n?«
  


  
    »Nein, macht weiter«, sagte sie. »Ich bin in einer Minute zurück.«
  


  
    Ihr Tampon war gestorben. Sie konnte ihn fühlen, er war kalt und schwer. Sie ging aufs Klo und saß da, den Kopf an die kalte Stahlwand gelegt. Ihr war schlecht. Sie kam sich dick vor, und sie hatte Schmerzen, und sie fühlte sich krank. Sie tastete nach dem Schwänzchen.
  


  
    Sie sollten eigentlich nicht sterben, solange sie Nahrung bekamen. Und sie hatte frisches rotes Blut an den Fingern.
  


  
    »Mist, Mist, Mist.« Es brauchte eine Weile, das schleimige schwarze Ding herauszulotsen und zu entsorgen. Dann musste 
     sie sich mit einem Papiertaschentuch verstöpseln, weil jemand vergessen hatte, den Spender aufzufüllen. Das alles waren nicht die besten Rahmenbedingungen für ihre nächste Entdeckung.
  


  
    Sie kehrte wieder ans Steuer zurück. Alice redete immer noch, sie trug lauter Fluktuationen vor, die der Bildschirm sukzessive erfasste. Tabea fiel auf, dass eine deutliche Schwankungswelle mittschiffs querab nach Backbord lief. Musste eine Schwingungsanpassung sein. So ähnlich wie beim Stimmen eines Instruments.
  


  
    Es gab keinen Grund, warum sie es tat. Sie hatte das Zwanghafte dieser Anwandlung längst überwunden. Seit ein, zwei Wachen hatte sie nicht einmal daran gedacht, es zu tun, in Wahrheit schon seit mehreren Wachen, wie sich herausstellte. Doch ausgerechnet jetzt drehte sie sich um und sah nach der grauen Ego-Platte.
  


  
    Der Schlitz war leer.
  


  
    »Alice?«
  


  
    »KÄPT’N?«
  


  
    Sie berührte den Schlitz. »Wo ist deine Platte?«
  


  
    »IM LESESLOT, KÄPT’N.«
  


  
    »Der ist leer.«
  


  
    »LASS SEHEN«, sagte Alice auf ihre redundante Art. Neben dem leeren Schlitz leuchtete kurz eine LED auf. »NICHT DA. DU LIEBE ZEIT. WO KANN DIE HINGEKOMMEN SEIN?«
  


  
    Mister Spinner schaltete sich ein. »Sie haben sie nicht mehr mitgebracht, seit Sie sie zuletzt mitgenommen haben, Käpt’n«, sagte er nicht sehr aufschlussreich.
  


  
    »Ich hab sie nicht mitgenommen«, sagte sie. »Ich habe sie hiergelassen.«
  


  
    Er starrte sie an, perplex. In jedem seiner Brillengläser spiegelte sich sein Bildschirm mit ihrem Konterfei.
  


  
    Das andere Ende der Schaukelpferdstraße war total verwahrlost, und die Kopffreiheit nahm rapide ab. Niglon Leglois war unglücklich. Er mochte es nicht, wenn sich die Decke senkte, er mochte keine haarigen Stalaktiten, er mochte auch nicht den bitteren Geruch nach einem lange zurückliegenden Brand.
  


  
    Hier wurde man geradezu mit der Nase darauf gestoßen, dass die Grundsubstanz von Plenty ursprünglich einmal abgesondert worden war, gespuckt oder erbrochen aus den Körperöffnungen der Erbauerrasse. Jedes Mal, wenn sie an einer Spalte vorbeikamen, hatte Leglois Angst, es könnten ein paar dieser Wesen flüsternd und raschelnd herauskrabbeln. Im Dunkel meinte er schon kleine Füße zu hören, die vor ihren Lichtkegeln flohen.
  


  
    Dog und Monkey waren unbesorgt. Dog riss Witze und rülpste, derweil sein ungewaschener Freund mit dem ausgestreckten Zeigefinger hinter Ratten herballerte.
  


  
    »Die Geheimnisvolle«, sagte Dog Schwartz grimmig. »Der würd ich eine verpassen.« Er schlug sich die geballte Faust in die Hand.
  


  
    Sie kamen an ein gut zehn Meter hohes Tor mit Rundbogen. Die riesigen, verfallenen Torflügel standen offen. Dahinter lag eine weitläufige Kaverne mit lauter verwaisten Gebäuden. Der Boden war dick mit Moos gepolstert. Dog führte sie auf einem kaum begangenen Pfad zu einer Tür, an der etliche Anschläge mit Vorsichtsmaßregeln und Vorschriften hingen, in denen immer wieder das Wort »Gesundheit« vorkam. Die Anschläge waren feucht und zeigten schwarze Schimmelflecken. Durch die Zähne pfeifend, tippte Dog auf einem Ziffernfeld neben der Tür eine Zahl ein. Im übernächsten Augenblick glitt die Tür beiseite.
  


  
    Drinnen herrschte strahlende Helligkeit. Alles war weiß und schlüsselblumengelb und roch nach Desinfektionsmittel.
  


  
    Leglois sah sich verdattert um. Aus einer Tür trat eine Schwester, eine Menschin, in weißer Uniform. Sie schien nicht besonders erfreut über den Besuch, obwohl Dog ihr im Vorbeigehen flüchtig zuwinkte.
  


  
    Leglois zupfte Dog am Ärmel. »Hat hier nicht dieser Sänger gelegen? Marco Soundso.«
  


  
    Vorneweg trudelte Gunky Monkey fröhlich singend durch den schlauchförmigen Flur und riss eine Tür nach der anderen auf.
  


  
    

  


  
    In Suite No. 1 saß eine alte Frau mit dem Gesicht eines Adlers aufrecht in einem Bett aus lauter pinkfarbenen Rüschen. Sie trug schwere Verbände um den Rumpf. »Frau Consuela Oriflamme«, sagte Dog Schwartz. »Niglon, Consuela; Consuela, Niglon.« Dog schüttelte mitfühlend den Kopf und unterstrich sein Mitgefühl noch mit kleinen Sauggeräuschen zwischen Zungenspitze und Gaumen. »Die Krankenhausrechnungen summieren sich allmählich, hab ich recht, Connie?«
  


  
    Sie starrte sie eindringlich an. Man hatte ihr beide Arme amputiert. »Frankie«, sagte sie.
  


  
    »O mein Gott«, murmelte Niglon Leglois.
  


  
    Gunky Monkey kicherte, ging weiter und platzte in Suite No. 2 hinein.
  


  
    

  


  
    In Suite No. 2 waren alle Kanten und vorstehenden Ecken gerundet. Der Raum war khakifarben gestrichen. Vor der Wand drüben rekelte sich ein, zwei Meter über dem Boden eine unglaublich fettleibige Frau im eigens auf sie zugeschnittenen Kraftfeld. Sie nagte energisch an einem ziemlich großen Stück Fleisch.
  


  
    Sie stierte ihren Besuch unsicher an. Wie eine Einjährige, kurz bevor sie in Tränen ausbricht.
  


  
    Gunky Monkey gackerte ermutigend. »Mm, so lecker, Glorilein, ja? Was meinst du, Dog«, sagte er und winkte mit dem Kinn über die Schulter, »ob das einer von ihren Armen ist?« Die Idee war lächerlich, denn das, was Gloria vertilgte, sah nicht im Entferntesten wie Menschenfleisch aus, eher wie Dinosaurierleber.
  


  
    Dog legte eine riesige Hand auf Leglois’ Schulter, als fürchte er, ihr furchtsamer Komplize könne jeden Moment Reißaus nehmen. »Gloria gehört zu den Pepsiphrax-Opfern. Schon mal von Pepsiphrax gehört, Leggi? Nein, natürlich nicht. Hat niemand. Weil, als man Gloria und Leute wie Gloria sah, nahm McIntyre Igelfisch es vom Markt und ließ es aus allen amtlichen Registern streichen sowie alle analogen und digitalen Aufzeichnungen unwiderruflich vernichten. Das hier war ein ziemlich gutes Plätzchen für Gloria und ihresgleichen. Hier waren sie gut aufgehoben, und niemand regte sich mehr auf.« Dann lauter, wie ein Bauer, der eine Sau begrüßt: »Hab ich nicht recht, Glorilein, was meinst du?«
  


  
    Gloria legte das Fleisch in ihren großen Schoß und betatschte die Innenseite des Kraftfeldes. Ihre Hände hinterließen mitten in der Luft Flecken von Blut oder Grillsoße. Sie kicherte und bekam allerliebste Grübchen.
  


  
    

  


  
    In Suite No. 3, wo Monsieur Gules die Lichtjahre verschlief, war Schwester Rix die Unruhe im Flur nicht entgangen. Sie ahnte, wer da kam. Er war praktisch der einzige Besucher zurzeit. Sie stand auf, als sich die Tür öffnete. Richtig. Es war der Mann, der Dog hieß. Bunt wie immer. Die Hose erinnerte eindeutig an ein Paar Vorhangschals. Vor sich hatte er den anderen Mann, den kleinen, der nach Öl, Gummi und Rost gestunken hatte. Ihre Hygienekreise kreischten schon allein bei seinem Anblick. Der 
     Heuchler lächelte und verbeugte sich. Und zusammen zerrten sie noch einen dritten Mann über die Türschwelle; und der sah aus wie jemand, der soeben einen Schock erlitten hatte.
  


  
    »Leggi, das ist Monsieur Gules, Leroi Gules«, sagte Dog und schwenkte einen Riesenarm in Richtung des Patienten, der in einer Laube aus klobigen Apparaturen lag. Leitungen führten in den Hals des Patienten, in seine Nase, eine ganze Krone von Leitungen führte in sein Hirn. »Monsieur Gules ist das, was man im hoch spezialisierten medizintechnischen Jargon einen Blumenkohl nennt. Kann man das so sagen, Schwester? Ja. Der arme Leroi sollte operiert werden …« Seine Zungenspitze produzierte eine kleine Kaskade an Sauggeräuschen, bevor er Luft durch die Zähne zog. »Und kam nicht mehr zu sich.«
  


  
    Der Schmutzige nahm die Hände nach hinten und das Kinn an den Brustkorb. Verwirrt nahm Schwester Rix zur Kenntnis, dass er den Chefarzt mimte, der einem Saal voller Medizinstudenten einen Fall umriss. »Es war billiger, ihn am Leben zu erhalten, als den Rechtsstreit durchzustehen, falls er starb. Jetzt natürlich …«
  


  
    Er hob die Schultern und ließ sie wieder fallen.
  


  
    Wie jedes Mal juckte es Dog auch jetzt in den Fingern: Er zupfte an einem Infusionsschlauch, zog am Zipfel eines Lakens. Schließlich packte er Monsieur Gules’ großen Zeh mitsamt der Decke darüber und wackelte damit.
  


  
    »Machen Sie weiter, Schwester.«
  


  
    

  


  
    Suite No. 4 machte den Eindruck eines Gewächshauses. Überall Blumen und Sonnenschein. Man hörte das geschäftige Treiben von Bienen, das schläfrige Plätschern unsichtbarer Springbrunnen. Zwischen den Gladiolen saß eine hagere Frau mittleren Alters auf einem weiß lackierten schmiedeeisernen Gartenstuhl. 
     Sie trug eine immer wieder gestopfte gelbe Strickjacke und das graue Haar im dichten Afrolook. Eine schlimme Narbe verunzierte ihr Gesicht, und ein Fuß unter dem Saum ihres Nachthemds schien leicht verdreht. »Und das ist Hauptfrau Kathleen Beaufort«, sagte Dog Schwartz und kratzte sich den Bart. »Kathleen gehörte zu den Finalen Rächern im Luftkrieg gegen die Frasqui. Sie fühlt sich einfach wohl hier, nicht wahr, Kath? Hier in der Frasqui-Festung?«
  


  
    Die dünnen Schultern krümmend lehnte sich die Frau den Störenfrieden entgegen, als wolle sie sich durch die schiere Kraft ihres Hasses aus dem Stuhl katapultieren. Ihr gellender Schrei fuhr ihnen durch Mark und Bein.
  


  
    Aus den Stockrosen kam etwas angeflogen. Der Irrwisch - ein riesiges graues Heupferd mit Rosinenaugen und den Klauen eines Zwerghummers. Er stürzte sich wie ein fliegender Wachhund auf die Eindringlinge, die Kiefer sperrangelweit, die Scheren gespreizt.
  


  
    Gunky Monkey schlug die Tür von No. 4 zu.
  


  
    Niglon Leglois lehnte schwitzend an der Flurwand. »Wo sind wir hier?«, stöhnte er.
  


  
    

  


  
    Sie standen, Leglois und Dog Schwartz und Gunky Monkey, vor der Tür mit der Nummer 5. Dahinter war elektronische Musik zu hören, Orgelklänge und phasenverschobene Gitarren.
  


  
    Dog beugte sich runter, um Leglois ins Ohr zu sagen: »Das ist ein Krankenhaus, Leg.«
  


  
    »Eine Klinik für ansteckende Krankheiten«, sagte Monk am anderen Ohr.
  


  
    Dog Schwartz lachte über Leglois’ Kopf hinweg. »Sehr gut, Monk, ja, das gefällt mir. Sehr ansteckend, ja.«
  


  
    Dog klingelte.
  


  
    Die Tür zischte beiseite. Die Musik schlug ihnen ins Gesicht wie das Wasser bei einem Rohrbruch.
  


  
    Sie blickten in einen überladenen, altertümlichen Raum mit Kerzenwachs auf dem Boden und Postern mit Schwarzlichtmandalas und Tierkreiszeichen an der Wand. Außerdem gab es hier einen Messingkronleuchter, ein Aquarium und einen alten Mann in einem prothetischen Hightech-Skooter und eine Vespanerin im weißen Kittel, die neben ihm kniete.
  


  
    Dog sagte oder vielmehr schrie: »Da sind wir, Leg. Das ist dein alter Onkel Charlie.«
  


  
    

  


  
    »Die Geheimnisvolle konnte entkommen.« »Wer versteckt die Geheimnisvolle?« »Wo schlägt die Geheimnisvolle wieder zu?« Die Dokumentation auf Kanal 2 gab dem aufblühenden Kult um dieses Phantom enormen Auftrieb. Der Moderator nannte sie »unsere Lieblingsverbrecherin« und redete mit einigen Fans, Mitgliedern der sogenannten Silikon-Sekte, die in ihr ein »magisches Wesen« sahen. Nur wenige Augenzeugen ließen ihre angebliche Ähnlichkeit mit Käpt’n Jute unerwähnt, obwohl es eigenartigerweise keine verwertbaren Videos gab - ein paar verrissene und unscharfe Aufnahmen aus freier Hand, ein paar flüchtige Eindrücke von Überwachungskameras mit allzu niedriger Auflösung, vage Zeichnungen, die ernsthafte Zehnjährige hochhielten. Alles war verlockend unbrauchbar und musste mit sehr viel Spekulation angereichert werden und mit »künstlerischen Impressionen« der »Schatzhöhle« der großen Diebin und mit animierten Rekonstruktionen berühmter Raubzüge. Selbst augenfällige Falschmeldungen wurden in die Welt gesetzt und dann zerpflückt, nur um das Programm zu füllen. Ein chinesischer Astrologe schlug vage Deutungen von silbernen Graffiti vor, die das Phantom hinterlassen hatte. Und Pater Le Coq 
     wurde nicht müde zu behaupten, sie sei der Teufel. »Die Teufelin reitet dieses Teufelsschiff und steuert unsere Seelen geradewegs in die Hölle!«
  


  
    Kanal 2 spekulierte natürlich nicht über den Diebstahl einer Ego-Platte. Als Dodger Gillespie Tabeas Hilferuf folgte, wurde gerade die grüne Kuppel auf den Kopf gestellt, Quadratzentimeter um Quadratzentimeter, unter der Leitung von Lomax. Bis jetzt waren eine Menge vermisster CDs und Kreditmarken aufgetaucht, aber kein Bergen-Kobold-Ego.
  


  
    »EGAL WIE DIE SUCHE AUSGEHT, ICH BIN ÜBERZEUGT, DASS DIE PLATTE DIE GANZE AUFREGUNG WERT IST«, meinte Alice. Tabea machte sich nicht die Mühe zu antworten. Kenny kauerte neben ihrem Sessel und beobachtete sie alle. Zoe Primrose war eine Treppe höher und führte immer noch Befragungen durch. Man hatte die Tasche von Käpt’n Jute gefunden und umgestülpt. Heraus fielen neben eher persönlichen Dingen ein schmuddeliges gelbes Sweatshirt, das mit dem Wort TIGER bedruckt war; vier verschiedene Plastikbehälter mit Pillen und Pudersorten, alle angebrochen; ein Speicherchip, den ihr ein Verehrer gegeben hatte, auf dem er selbst in mehreren Posen nebst intimen Ausschnitten zu sehen war; ein Packen Berichte aus dem Plenum, die sie unbedingt noch lesen wollte; ein mit Kaugummi verklebtes und falsch programmiertes zanisches Armbandset, das verrücktspielte; eine Haarbürste voller Haare; etliche Papiertaschentücher, gebrauchte und saubere; ein Beutel verklumpter Schokoengel; ein paar Kreditmarken; zwei Fernbedienungen und etwas, das wie eine solche aussah, aber in Wahrheit ein Nervenblocker war, eine sinnlose Waffe, weil sie nicht die leiseste Ahnung hatte, wie sie funktionierte.
  


  
    Keine Ego-Platte.
  


  
    »Und du glaubst, dass sie es war?«, fragte Dodger und wunderte sich, warum Tabea so viel Aufhebens machte.
  


  
    Ohne aufzusehen, murmelte Tabea verbittert: »Wer soll es sonst gewesen sein?«
  


  
    »Wenn es sie überhaupt gibt«, sagte Dodger. Sie dachte an die Gestalt in der Kaverne und schwieg.
  


  
    »Jemand ist hier rein, hat sich die Bildschirme angesehen, die Platte geschnappt und ist raus damit«, erklärte Mister Spinner zum tausendsten Mal. »Nur fünf Leute haben sie wirklich bemerkt, und alle hielten sie für Käpt’n Jute.« Die Überwachungskameras schienen keinen Anhaltspunkt zu liefern. Tatsächlich waren die Aufnahmen mit seltsamen Leerstellen und Flecken durchsetzt, die ganz bestimmt keine Abnutzungserscheinungen waren.
  


  
    »EINE ZIEMLICH BEDAUERLICHE SACHE«, sagte Alice höflich. »ES WÄRE BESSER, DIE SLOTS LIESSEN SICH VERRIEGELN.« Der Verlust ihrer früheren Existenzgrundlage schien sie nicht gerade aus der Fassung zu bringen.
  


  
    »Plenty verliert nichts«, meinte Dodger.
  


  
    »Wenn das jemand anders sagt, nehm ich ihn auseinander«, knurrte Tabea.
  


  
    Die Suchaktion sich selbst überlassend nahm sie Dodger mit in eine Bar. Nicht ins Trivia, in eine anonyme Automatenbar an der Hauptstraße, wo jeder irgendwohin unterwegs war. Aus dem Halbdunkel abseits der Straße tauchte eine dünne, schwanzlose Schrantin auf, als habe sie auf die beiden Menschinnen gewartet, sprach Tabea an und lief neben ihnen her. Dodger sah ein Glitzern wie von gemahlenem Glas in einem durchsichtigen Kuvert. »Nein«, sagte Tabea laut und drängte die Schrantin ab. »Nein. Geh jetzt.«
  


  
    In der Bar kauften sie Bier und gingen damit in eine schattige 
     Ecke. Dodger trank, zog die Lippen zurück und genoss den würzigen Geschmack. »Alice klingt ja noch ganz gefasst«, meinte sie.
  


  
    »Ihr Surrogat, meinst du«, sagte Tabea düster.
  


  
    Dodger suchte die schwelenden Augen ihrer alten Kameradin. »Ein Ego ist auch nur …«
  


  
    »… ein Surrogat«, sagte ihre Gefährtin und wand sich gereizt in ihrem Sitz. »Ich weiß, ich weiß. Ich hab dich nicht hergeschleppt, damit du mir das verdammte Handbuch vorliest.« Sie pflückte einen Resopalsplitter von der Tischkante.
  


  
    Dodger sah zu, wie sie mit dem Splitter auf ihrem Bierdeckel herumpickte. »Warum hast du mich hergebracht?«
  


  
    Tabea warf ihr Spielzeug fort. Sie wirkte niedergeschlagen und ein bisschen paranoid. »Du musst da hinunter und sie finden, Dodger. Finde die Geheimnisvolle, egal wer sie ist, und bring mir Alice zurück. Nimm dir, was du brauchst; tu, was du tun musst, aber sag keinem ein Sterbenswörtchen. Xtaska hilft dir, so gut sie kann.«
  


  
    Dodger nahm einen ordentlichen Schluck. Sie sah sich um in der Bar, diesem freudlosen Abteil für alleinstehende Mechaniker und Tunnelgärtner. Es hätte irgendwo im Gestrüpp über der Erde sein können, an jedem dieser trostlosen Orte aus Metall und Kunststoff, die nur eines mussten: funktionieren. »Erinnerst du dich noch an Reg Boudeau?«, fragte sie.
  


  
    »Reg«, murmelte Tabea. »Reg.«
  


  
    »Er meinte, er hätte mal eine Nebulon Minion geflogen mit einem Ego, das einen Spleen bekommen hätte. Das angefangen hätte, akustisch zu flennen und sich vernachlässigt zu fühlen.«
  


  
    Tabea schauderte. »Alice hat keinen Spleen bekommen«, sagte sie. »Sie ist fort.«
  


  
    Tabea war und blieb eine dumme Kuh; aber so viel Dummheit 
     war bedenklich. So viel Wirbel um ein Stück veraltete Software. »Ein Erinnerungsstück, hm?«, wollte Dodger wissen.
  


  
    Tabea legte ihr die Hand auf den Arm und bedeutete ihr, still zu sein. Ein schlaksiger junger Mann hatte die Bar betreten und steuerte auf ihren Tisch zu.
  


  
    »He, Mann«, rief er. »Käpt’n Gillespie? Ich bin’s.«
  


  
    »Was machen Sie denn hier?«, fragte Dodger.
  


  
    Es war Ronald, einer aus Xtaskas Team. Er trug einen Parka mit einer großen Fellkapuze, Bluejeans und Arbeitsstiefel. »Von mir aus kann’s losgehen«, sagte sein Outfit. Er griff sich unbekümmert einen Stuhl von nebenan. »Die Chefin schickt mich«, sagte er lakonisch. »Hallo, Käpt’n.« Grinsend wie ein Honigkuchenpferd setzte er sich zu ihnen, die Knie an der Tischkante. »Donnerwetter, da sitz ich hier mit zwei gefeierten Berühmtheiten.« Er lachte einfältig. »Integral!«
  


  
    Dodger sagte: »Wir haben etwas zu besprechen, Ronald.«
  


  
    »Ehja«, sagte er und nickte. »Ich soll Ihnen helfen.« Er streifte den Ärmel zurück und sprach über Armbandfunk mit Xtaska. »Was ist los, Chefin? Nö, hier auch noch nicht.« Zu Dodger sagte er: »Ein paar von uns kommen mit Ihnen, Käpt’n Gillespie.«
  


  
    Dodger schickte Tabea einen ironischen Blick. Sie setzte sich zurück und verschränkte die Arme. Zu Ronald sagte sie: »Dieser Cherub hat Sie abgerichtet.«
  


  
    Er sah sie herablassend an. »Das verstehen Sie nicht. Xtaska und ich - das hat mit der Hautfarbe zu tun.« Sein Daumen zuckte in Richtung Tabea. »Sie weiß, wovon ich rede.«
  


  
    Tabea lachte auf. »Und ob«, sagte sie, setzte ihr Bier an den Mund und nahm einen Mordsschluck.
  


  
    Ronald zog den Parka aus. Darunter trug er ein verblasstes T-Shirt der Chili-Chalet-Kette. Er schob den kurzen Ärmel auf die Schulter und massierte den Schorf auf seinem frischen 
     Tattoo. Dann streckte er den Arm vor, um es ihnen zu zeigen. »Das ist mein Xtaki Kru«, erklärte er. »Was das ist? Ein Bild der Grundstruktur. Dieses Muster entspricht der Struktur der Schaltkreise im analogen Material. Überall dieselbe Struktur, immanent, im Mikrometerbereich. Und juckt wie der Teufel.«
  


  
    

  


  
    Die Musik war zu einem Wimmern geschrumpft.
  


  
    »Wessen Onkel Charlie?«, fragte Leglois.
  


  
    »Dein Onkel Charlie«, sagte Dog Schwartz.
  


  
    »Mein Onkel Charlie«, sagte Monk.
  


  
    »Unser Onkel Charlie«, sagte Dog.
  


  
    Dr. Irsk lag auf ihren plumpen, klobigen Knien und füllte den Inhalt eines Glaskolbens in die Innereien von Onkel Charlies Gefährt. Die Flüssigkeit war braun und durchscheinend, wie Tee.
  


  
    »Sollen wir draußen warten, Charles?«, rief Dog, der mitunter ziemlich empfindlich reagierte.
  


  
    »Nein, Mann, das ist cool«, rief Onkel Charlie mit einem albernen Lächeln. Er machte sich einen Spaß daraus, andere mit seinen technischen Finessen anzuekeln und die Ärztin zu demütigen, indem er sie Verrichtungen machen ließ, die eigentlich Aufgabe der Schwestern waren. Wenn sie so dakniete, nahm sie unglaublich viel Platz in Anspruch. Er fand das zu komisch.
  


  
    Onkel Charlies rollende Allroundprothese war ein Wunder an Homöostase. Neben vielen anderen hochmodernen Systemen enthielt sie ein völlig unabhängiges Recyclingsystem, mit dem sein Nutznießer sicher verbunden war. Er konnte essen und trinken oder sonst was zu sich nehmen und sich anschließend nach Belieben entgiften. Onkel Charlie nutzte diese Möglichkeiten voll aus.
  


  
    »Du muss jetz schön aufpasse, Onkel«, warnte die Ärztin, als 
     die Flasche leer war. »Du muss dich das immer nachfülle lasse. Nich warte, bis leer is.« Sie hatte sich mit Würde zu ihrer enormen Größe emporgewuchtet und zeigte auf ein weißes Polyäthylenköfferchen von der Größe einer Butterbrotdose. »Da is, was du habe wolltes.«
  


  
    »Ah ja, danke, Doc«, sagte Onkel Charlie so laut, als halte er sie für schwerhörig. »Das können Sie ruhig auf dem Tisch lassen. Super. Bis dann!«
  


  
    Die Direktorin des Sanatoriums wippte ihren knolligen Kopf in Richtung der vier Menschen. »Guten Tag, mein Heeren«, sagte sie mit ihrer dickflüssigen, zähen Stimme. Onkel Charlie drückte eine Taste. Die Tür zischte beiseite, und Dr. Irsk verließ den Raum.
  


  
    Niglon Leglois beäugte misstrauisch ihren gemeinsamen Onkel, der leise kichernd in seinem Rollstuhl hing. Er musste über hundert sein, bestimmt schon hundertzwanzig. Onkel Charlie sah aus wie ein Zombie in einem uralten 2D-Film. Hautsäcke, wo Zeit und Chemie das Fleisch weggezehrt hatten. Das Haar war lang und glatt und grau wie Zigarettenasche und wurde von einem Stirnband aus geflochtenem Leder gebändigt. Trotz der Dunkelheit in seiner Suite trug er eine Brille mit kleinen, kreisrunden, goldgefassten Sonnengläsern. Er trug einen hängenden Schnauzbart und um den welken Hals Perlen- und Goldketten und eine Lederschlaufe mit einer kleinen weißen Keckklaue.
  


  
    Dog Schwartz hatte das weiße Köfferchen geöffnet. Es enthielt zwanzig kleine Flaschen mit gelben und weißen und pinkfarbenen Pillen. »Hamm, hamm«, sagte er und bekam immer größere Augen.
  


  
    »Sein Vermögen hält ihn am Leben«, sagte Monk. »Aber ein bisschen mehr ist auch ganz schön, nicht wahr, Onkel?«
  


  
    »Da, nimm das«, sagte Dog, drückte Niglon Leglois das Köfferchen 
     in die Hände und begann ihm zu erklären, wo er es hinbringen sollte.
  


  
    »Ich will das nicht«, sagte Leglois reflexartig.
  


  
    Dog Schwartz setzte eine müde Miene auf. Er rieb sich den Kopf, dann legte er eine Pranke auf Leglois’ Oberschenkel und drückte schmerzhaft zu. »Sei nicht kompliziert, Leggy«, sprach er ihm gut zu. »Hier, Onkel«, und mit der anderen Pranke alle seine Taschen filzend, häufte er ein Sammelsurium an Geldmünzen, Kreditmarken und Banknoten auf den Tisch, das ungewöhnlicher nicht hätte sein können.
  


  
    Monk war dabei, einen rituellen Joint zu drehen, stopfte ihn fachkundig mit dunkelgrünem Marihuana. »Ich nenn euch einen, der nicht eine einzige Pille davon kriegt«, sagte er. »Unsere tapfere Tabea Jute.«
  


  
    In Niglon Leglois sträubte sich alles gegen das Köfferchen. Es lag kalt in seinen Händen. Er wusste, was jetzt kam. Dog würde eine Geschichte erzählen. Leglois hatte ihn die Geschichte schon erzählen hören. Es gefiel Dog, die Leute damit zu beeindrucken. Monkey übernahm die Einleitung. Er sagte: »Dog hat sie gekannt, Onkel Charlie. Hast du das gewusst? Er hat sie gekannt, hast du doch, Dog, oder?«
  


  
    Dog nickte und schob seine Kinnlade vor. »So ist es. Ich kannte sie«, sagte er. »Ein kleiner Käfer. Hat es mit den Wärtern getrieben, jawohl, das hat sie.«
  


  
    Onkel Charlie hörte gar nicht richtig zu. Seine rechte Hand tastete über die AV-Bedienung.
  


  
    »Auf Rechtschaffenheit-II«, fuhr Dog fort, »da haben wir zusammen Fenster geputzt.« Er fuhr mit dem imaginären Abzieher über die imaginäre Scheibe. »Von außen. Ein paar von uns haben lieber die Kleine geputzt, von innen. Mit der Reibahle sozusagen.«
  


  
    Er redete munter drauflos, unbekümmert brutal. Jetzt konnte ihn nichts mehr aufhalten.
  


  
    Onkel Charlie zog ein Gesicht. »Mann, von wem redest du?«, schnaufte er. »Welchen Käfer meinst du? Doch nicht deine Alte?«
  


  
    »Käpt’n Jute, Onkel Charlie«, sagte Dog. »Als sie noch ein junges straffälliges Ding war.«
  


  
    »Nie von gehört …«, feixte der Greis. Geräuschlos wie eine Hightech-Drohne fuhr der Rollstuhl über den dicken Teppich zur AV-Konsole.
  


  
    Leglois stand auf und nahm das Köfferchen an sich. »Ich bin dann mal weg«, sagte er.
  


  
    Dog war anderer Meinung. »Noch sind wir nicht fertig«, sagte er mit beinahe kindischer Entrüstung. »Setz dich. Setz dich einfach wieder hin.«
  


  
    Leglois hätte trotzdem gehen können, aber dann hätte er den ganzen Weg allein gehen müssen; außerdem hatte Gunky Monkey bereits das Feuerzeug angeschnippt und fing an, die Spitze des Joints zu rösten, und wenn Gunky Monkey etwas anfing, dann brachte er es auch zu Ende.
  


  
    

  


  
    »Sie gehen in unerschlossenes Gebiet«, sagte Sarah zu Mogul.
  


  
    Das Simulacrum ihres Bruders blickte, ohne den Kopf zu heben, zu ihr auf. »Unerschlossenes Gebiet«, sagte er unheilschwanger. »Zerklüftet und unbekannt.«
  


  
    Heute hatte sie ihn in Samt gekleidet, mit Wams und Kniebundhose in prächtigen Leopardenfarben, gelbbraun, kohlschwarz und bernsteinfarben. Sie selbst trug einen schwarzen Pyjama. »Tabea macht mir Sorge«, vertraute sie ihm an.
  


  
    Mogul sah auf seine Finger. »Warum?«
  


  
    Seine Schwester bewegte die Schultern wie jemand, der sich 
     in ein enges Kostüm schlängelt. »Wir sind überfällig«, sagte sie. »Wir hätten inzwischen da sein müssen. Bei Proxima Centauri.«
  


  
    Die Lichtgestalt ihres Bruders lächelte beschwichtigend. »Na ja, das Schiff sieht eben nicht nur aus wie eine Schildkröte«, rieselte es aus den Lautsprechern. »Wer, meine Liebste, sind noch die Leute, die mit Dodger Gillespie gehen?«
  


  
    Offensichtlich öffnete J. M. Souviens eine neue Datei. Sie freute sich, dass es ihr auffiel.
  


  
    Sie zählte an ihren Fingern ab. »Professor Xavier und sein Gefolge, zwei Mitarbeiter von Xtaska, Geneva McCann. Ach, ich weiß nicht«, sagte sie. »Es war in den Nachrichten von Kanal 9.«
  


  
    Fast ohne Verzögerung erschien in der Mitte des Projektionsfeldes ein kleinerer Holoblock. Weil das Ariel-Ego stand, lag der Lichtblock mitten in seinem Körper. Darin sah man Geneva McCann mit eingeschalteter Helmlampe in einer Höhle stehen, in der Leute mit Seilen und Rucksäcken herumliefen. Sie unterhielt sich mit einem Mann in khakifarbenen Hemdsärmeln und Jodhpurhosen. »Was erwarten Sie von dieser Expedition, Professor?«
  


  
    Mogul spähte gespannt in seinen Bauch.
  


  
    »Mehr oder weniger dasselbe wie Sie, Geneva«, sagte Xavier galant. Er war in seinem Element. »Käpt’n Jute schickt uns mit einem bestimmten Auftrag in Regionen von Plenty, die noch nie ein Mensch betreten hat«, erklärte er aus Moguls Zwerchfell heraus. »Sie kennen den Spruch ›Hier gibt es nichts, was es nicht gibt‹. Nun, vielleicht trifft er zu! Wir haben den Auftrag, es herauszufinden.«
  


  
    »Und Kanal 9 wird immer dabei sein«, sagte Geneva vielversprechend.
  


  
    Sarahs imaginärer Bruder machte vier, fünf Sauggeräusche 
     zwischen Zungenspitze und Gaumen, und das Holofenster verschwand. »Warum ausgerechnet jetzt?«, wollte er wissen.
  


  
    Sarah machte eine spontane Schlängelbewegung mit Schultern und Wirbelsäule. »Na ja«, sagte sie zögernd, »der Grund, der wirkliche Grund für diese Expedition ist …«
  


  
    »… die Suche nach Alice«, beendete er ihren Satz.
  


  
    »Wie finde ich das denn?«, sagte Sarah, stemmte die Hände in die Hüften und blickte durch ihn hindurch in die Apparatur, die ihn erzeugte. »Darf ich fragen, woher du das weißt?«
  


  
    »Ja, aber ich könnte dir nur antworten, was du bereits weißt.«
  


  
    Sie gab auf. Sie ging zu ihrem Sitz zurück. Als er zu lachen anfing, schaltete sie ihn ab.
  


  
    Sie streckte die Füße aus.
  


  
    »Du hast gut lachen«, sagte sie zu dem leeren Holodeck.
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    Die Leere hinter den Fenstern des Erdsaals hatte sie alle vergrault bis auf die eingefleischtesten Einzelgänger, Rohnaturen und Melancholiker. Der Letzte Poet war hier eine Zeit lang herumgegeistert, hatte callistanischen Rotwein getrunken und Zeilen aus seiner Lobeshymne genuschelt. »Hyperraum, du letzte teure Heimat toter Götter …«
  


  
    Inzwischen hatte ein Konsortium eine Möglichkeit gefunden, virtuellen Weltraum durch die Fenster nach draußen zu projizieren. Man hatte die streunenden Katzen verjagt und die ramponierten Sofas und schimmelnden Rundsessel durch Teleskope und klinisch-nüchternes Mobiliar ersetzt. Die ganze Kaverne roch nach Farbe. »Früher Erdsaal, jetzt Kànfă«, sagte der Supervisor mit einer Verneigung. »Das bedeutet Ansicht.«
  


  
    »Ja, der alte Saal sieht jetzt deutlich heller und einladender aus«, meinte Käpt’n Jute und nippte wenig begeistert an ihrem Reiswein. Breitbeinig stand sie da und reckte den Kopf vor beim Trinken, damit sie sich nicht bekleckerte. Sie trug einen Anzug mit Karomuster, scharlachrot und gold und grün und weiß. Ihr Haar war lasiert und mit einer weißen und goldenen Borte in einem dicken Büschel zurückgebunden.
  


  
    »Jetzt gehört das ja alles zur Unteren Präfrontalregion, nicht wahr?«, fragte sie. Zoe hatte das für sie recherchiert.
  


  
    Der Supervisor zog den Kopf ein. »Untere Präfrontalregion, ja«, sagte er schnell. Er trug einen blauen maßgeschneiderten Dreiteiler aus weicher blauer Kunstseide und holte gerade erneut zu einem strahlenden Lächeln aus. »Die Integration, hervorragend. Xtaska der Cherub, eine technische Meisterleistung, hervorragend.« Es wurde nicht deutlich, ob er den Cherub selbst meinte oder dessen Integrationsprogramm, das die Arbeitsgruppe Topografie veranlasst hatte, in den Hauptbezirken des Schiffes herumzulaufen und Schilder aufzustellen. Xtaskas Kommunikationskaverne war zum Thalamus erklärt worden. Jede Ritze war jetzt eine Hirnfurche, jeder Grat eine Hirnwindung. »Achtung - Sie betreten jetzt die Sehnervenkreuzung.«
  


  
    Käpt’n Jute sah sich nach Sarah um. Da war sie: eine neurasthenische Pierette, weißes Hemdchen, bauschige Hosen. Sie plauderte mit einem Kellner. Hoffentlich blieb es beim Smalltalk. Sie hatten nicht vorgehabt, lange zu bleiben.
  


  
    »Käpt’n. Bitte. Hier entlang.«
  


  
    Nach rechts und links grüßend, folgte sie ihrem Gastgeber quer durch den Saal. Die Theosophen aus der Zirbelgrotte waren zahlreich vertreten und machten sich lieb Kind beim Management. Erweiterte junge Techniker und ältere Männer in Anoraks 
     kletterten überall an den Teleskopen herum und machten sich gegenseitig auf technische Besonderheiten aufmerksam.
  


  
    Appetithäppchen ablehnend und Komplimente annehmend setzten Käpt’n Jute und der Supervisor ihren Weg fort, bis sie unter einem der gewaltigen Fenster standen. Tabea sah ihr Spiegelbild im mehrschichtigen Glas. Wenn sie sich bewegte, schienen sich die Karos ihres Anzugs rings um sie herum zu einem regenbogenfarbenen Fächer zu vervielfältigen, einem dreidimensionalen Modell der Zeit, das ihre vergangenen und künftigen Egos simultan darstellte. Ein komischer, unbehaglicher Anblick.
  


  
    »Dann ist Kànfă also ein Begriff aus der chinesischen Anatomie?«, fragte sie.
  


  
    Der Supervisor schüttelte schnell den Kopf, sein Lächeln wirkte gezwungen. Er schwitzte und verströmte Wohlgeruch. Sie begriff, dass sie ihn quälte. »Kànfă«, sagte er. »Das heißt Auffassung. Betrachtungsweise.« Er schien nicht in der Lage, den Blick von ihrem extravaganten Anzug zu lassen.
  


  
    Tabea hatte den Empfang bereits satt. Sie sah sich nach Kenny um. Er war von drei Frauen umgeben, die Tabletts mit chinesischen Süßigkeiten hielten und bewundernd kicherten. Sie wollten unbedingt seinen glänzenden Pelz streicheln. Um eine hatte er den Arm gelegt. Tabea hätte sich nicht gewundert, wenn er eine andere heimlich mit dem Schwanz geschubst hätte. Ein winziger Wink mit dem Kinn genügte.
  


  
    Sie blickte über die Schulter, nur um festzustellen, dass die glänzenden schwarzen Augen des Supervisors immer noch auf sie gerichtet waren. Sein Lächeln wuchs und wurde noch ehrerbietiger, hing wie ein Halbmond zwischen den Teleskopen.
  


  
    Tabea fühlte sich auf eine vage Weise schuldig, als sei sie verpflichtet, seiner Qual ein Ende zu bereiten. Sie blickte zu 
     den Fenstern empor, suchte ein paar abrundende Worte zum Abschied. »Also, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich beeindruckt bin, Sie haben hier wirklich eine Menge Arbeit investiert …«
  


  
    Sie ging davon aus, dass sich die jeweilige Sternenkonstellation nach den Daten richtete, die von der Brücke kamen, die auch weiterhin Brücke hieß, obwohl der gleichnamige Teil des Gehirns eigentlich ganz woanders lag - die Brücke, wo die Brückenleute ihre Schirme studierten wie Mönche ihre Manuskripte, damit das Schiff auch ja latent vorhanden blieb in all den Existenzlücken. Gegenwärtig gab es viel Aufregung um Signale aus dem sogenannten Wernicke-Vorhof. Viele Brückenleute waren überzeugt, dass es sich bei diesen Signalen um die legendäre Sternenmusik handelte: Fragmente aus den Chorälen ferner Galaxien. Hörbar freilich nur, wenn es gelang, die Signale zu dekodieren.
  


  
    Hier ließen sich Passagiere vermutlich auch das Äquivalent ihrer Route im wirklichen Weltall zeigen. Das Konzept war gaga, andererseits bekamen die Leute etwas Konkretes an die Hand, dem sie folgen konnten und das sie auch verstanden. Doch als Tabea in das simulierte Weltall sah, kamen ihr die Gruppen von winzigen Lichtern auf einmal vertraut vor. »Aber das ist ja ein terranischer Himmel«, entfuhr es ihr.
  


  
    Der Supervisor verneigte sich einmal mehr und strahlte vor Zufriedenheit. »Ah ja, Käpt’n.« Seine Hand kam aus der eleganten Manschette. »Die Konstellationen von zu Hause. Der Rinderhirt und die Weberin, was wir ertragen, was uns tröstet.«
  


  
    

  


  
    Tabea röhrte mit ihrer Shiva 900 durch die Tunnel der Postzentralen Windung, Sarah auf dem Sozius. Ratten huschten sorglos hin und her oder klebten platt gewalzt am Boden. In den Septalgewölben, unter den Brücken und hoch oben, gingen die 
     zerlumpten Einwohner der Krähenkolonien ihrem riskanten, vertikalen Leben nach. Von Plattform zu Plattform schwangen sich gewaltige Hängematten aus Kabelsträngen und geflochtenen Ranken; die vielen flachen Zellen darin waren mit bunten Lumpen, Müllsäcken und Styroflossballen ausstaffiert. Wie sich die Bewohner so in ihren um und um verschnürten Schlafsäcken wanden, wirkte die Wand unversehens wie eine gigantische vertrocknete Scheibe Biskuitkuchen, die von Maden wimmelte.
  


  
    Die Magierin drückte Tabea kurz. »Geht’s dir gut?«, überschrie sie den Retro-Krach der Maschine.
  


  
    Vielleicht lag es an der trüben, braunen Helligkeit mit ihrem ständigen Schleier aus Abgas und Rauch. Vielleicht am Tujong. Auf das Zeug war kein Verlass mehr. Fröstelnd bedeutete Tabea ihren Leibwächtern, dass sie abbiegen wollte. Sie brauchte jetzt eine Prise Crystal, um dem Tujong die Spitze zu nehmen.
  


  
    

  


  
    Die Harlekinade fand am Lateralsee statt, um den »Tag des Wassers« zu begehen. Als Käpt’n Jute endlich eintraf, bekam sie loyalen Beifall. Zoe Primrose und Karen Narlikar kamen angelaufen, um ihr ein langes rotes Cape umzuhängen und ihr die Maske zu geben, ein porzellanweißes Gesicht, das wiederum mit einer Halbmaske aus ultramarinblauen Federn geschmückt war.
  


  
    Sarah schwang sich geschmeidig vom Motorrad. Wie Knöpfe trug sie vorne drei große schwarze Pompons und auf jeder Manschette einen etwas kleineren … weiße, spitz zulaufende Schühchen und eine hautenge weiße Kapuze, die das Haar völlig verdeckte. Sie trug keine Maske, aber es hatte eine halbe Stunde gebraucht, sie zu schminken: Sie war jetzt noch weißer als sonst.
  


  
    Zoe war eine rigelianische Sylphe in glasurartiger Körperbemalung und hauchzartem Slip. Karen war eine Androidin im silbernen Surfanzug mit konischen Brüsten und kreisrunden 
     Dosen auf den Ohren. Ihre altairische Freundin Oib war auch schon da, sie stand am Ufer des brütenden Reservoirs und trug einen braunen Filzüberwurf und goldene Rüsselringe. Keiner wusste so recht, als was sie gekommen war; aber mit ihrem Scheitelkäppchen und den großen, runden Brillengläsern hätte sie durchaus den Pantalone geben können.
  


  
    Die Jungs von Kenny - Otos, Lomax und Clegg - traten ins eisblaue Licht der Stablampen und bezogen Stellung. Sie protzten mit runden Lederhüten, so riesig wie die von spanischen Priestern; mit prallen Hosenbeuteln aus geschlitztem Leder und karmesinroter Seide; goldenen Degenscheiden und blauen Patronengurten. Sie waren Scaramouche und Käpt’n Fracasse oder die drei Musketiere. Obgleich sie noch ihre Sonnenbrillen trugen, konnte man sie mühelos auseinanderhalten, denn Otis hatte die Koteletten giftgrün gefärbt, und Clegg war der mit den vielen Zusatzmodulen und nur einem Ohr.
  


  
    »Meine Lieben! Kommt, lasst uns anstoßen!«
  


  
    Es war Dorcas Mandebra, unkenntlich mit Kiepenhut und Reifrock. Ihre Maske war das Gesicht einer weißen Gans mit einem breiten gelben Schnabel, der offen stand und ewiges Gekränktsein zum Ausdruck brachte; doch ihre Stimme war unverkennbar. Sie hatte für das leibliche Wohl gesorgt und dabei vor allem an Fleisch gedacht: Zweifellos hatte sie Beziehungen zur Tekunak Charge Catering Division und zur Chili-Chalet-Kette.
  


  
    Der kavernösen Akustik zum Trotz spielte das Streichquartett auf dem fest vertäuten Floß eine Auswahl von Händel con brio. Kleine Kinder liefen herum, jagten mit schrillen Schreien das Ungeziefer, das aus dem porösen, zerklüfteten Boden huschte. Mister Bills war da und strahlte die Kinder wohlwollend an, und die finsteren Blicke, die Mister Moon verstohlen durch seine 
     Stabmaske warf, galten Zoe Primrose. Irgendwo trieb sich auch Marco Metz herum, ein wundervoller hakennasiger Pulcinello im rot-blau gestreiften Pyjama, mit großspurigen, kniehohen Stiefeln. Das war seine Idee, Zurückhaltung zu üben, auch wenn er es nicht lassen konnte, die grinsende Maske immer wieder hochzuschieben, um sich Luft zuzufächeln. Ein palernisches Quintett, das sich als Teddybären und Clowns verkleidet hatte, hüpfte um ihn herum, gurrte und zupfte an seinem Kostüm. »Verflucht nochmal«, hörte man seine gedämpfte Stimme, »ich bin es nicht! Ich kenne den Burschen nicht mal!«
  


  
    Kenny beobachtete eine Gruppe, die sich erst noch sammelte. Sie trudelten einzeln ein, zu Fuß, und nicht zwei hatten die gleiche Maske: Halbmasken, Visiere, Parodien und anonyme geometrische Formen. Aber alle trugen rote Barette und schwarze Hemden mit kurzen Ärmeln. Sie hatten die knappe, klar umrissene Muskulatur von Kletterern oder Karatekämpfern.
  


  
    Die ganze Zeit über hielt Kenny Blickkontakt mit seinem Team. Sie hatten die Rotmützen auch bemerkt und behielten sie im Auge. Otis stand mit verschränkten Armen zwischen ihnen und Käpt’n Jute, die nichts von alledem mitbekam. Kenny schluckte noch einen Spritzer Zitronensaft. Er lockerte die Schultern unter dem schwarzen Lederwams, bog spielerisch die Fußfinger.
  


  
    Topaz hielt ihren Begleiter am Arm. »Haben Sie schon mein Double gesehen?«, fragte sie andauernd Leute. »Er ist mein Alter Ego, stimmt’s, du bekennendes Weichei? Außerdem heißt er wie ich!« Die Ähnlichkeit war in der Tat verblüffend. Es war unmöglich, ihn nicht für ihren Bruder zu halten; dabei waren die beiden nicht verwandt, hatten bis neulich nichts voneinander gewusst.
  


  
    »Er heißt Topas! Mit ›s‹. Ist das nicht verrückt?« Ihre Freunde 
     bestätigten das mit gedämpften Stimmen. Alles in Plenty war irgendwie verrückt, egal wohin man ging. »Ihr müsst mich jetzt Lady Topaz nennen«, riet sie ihnen, »damit ich weiß, dass ihr mich meint und nicht ihn.« Sie überzeugte in ihrem elisabethanischen Kostüm mit den wattierten, perlenbesetzten Karos an den Stellen, wo die Nähte sich kreuzten. Topas war ein Ritter aus einer anderen Epoche, gepflegt und mit purpurroter Halsbinde und grauem Cut. In der Hand hielt er einen rot-weiß gestreiften Stock, aber nicht mit einer Maske, sondern einem hölzernen Fisch am Ende. Sogar sein Haar glich dem von Topaz: volle kastanienbraune Wellen.
  


  
    Zusammen sahen sie so sehr wie Zwillinge aus, dass Sarah es nicht mehr aushielt. Sie huschte davon und ließ sich nicht mehr blicken; nicht mal einen Kuss hatte sie Tabea gegeben, so dass diese eine Zeit lang herumlief und jeden fragte: »Wo ist Sarah? Hat jemand Sarah gesehen?« Sie suchte noch lange unter den vielen Gesichtern, den Löwen- und Göttermasken, all den grinsenden Visagen; lauter unbekannte Gesichter, alle eben fremd und belanglos. Sie ließ sich noch einmal einschenken. »Ei machen, ei, ei, ei«, murmelte sie, eine Schrantin beobachtend, die am Wasser stand und mit einer Tatze immerzu über den Pelz in ihrem Gesicht strich. »Es ist so hohl«, sagte sie zu Dorcas Mandebra. »Das Problem mit dem dämlichen Verwaltungsrat ist, dass sie ihre ganze Zeit verquatschen, anstatt mal den Mund zu halten und voranzumachen.«
  


  
    »Absolut. Was wir brauchen, sind klare Entscheidungen«, sagte Dorcas mit einer Schärfe, die überhaupt nicht zu ihrem Kostüm passte.
  


  
    Die Schrantin am Wasser trug ein schlüsselblumengelbes, ganz schlichtes Trägerkleid. Sie hatte eine Stabmaske, die für Menschen gemacht war; sie war ungeeignet für ihr Gesicht. Sie 
     hob sie hoch und blickte mit einem Auge hindurch. Sie ließ sie wieder sinken. Sie schien sich nicht wohlzufühlen in ihrer Haut.
  


  
    Zoe Primrose erkannte sie. »Das ist Kennys Freundin«, sagte sie. Dass es die mit dem Stoff war, ließ sie unausgesprochen.
  


  
    Tabea sah sich nach Kenny um. Er stand ein Stück weit hinter ihr und beobachtete einen männlichen Menschen, der sich mit einer Adeptin von Xtaska unterhielt; der Mann stellte auf seinem Armbandset Berechnungen an, um irgendetwas zu prüfen oder zu untermauern. Jogo hielt sich in seiner unmittelbaren Nähe auf, aber nicht so nah, dass sie der Unterhaltung hätte folgen können. Der Mann trug einen grauen Feinkordanzug, ein weißes Hemd und eine konservative rote Krawatte. Schwarzes Haar, knappe Frisur. Keine Maske. Er machte eher den Eindruck eines Geschäftsführers als den eines Partylöwen. Er fand Jogos Interesse und das der tätowierten Xtaska-Adeptin; aber sein Interesse, begriff Tabea plötzlich, galt eindeutig ihr. Er blickte sie an, ein kleines zufriedenes Lächeln um den Mund.
  


  
    

  


  
    Sie ließ den Mann nicht mehr aus den Augen. Er sagte etwas zu Xtaskas Mitarbeiterin, dann sah er Kindern hinterher, die einen Irrwisch jagten; dann lauschte er, eine Hand in der Hosentasche, dem Streichquartett, wobei er ungezwungen an seinem farblosen Getränk nippte. Die Schrantin suchte seine Nähe, drückte sich zuweilen an ihn. Dauernd warf sie nervöse Blicke in Kennys Richtung, doch die beiden gaben durch nichts zu erkennen, dass sie sich kannten.
  


  
    Obwohl der Mann mit der roten Krawatte offensichtlich nicht hierher gehörte, schien er sich zu Hause zu fühlen. So, wie er sich gab, hätte man meinen können, er sei auf die Idee zu dieser Harlekinade gekommen; er habe sie sogar selbst in die Tat umgesetzt, 
     indem er seine Sekretärin oder sonst jemanden beauftragt hatte, eine einigermaßen amüsante Menge bunter Vögel an diesen trostlosen See zu laden.
  


  
    Ohne jemals in ihre Nähe zu kommen, umkreiste er Tabea. Sie spürte, dass jede seiner Bewegungen einer Choreografie folgte, die sie beide unausweichlich und im richtigen Augenblick miteinander konfrontieren würde. Oder lag das am Crystal? Nach Tujong geschnupft, konnte Crystal alles als unausweichlich und absichtsvoll erscheinen lassen.
  


  
    

  


  
    Jogo senkte ihre Nase und tat einen kleinen, schnüffelnden Seufzer. Sie war die Einzige ihrer Art hier, abgesehen von Kyfyd, dem obersten Leibwächter von Käpt’n Jute, und mit ihm durfte sie heute nicht reden, weil sie keinen Auftrag dazu hatte. Es war das erste Mal, dass ihre Chefs sie beide an ein und denselben Ort beordert hatten, und das juckte. Sie wusste auch jetzt wieder nicht, wie es weitergehen sollte. Alles war wohl überlegt. Sie sah ihren Mann von der Seite an, aber der gab ihr nicht nur nichts zu verstehen, sondern nahm so gut wie keine Notiz von ihr.
  


  
    Die Maske, die er ihr gegeben hatte, hing am dünnen Stab aus ihrer Hand. Die Finger taten ihr weh. Das taten sie immer, wenn sie etwas Dünnes oder Kleines lange festhalten mussten. Doch die Maske passte in keine Tasche, und sie einfach fallen zu lassen, das traute sie sich nicht, weil es falsch hätte sein können. Manchmal schien alles, was sie tat, falsch zu sein.
  


  
    Sie konnte diesen schäbigen, nassen Ort nicht leiden mit all den Leuten, die in Sprachen redeten, die sie nicht verstand, mit der grausamen Musik, die ihr wie kreischende Sägen in den Kopf schnitt. Sie fand die Getränke scheußlich, die Parfüms und die verrückten, schrecklichen Kostüme. Die falschen Gesichter, die boshaft oder höhnisch auf sie herabgrinsten, weckten in ihr 
     das Bedürfnis hochzuspringen und die Zähne in einen Hals zu schlagen.
  


  
    Sie näherten sich jetzt Käpt’n Jute, Grant Nichtsweiter und sie. Sie gingen direkt auf sie zu. Jogo erkannte Käpt’n Jute an ihrer Figur, an der auch eine Maske und ein roter Mantel anstelle eines schwarzen nichts änderten. Sie hatte sie viele Male gesehen, wenn sie Kyfyd besucht hatte, wenn auch nur selten aus dieser Nähe. Käpt’n Jute war kleiner, als sie im AV wirkte. Ein schwacher chemischer Geruch umgab sie, bittere Metallsalze, die Jogo in der Nase kitzelten.
  


  
    Jogos Mann stand jetzt vor Käpt’n Jute. Er stellte sich mit Grant vor. Er habe sich schon lange auf diesen Augenblick gefreut.
  


  
    »Grant und weiter?«, sagte Käpt’n Jute hinter ihrer Maske.
  


  
    »Grant nichts weiter«, sagte er. »Tun Sie mir einen Gefallen und schenken Sie Ihrem größten Bewunderer ein, zwei Augenblicke.«
  


  
    »Jeder ist mein größter Bewunderer«, sagte Käpt’n Jute, schickte ihn aber nicht fort. Er machte Anstalten, ihre Hand zu küssen, und sie ließ ihn gewähren.
  


  
    Seine Finger verweilten einen Herzschlag lang unter ihrer Hand, dann zog er sie zurück. »Das ist die reizende Jogo«, stellte er Jogo mit einem flüchtigen Seitenblick vor. »Sie ist mir so treu ergeben wie ich Ihnen.«
  


  
    Jogo sah die Augen hinter den Löchern der Maske. »Hallo, Jogo, ich glaube, wir kennen uns«, sagte Käpt’n Jute. Ihre Stimme klang distanziert, angestrengt, als stünde ihr mehr im Weg als nur die Maske.
  


  
    Dann hob Käpt’n Jute einen Finger, und Kyfyd kam von hinten und bezog neben ihr Stellung. Jetzt waren sie zu viert.
  


  
    »Da bist du ja, Kenny«, sagte Grant Nichtsweiter leichthin, 
     als ob die Begegnung geplant, vorbereitet, abgesprochen und geprobt sei. »Ich habe mich schon gefragt, wo du bleibst«, sagte er, obgleich Kyfyd die ganze Zeit in Sichtweite gewesen war. Er legte Jogo eine Hand auf die Schulter und strich zärtlich über ihren Pelz. »Auch Jogo hat sich das gefragt.«
  


  
    Dann lächelte er Jogo an, zum ersten Mal heute.
  


  
    Jogo sah ängstlich von Kyfyd zu Käpt’n Jute. Sie fragte sich, ob sie Kyfyd berühren durfte. Eigentlich durfte sie das nicht, solange er im Dienst war.
  


  
    Käpt’n Jute schien die beiden auszublenden. Sie spielte mit den Rüschen am Ende ihres Ärmels und sagte: »Wieso habe ich Sie noch nie gesehen, Grant Nichtsweiter?«
  


  
    »Vielleicht, weil ich es nicht für nötig hielt«, erwiderte er. »Oder weil ich es nicht wollte. Vielleich bin ich schüchtern.«
  


  
    Das amüsierte Käpt’n Jute offenbar, denn sie lachte, wenn auch nur müde.
  


  
    Jogo ging es besser, seit Kyfyd bei ihnen war. Sein Geruch tröstete sie. Sie sah ihn an, wollte wissen, wie er das alles fand; doch Kyfyd hatte nur Augen für ihren Mann. Er schluckte, leckte sich blitzschnell die Schnauze.
  


  
    Sie gab einen kleinen Laut von sich, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.
  


  
    »Das ist dein Arbeitgeber«, murmelte er in ihrer beider Sprache.
  


  
    »Er sorgt für mich«, sagte sie. Sie vermied es immer, Kyfyd gegenüber Grant Nichtsweiter zu erwähnen. Warum, wusste sie nicht. Ihr Herz raste.
  


  
    Kyfyd sagte nichts. Er war im Dienst.
  


  
    Jogo war plötzlich sehr traurig.
  


  
    Eben hatte Grant Nichtsweiter der Menschin erklärt, er mache sich nichts aus Partys. Er sei ein Einzelgänger.
  


  
    »Abgesehen von Jogo«, sagte Käpt’n Jute.
  


  
    »Richtig«, räumte er ein. »Ihr Glas ist leer.« Er schnippte nach einem vorbeikommenden Kellner und bat ihn nachzuschenken.
  


  
    Tabea setzte ihre Maske ab und nippte, dann warf sie einen Blick auf Jogo, auf Kyfyd, ging an beiden vorbei und reichte ihr Glas der Altairerin mit dem goldenen Rüsselschmuck. Die Frau griff mit beiden Pfoten zu. »Wein«, sagte Tabea voller Ekel und wehrte mit beiden Händen ab.
  


  
    »Wasser?«, schlug Grant Nichtsweiter vor.
  


  
    Käpt’n Jute lächelte geheimnisvoll und setzte die Maske wieder auf.
  


  
    »Was darf es sein?«, fragte er.
  


  
    »Was haben Sie im Angebot?«, fragte sie zurück.
  


  
    Grant Nichtsweiter legte einen Finger ans Kinn. »In der Tat, ich hätte da etwas für Sie.«
  


  
    Er knöpfte sein Jackett auf und langte hinein.
  


  
    Otis und Legg hatten bereits ihre Waffen gezogen und zielten auf ihn. Ein aufgeregtes Flattern und Gackern ringsherum, als man die Situation erkannte und zurückwich. Grant Nichtsweiter lächelte die Leibwächter beschwichtigend an, legte den Kopf schräg und zog langsam ein Päckchen aus der Innentasche. Etwas Flaches, das in farbenfrohes Papier geschlagen und mit einem glänzenden Band verschnürt war.
  


  
    »Um Sie an einen anderen Maskenball zu erinnern«, sagte er.
  


  
    

  


  
    Fans hatten ihr immer schon Geschenke gemacht, obwohl es eine Weile her war, dass es jemand so stilvoll getan hatte. Er war auch nicht unattraktiv, ein bisschen kühl vielleicht. Eigentlich gehörte er zu denen, die alles erst durchspielten, ehe sie es taten, am liebsten vor dem Spiegel. Tabea riss das Papier auf.
  


  
    Es war ein Buch, ein altes mit steifen Deckeln und ohne Titelbild. 
     Sie ließ die Seiten am Daumen vorbeirauschen: vergilbt, Maschinensatz, Großdruck. Sie schlug es vorne auf. PETER PAN, sagte der Titel.
  


  
    Sie erinnerte sich an den Namen. Peter Pan. Paps hatte ihnen die Geschichte von Peter Pan erzählt, ihr und Angie, als sie noch klein gewesen waren. Peter Pan war ein merkwürdiger, streitsüchtiger Junge, der fliegen konnte und auf einer magischen Insel mit Piraten und Nixen lebte.
  


  
    Sie schlug die Seite um. Da war ein Bild von ihm, Peter Pan, oben zwischen den Dächern einer alten Stadt zusammen mit vielen anderen fliegenden Kindern. Tabea erinnerte sich an den Saturn-Konvoi, an das Sprungfest, den Maskenball auf der Oktoberkrähe, zu dem sie als …
  


  
    »Peter Pan«, sagte sie. »Das gibt es nicht. Nein! Das war vor undenklichen Zeiten.«
  


  
    Auf diesem Ball hatte Balthasar Zwetsche sie zum ersten Mal gesehen. Sie war Peter Pan gewesen. Und als Peter Pan hatte er sie später wiedererkannt, als sie ihn aus dem Wrack seines Schiffes gezogen hatte. »Peter…«, hatte er geröchelt, als sie das blutige Visier geöffnet hatte. Und als er wieder auf den Beinen gewesen war, hatte er ihr zum Dank eine ramponierte alte Kobold namens Alice Liddell geschenkt. Ihr erstes eigenes Schiff. Futsch mit Haut und Haaren. Alles perdu.
  


  
    Sie hatte sich immer gefragt, ob der alte Zwetsche das Geheimnis des kleinen Frachters gekannt hatte. Er war längst tot, der lüsterne alte Tyrann, und hatte all seine Geheimnisse mit ins Grab genommen. Doch als sie den Mann mit der roten Krawatte ansah, der ihr das Buch geschenkt hatte, meinte sie Balthasar Zwetsche zu sehen, gestützt auf seinen Stock, das rote Gesicht aus dem Hals eines geschmacklosen Hawaiihemds lauernd. In seinem Blick lag diesmal Schlimmeres als senile Wollust. Er 
     besah sie mit Verachtung. »Was ist aus dem Geschenk geworden, das ich dir gemacht habe?«
  


  
    »Dodger wird sie finden.«
  


  
    Tabea merkte plötzlich, dass sie laut zu Balthasar Zwetsche gesprochen hatte. Hier gab es aber nur Kenny und Jogo und Grant Nichtsweiter. Die drei sahen sie an. Sie sah auf das Buch. Ein winziges, aber doch alarmierendes Angstgefühl überkam sie. Woher wusste dieser Mann namens Nichtsweiter von dem Maskenball auf der Oktoberkrähe?
  


  
    »Waren Sie auch da?«, fragte sie.
  


  
    »Vielleicht«, sagte er.
  


  
    Der Mann war ein Hochstapler. Noch einer, der sie anbaggern wollte. Ihre Nasenlöcher weiteten sich, und ein kühles Lächeln zuckte um ihre Lippen.
  


  
    Tabea hob das Buch hoch. Sie stand kurz davor, es einfach wegzuschmeißen, es irgendjemandem zuzuwerfen oder, schlimmer noch, ins Wasser zu schleudern. Stattdessen ging sie in die Hocke. Da lief ein Knirps in der Menge herum, vielleicht vier Jahre alt, prallte gegen Beine und zog an allem, was ihm in die Händchen kam. Sie rief ihn: »Hier. Hierher.«
  


  
    Er sah sie, eine komische Erwachsene in einem komischen, schönen Kostüm. »Sprichst du Englisch?«, fragte sie ihn.
  


  
    Der Knirps stopfte die Finger in den Mund, linste durch die Augenlöcher ihrer Maske, nickte vorsichtig.
  


  
    »Kannst du schon lesen?«, fragte sie ihn.
  


  
    Der Knirps schüttelte den Kopf.
  


  
    Sie schob ihm das Buch in die Händchen und bedeutete ihm, es festzuhalten. »Das ist für dich. Und lerne lesen, hörst du?«
  


  
    Sie richtete sich auf und zauste den Kleinen. Er blickte ganz erstaunt zu ihr auf. Blickte wieder auf das Buch. Blickte noch einmal zu dem Clown mit dem hellroten Mantel auf, zog das 
     Näschen kraus und krähte vor Lachen. Das Buch umklammernd, trottete er rücklings in den Wald aus Beinen zurück.
  


  
    Tabea drehte sich lachend um.
  


  
    Grant Nichtsweiter atmete schwer, als wäre es eng in seinem Brustkorb geworden. Seine Lippen waren schmal. Er betrachtete sie mit großen Augen. Seine Hände zuckten, und er steckte sie sofort weg.
  


  
    »Schlampe«, sagte er.
  


  
    Das Wort hatte sich Bahn gebrochen, ohne sein Zutun, unwillkürlich. Als habe er im Schlaf gesprochen. Es war nichtsdestoweniger ausgesprochen, klar in seiner Bedeutung, und würde ausgesprochen bleiben. Der Mann, der sich Nichtsweiter nannte, starrte sie lange an, während Otis und Clegg ihn abdrängten; dann befreite er sich mit einer herrischen Gebärde, drehte sich auf dem Absatz um und verließ mit seiner Konkubine den Ort seiner Niederlage. Tabea fand sich in einer Haltung, die ihr als Erwachsene völlig abhandengekommen war. Sie umarmte sich selbst, die Arme schützend um ihren Brustkorb geschlungen.
  


  
    »Was war vor undenklichen Zeiten?«, wandte sich Dorcas Mandebra an Zoe Primrose. »Hast du eine Ahnung?«
  


  
    »Dass sie Peter Pan gelesen hat, vielleicht«, sagte Lady Topaz. »Zu mögen scheint sie das Buch aber nicht.«
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    Die Letzten, die die Xavier-Expedition in die lautlosen Tunnel der Unteren Linken Schläfenregion fahren sahen, waren zwei Engländerinnen mittleren Alters, wenn man davon absah, dass der eine oder andere von ihren Hunden womöglich kurz darauf in die gleiche Richtung geguckt hatte. Die beiden Frauen wateten 
     durch Jagdhunde aller Schattierungen, die wie eine muskulöse Suppe um ihre Beine schwappten. »Hast du eine Ahnung, warum sie da runterfahren, Natalie?«, fragte die eine Frau, über den Rand spähend. »Du unten ist doch nichts.«
  


  
    »Die haben wohl ihre Befehle, Laura«, meinte die andere in einem nörgligen Ton, als unterstelle sie eine Art Unfug. Sie hätte sich sofort und frohgemut beschwert, wenn sie nur genau gewusst hätte, was dieser chaotische kleine Konvoi falsch machte. Kopfschüttelnd machten sich die Freundinnen auf den Heimweg, selbst Forscher: Jägerinnen auf den Fersen einer guten Tasse Lapsang-Souchong-Tee.
  


  
    

  


  
    Dodger Gillespie hatte Sarah bitten wollen, in ihrer Abwesenheit ein Auge auf Tabea zu haben. Aber Sarah Zodiak war wieder einmal wie vom Erdboden verschluckt, und Dodger musste sich zufriedengeben, Botschaften für sie und Xtaska zu hinterlassen. Völlig offen konnte man mit keinem darüber reden. Die Expedition hatte einen Bereich ins Auge gefasst, der durch die wahrscheinlichsten Fluchtwege nach den letzten fünf Diebstählen definiert wurde. In der allgegenwärtigen Dunkelheit erreichten sie ein Nest von verlassenen Gebäuden, eine winzige Geisterstadt im Tunnel. Das Scheinwerferlicht erfasste ein durchgesacktes Schild: DWW Der Wahre Wert. Der Supermarkt darunter erstickte unter Schutt und Trümmern. Ein Deckeneinsturz hatte die Hauptstraße blockiert. Kein Wunder, dass sich niemand mehr hertraute.
  


  
    Professor Xavier bestand auf einem Zwischenstopp und wollte sich umsehen. Auf dem internen AV meinte er: »Unser Phantom könnte hier ziemlich sorglos werden, weil es glaubt, diese Gefilde für sich zu haben.«
  


  
    Jemand - wer, das erfuhr Dodger nie - hatte ausgeplaudert, 
     dass der eigentliche Zweck der Expedition die Suche nach der Geheimnisvollen war. Folglich hatte sich außer Professor Xavier, seinen Exobiologen und audiovisuellen Unsterblichkeitsgaranten noch eine ganze Busladung von Jägern angeschlossen. Eher gewöhnt, wild lebende Tiere zu verfolgen, von denen, wie sie behaupteten, in den unteren Korridoren noch manche ihr Dasein fristeten, obwohl nur wenige jemals einen handfesten Beweis mit nach Hause gebracht hatten, waren diese Jäger fest überzeugt, »die richtigen Männer für diesen Job« zu sein. Einer von ihnen war ein Exorzist, Monsignore Archibaldo, der sein relativ großes Kruzifix wie eine automatische Waffe in der Armbeuge trug.
  


  
    Käpt’n Gillespie konnte nur hoffen, dass ihr das selbsternannte Aufgebot nicht aus dem Ruder lief, wenn die Zeit gekommen war. Bis dahin waren ein paar Waffen durchaus beruhigend.
  


  
    

  


  
    Katzen flohen vor ihren Stiefeln.
  


  
    Es gab ein Dutzend Läden, die nicht unter Schutt begraben lagen, sie waren völlig leer. Textilien, Spielsachen, Konserven und andere Konsumgüter mussten schon vor Monaten weggeschafft worden sein. ALLES MUSS RAUS, sagte ein Schild. »Tüchtige Leute«, meinte Ronald, der Xtaska-Adept, mit einem kleinen schaurigen Lachen.
  


  
    Die Biofluoreszenzröhren in den Fußtunneln glommen automatisch auf, allerdings nur die intakten. Viele blieben schwarz und stanken. Der bleiche grüne Schein verlieh allen eine Totenblässe; Zombies auf Schnäppchensuche in geplünderten Fabrikläden.
  


  
    Der Professor zeigte auf einen Lageplan an der Wand. »Kopf hoch, Leute!«, rief er. »Nach dieser Karte warten vor uns Betten. Richtige Betten!«
  


  
    Beifall kam von den Exobiologen, unter denen auch Frauen und Kinder waren. Den Jägern schien es einerlei zu sein.
  


  
    

  


  
    Der Innenhof des längst aufgegebenen Motels war übersät mit autonomen Altmetallsammlern in Krabbengestalt, festgelaufen und klumpenweise rostend. Als hätten sich die kleinen Drohnen allesamt hierher bemüht, um sich ein letztes Mal ihrem größten Feind entgegenzustemmen, einem Tsunami der Zeit, der sie überrollt und im Nu hatte vergreisen lassen. Die Kabinen waren intakt, und nachdem ein paar Schlösser Bekanntschaft mit dem Brecheisen gemacht hatten, gab es Betten für alle. Dodger beschlagnahmte eine Doppelkabine.
  


  
    Johanna war, wie sie mit Erstaunen bemerkt hatte, noch Jungfrau. »Aber ich hatte Männer«, beteuerte sie.
  


  
    »Jesus, Mädel, wer nicht?« Dodger lachte ihr gackerndes Lachen, das an einem zünftigen Husten erstickte.
  


  
    

  


  
    »Schnellstart nach dem Frühstück«, befahl der Professor. »Das gilt für alle.«
  


  
    Alle waren ausgeruht, rieben sich die Hände. Xtaska war schon lange munter, berichtete, dass es seit ihrem Aufbruch keine Sichtungen gegeben hatte, auch keinen mysteriösen Diebstahl. Die Jäger grinsten. »Sie kommt nicht zum Klauen«, verrieten sie den Exobiologen. »Wir halten sie auf Trab.«
  


  
    Dodger sagte nichts. Sie gönnte sich einen zweiten Kaffee …
  


  
    Die Xtaska-Adepten hatten wieder den Jeep requiriert. Ronald saß auf dem Beifahrersitz, Johanna saß hinten. Lloyd stürzte die Stufen hinunter und warf sich nichts ahnend zu Johanna auf die Rückbank. Als Dodger endlich kam, rief Ronald aus dem Wagenfenster: »Der Letzte fährt«, zwinkerte und grinste zur Abwechslung wie ein Honigkuchenpferd.
  


  
    »Junges Gemüse«, knurrte Dodger, klemmte sich hinter das Steuer und stöpselte sich die Spiralkabel in den Kopf. »Ich habe nicht vor, dich fahren zu lassen, Ronald, keine Sorge.«
  


  
    Als sie hinter dem Hovervan ausscherte, spürte Käpt’n Gillespie das Zittern der Straße unter den Rädern. Das Schiff bebte immer mal wieder. Die Vespaner klagten ständig darüber. Diesmal schien es niemand zu bemerken, und sie sah keinen Grund, es zu erwähnen.
  


  
    Sie fuhren zwischen Streifen sterbender Exoflora in die Eingeweide von Plenty.
  


  
    

  


  
    Die Zoologen und Botaniker unter Führung der Doktoren Sologato machten sich so gut wie keine Gedanken um die Geheimnisvolle; sie waren mit dem vorgeschobenen Grund der Expedition vollauf zufrieden. Die Jäger steuerten sarkastische Kommentare und Witze bei. »Blumen für die Liebste!«, riefen sie im Chor, wann immer eine besonders glupschige und klebrige Strähne an unterirdischer Flora von der Decke baumelte und an die Frontscheibe des Busses klatschte. Die Tatsache, dass sie eine Frau jagten, machte sie richtig an. Es wurde geprahlt und spekuliert. Aber weil Kinder zuhörten, hielt man sich ein bisschen zurück. Und Dodger Gillespie wunderte sich, dass keiner von den Leuten die Geheimnisvolle jemals zu Gesicht bekommen hatte, außer in Nachrichtensendungen und Dokumentationen. Keiner von ihnen konnte bezeugen, dass sie wirklich existierte. Trotzdem wühlten sie sich in die Eingeweide des Schiffes und investierten Zeit und Gesundheit, nur um sie einzufangen.
  


  
    

  


  
    Sie krochen eine niedrige, lichtlose Galerie entlang. »Es war Liebe auf den ersten Blick«, schwärmte Käpt’n Gillespie, »ein hübsches Kampfmaschinchen, eine Shinjatzu-Kastagnette, 
     zu Hause auf der Autonomia-Plattform. Nur fünfzig Meg auf dem Zähler, keine Schramme, kein gar nichts. Wir waren dabei, sie wieder flottzumachen …« Sie schaltete auf Fernlicht. Der Weg stieg an und zielte auf eine andere Höhle. »Ich wette, man bekäme jetzt zehn Riesen dafür.«
  


  
    »Aber Sie konnten mal wieder nicht warten«, sagte Ronald und lümmelte sich zurecht.
  


  
    »Du bist mir vielleicht ein Herzchen, Ronald.« Dodger hätte zu gerne gewusst, wie die Lage jetzt war im Sol-System, wie lange der Sturm noch tobte, wie die Würfel fielen. Würden die Seraphim alles an sich reißen? »Dreh uns’ne Zigarette, Johanna, ich hab lange Zähne.«
  


  
    »Ich mach das schon«, sagte Ronald.
  


  
    »Joint wär auch nicht schlecht«, sagte Lloyd und gähnte.
  


  
    Auf dem internen AV sahen sie David Xavier in seinem grauen Tarnrohling sitzen, die Arme um das große Lenkrad des Hovervans geschlungen. »Ziemlich unerfreuliches Gelände vor uns«, erzählte er der Kamera, ohne den Kopf zu drehen.
  


  
    Man sah es bereits durch die Windschutzscheibe, doch Elise präsentierte gehorsam den Ausblick. Sich stark verjüngende Schäfte aus Matrix ragten in alle Richtungen und spannten durchstochene und gefensterte Membranen eines schmutzigen, durchscheinenden Materials auf. Der Boden war feucht und blieb in klebrigen, zähen Fäden an den Rädern haften. Man hatte das Gefühl, durch einen Wald aus Klebzeug zu fahren.
  


  
    »Schnodderwelt«, sagte Ronald. Die anderen lehnten sich über seine Rückenlehne und stießen ihm fast die Kappe vom Kopf.
  


  
    Käpt’n Gillespie wusste nicht, ob sie weiterhin dem Bus mit den Jägern folgen oder sich an die Spitze setzen sollte. Der Bus blieb immer wieder stecken, und sie waren gezwungen zu warten. 
     Zweimal hatte sie angeboten, sie ins Schlepptau zu nehmen, doch die Jäger weigerten sich hartnäckig. Monsignore Archibaldo betete sich den Schaum in die Mundwinkel, derweil die Männer die Hemden auszogen und mit »hau ruck!« ans Werk gingen. Johanna und Ronald kicherten und kloppten sich.
  


  
    Lloyd starrte aus dem Fenster in die sterilen Galerien jenseits des Waldes. »Also hier ist sie auf keinen Fall«, meinte er rundheraus.
  


  
    Nicht lange, und im Licht des Vans schimmerte wieder etwas silbern Gesprühtes.
  


  
    

  


  
    Geneva McCann berichtete, während Elise aufnahm und weitere visuelle Eindrücke einfing. Die Sologatos gingen mit Schieblehre, Tastzirkel und Armbandcomputer zu Werke. Monsignore Archibaldo begann eine Theorie zur Interpretation des Graffitos zu entwickeln, die sich auf etwas stützte, das er »Sandskript« nannte. Ein Symbol bedurfte allerdings keiner Interpretation: Es zeigte deutlich in eine weite, unbefestigte Arterie, die senkrecht nach unten führte.
  


  
    Sie würden die Fahrzeuge zurücklassen müssen. Professor Xavier zog an seinem Ohr. »Wir wussten, dass es früher oder später dazu kommen würde«, sagte er weise. »Zum Glück sind wir alle ziemlich fit. Manche von uns«, sagte er und legte den Arm um Johanna, »kriechen schon in engen und niedrigen Hohlräumen herum, seit das Schiff abgelegt hat.« Unterdessen lotste Käpt’n Gillespie den Van und den Bus an Stellen, die schwer einzusehen und allem Anschein nach auch nicht einsturzgefährdet waren.
  


  
    »Oh, geh da rauf, Elise«, sagte Geneva eben. »Von da oben hast du einen tollen Blick, was meinst du? Die drei Fahrzeuge sehen so einsam und verlassen aus … Dodger? Dodger, Käpt’n 
     Gillespie, hast du was dagegen, wenn Monsignore Archibaldo den Bus noch mal da reinfährt, wobei du diese super …« Sie holte bildhaft mit dem Arm aus. »… energischen - Nein? Schade.« Sie strich ihr Haar zurück. »Gott, was gäbe ich für eine Hovercam …«, knirschte sie grimmig.
  


  
    Die Jäger traten die Füße ab und spuckten in die Röhre. »Offen gesagt, Geneva, was immer da unten ist, ist da unten. Daran besteht kein Zweifel.« Dann traten sie zurück, um Johanna und Lloyd Platz zu machen.
  


  
    Die beiden schossen die Ankerbolzen für das Kletternetz in den Boden und machten sich an den Abstieg. Nach fünf Metern fand Johanna eine Stelle, wo sie sich hinkauern konnte. »Okay«, rief sie. Dodger krempelte die Ärmel hoch, steckte sich die Zigarette hinters Ohr und folgte. Johanna begleitete sie nach unten. Beide ignorierten Xaviers gebrüllte Anweisungen.
  


  
    »Jetzt könnte ich ein Bier vertragen«, sagte Dodger.
  


  
    »Dein Wort in Gottes Ohr«, erwiderte Johanna. Sie trug zwei lockere, ärmellose Unterhemden übereinander und Frictionmax-Leggins. Das Xtaki-Kru-Tattoo auf ihrem braunen Arm schien von innen her zu glühen.
  


  
    Unter ihnen gähnte die Öffnung eines neuen Tunnels. Einer um den anderen kamen sie alle vorsichtig in den Tunnel geklettert. Er war stellenweise spiegelglatt und verlief ein paar Dutzend Meter weit horizontal, bevor er mehr und mehr in eine Abwärtsspirale überging. Der Kartenträger des Professors kratzte sich den Kopf und schürzte die Lippen. Er hatte fest damit gerechnet, dass es unter ihnen einen unzugänglichen Bereich gab, eine hermetisch versiegelte Blase aus Vakuum und Frost.
  


  
    Die Sologatos schabten winzige Proben einer seidenweichen schwarzen Substanz aus den Spalten und sperrten sie in Plastikbeutelchen, die sie minutiös beschrifteten. Ihre Kinder drückten 
     Trinkbecher gegen die Wand der Arterie und legten die Ohren daran. »Hört!«, sagte ein Mädchen. »Maschinen!«
  


  
    Alle lauschten und hörten das leise schleifende Summen, das langsam anschwoll, um sich ebenso langsam wieder zu entfernen. Es bedurfte eines etwa Zwölfjährigen, das Geräusch zu identifizieren. »Das sind die Lifte!«, rief er aufgeregt. »Wir müssen hinter den Liftschächten sein!«
  


  
    »Alle mal herhören«, rief Xavier überflüssigerweise. »Wir sind also tatsächlich hinter den Liften in der Fissura longitudinalis. Die Längsfurche kommt von wo?« Er warf einen vagen Blick auf die Karte, während man den Navigator etwas murmeln hörte. »Ja. Von der Zirbelspitze«, verkündete er, als sei seine Vermutung bestätigt worden.
  


  
    Diese Information schien allen furchtbar wichtig zu sein. Falls ihnen etwas zustieß, wusste man, wo sie zu finden waren. Außerdem war es gut, einen festen Bezugspunkt zu haben, vor allem, wenn man den kartografierten Bereich verließ.
  


  
    Sie kamen nur langsam voran, weil sie jeden Winkel, jede Spalte umkrempeln mussten. Alles, was ins Auge fiel, wurde ausgeleuchtet und aufgenommen. Die Jäger schmeichelten sich bei Elise ein und sorgten dafür, dass sie immer im Bild waren, möglichst von der Seite beleuchtet, weil sie dann markanter aussahen. Sie redeten lakonisch, in scharfgeschliffenen Kommentaren. »Das Geheimnisvollste an ihr ist, ob sie eine Kugel aufhalten kann.« Bei den Leuten, die sich zwischen den Killern mit ihren Doppel-Dingsda-Gewehren und den Zoologen und Botanikern mit ihrer Achtung vor dem Leben bewegten, wurde eine gewisse Spannung spürbar.
  


  
    

  


  
    Sie stießen auf ein Auto mit lauter Hebeln und Knöpfen und einem uralten terrestrischen Verbrennungsmotor, das in einem 
     Tunnel parkte, der kaum breit genug war, um es aufzunehmen. Jauchzend begannen die älteren der Jüngsten den Staub von der Haube zu wischen. Die Karosserie darunter glänzte wie neu. Die Türen waren verriegelt, der Tank leer, als habe der Besitzer einfach keinen Sprit mehr gehabt, sei fortgegangen und nie mehr wiedergekommen. Die silbernen Buchstaben an der Stirnseite sagten Cadillac. Cadillac! Der Name versetzte Dodger zwanzig Jahre zurück, als sie in Schlafsälen und Bars von Rio bis Callisto dieses Lied gesungen hatte …
  


  
    
      Buy me a Cadillac

      So long and fine …
    

  


  
    wobei Tabea auf ihrer Mundharmonika gespielt hatte und Muni Vega auf der Klampfe, Jesus, wie die Zeit verging!
  


  
    »Wie zum Teufel kommt das Ding hierher?« Sie klang ein bisschen heiser.
  


  
    Monsignore Archibaldo ragte neben ihr auf, das Kruzifix im Anschlag. »Hütet euch vor den Fallstricken Satans«, warnte er, als sei der gestrandete Wagen eine gotteslästerliche Erscheinung. Seine Augen glitzerten vor spiritueller Entschlossenheit. »Ab jetzt müssen wir mit dem Schlimmsten rechnen.«
  


  
    Hier unten stiftete so eine Plattitüde Unbehagen. Nicht das Geringste sickerte mehr nach hier unten durch, kein Licht, kein Laut. Die Sologato-Familie arbeitete sich zentimeterweise voran, leuchtende Displays an den Handgelenken und Westen. Die rohe Matrix roch streng, muffig, harzig, schwer wie Bohnerwachs. Wie um die bösen Vorahnungen des Exorzisten zu unterstreichen, drang aus den Rissen und Spalten das leise Zischeln von Schlangenwurz.
  


  
    Auf einer Schräge rutschte Elises Fuß weg, und sie landete auf 
     einem Überhang; sie war unverletzt, aber ihr Herz raste. »Wir holen sie, Professor«, schrien die älteren Kinder. »Wir sind am leichtesten.«
  


  
    

  


  
    Die nächste Kaverne wurde von einem aufgetürmten Gebilde beherrscht, das an Vulkane auf dem Mond erinnerte. Geschätzte zwanzig Meter Durchmesser an der Basis und oben offen. Einer der Jäger behauptete, das Gebilde zu kennen. »Wir sagen ›Burg‹ dazu«, sagte er. »War mal hier auf Schlangenjagd.« Er trat nach dem Gestrüpp. »Weit und breit nicht eine.«
  


  
    Eine dicht bewachsene Rinne führte zu einer Wand aus braun-weiß gefleckter Matrix. Die Jäger spähten mit zusammengekniffenen Augen hinunter, als erwarteten sie, dass sich jeden Moment ein Bock aus der Wand stürzte. Die Zoologen und Botaniker knieten sich auf den Boden und befingerten die Grasstängel.
  


  
    »Ist sie abgetaucht, was meinen Sie?«, wandte sich Xavier mit einem lauernden Lächeln an Monsignore Archibaldo.
  


  
    Der Gestank nach Urin drückte aufs Gemüt. Die Sologatos saßen auf ihren Klapphockern und redeten leise in ihre MPx.
  


  
    Schließlich sprang der Schlangenjäger in die grüne Rinne. Er legte Wert auf eine bestimmte Waffe, die er sich von jemandem geben ließ. Dann duckte er sich unter die langen, dürren Wedel und ging unter die Wand. Zwei andere gingen mit, blieben aber immer einen Schritt hinter ihm.
  


  
    Ronald sprang über die Rinne und ging am Rand entlang, den Jägern hinterher. Johanna hielt die Arme verschränkt und rührte sich nicht von der Stelle. Dodger Gillespie nahm einen Schluck Wasser. Vielleicht hatte das alles ja einen Sinn.
  


  
    »Dich hätten sie nehmen sollen, Timmi«, sagte ein kleiner Junge, der gleich neben ihren Füßen an der Rinne saß. Er redete 
     mit einem Hund, den er und seine Freunde unterwegs aufgegriffen hatten. Er sprach auffallend klar und deutlich. »Du hättest diese ekligen Schlangen schon aus ihrem Versteck gepinkelt, hm?«
  


  
    Timmi, ein Cairn-Terrier, an dessen Halsband ein Taschentuch geknüpft war, saß da und starrte gebannt ins Gestrüpp. Er gab kleine Jaul- und Schmatzgeräusche von sich, als spiele er mit dem Gedanken zu knurren. Er spitzte die Ohren.
  


  
    Der Junge verdrehte sich und sah zu Dodger hoch. »Er hört etwas«, sagte er mit Bestimmtheit.
  


  
    Schon bald hörten es alle: ein Kratzen und Scharren. Es kam von unten, gleich unter ihren Füßen.
  


  
    Der Mann mit der besonderen Waffe tauchte aus dem dichten Grün auf. Dreckiges Gesicht, Zweige im Haar. »Ich könnte da durchbrechen«, schlug er dem Professor vor und gab die Waffe aus der Hand. »Gebt mir mal die Spitzhacke.« Er nahm die Hacke und verschwand wieder. Viele Schläge waren zu hören. Das Scharren wurde lauter, als ob sich immer mehr von irgendetwas Unbekanntem beteiligte. Dann gab es ein Krachen und Knirschen, und die Wand bebte. Ein gellender Schrei, ein Schuss krachte, eine ganze Salve von Schüssen, und dahinter ein vielstimmiges hohes Gurren und Quieken.
  


  
    Eine weiße Woge barst in den Vegetationsstreifen: sich windende, schäumende, wellenförmige kleine Leiber mit einem schmierigen, stachligen Federkleid. Sie stürzten sich auf die Jäger, alle vier Krallen vorgestreckt, und schlugen die Zähne in Stoff und Fleisch. Einer ritt auf dem Rücken von zwei anderen und schwang eine rostige Kette über dem Kopf. Manche schienen Überreste von Kleidung zu tragen, zerfetzte Bänder um den geschlängelten Hals gebunden, Knöpfe und Fetzen von Logos: MORLOCKS, SCE ROSSE, LIB.
  


  
    »Himmelherrgott!«, brüllte Dodger erleichtert. »Kecks!«
  


  
    Der Junge an ihren Füßen sprang auf und schrie gellend: »Timmi!« Der Hund war mitten ins schlimmste Getümmel geschossen. Leute rannten, suchten Deckung, kraxelten, um Höhe zu gewinnen. Ronald hielt sich mit beiden Händen eine Kette vors Gesicht und warf sich in die Krallen und Zähne. Es krachten mehr Schüsse. Unerschrocken watete der Priester voran und schwang sein Kruzifix.
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    Auf der Brücke zeichneten pinkfarbene Laser, der Choreografie der Sterne folgend, Himmelskarten in die Luft. Über den Großschirm perlte die fraktale Analyse der Korona von Proxima Centauri. »Hohe Rad-Werte im Mesenzephalischen Kern«, meldete der diensthabende Offizier.
  


  
    »Aber die Bilder sind klarer denn je!«
  


  
    Unterm Strich hatten sich die neuen Ortsnamen nicht durchgesetzt. Die Leute sagten nach wie vor Morgenstern-Straße und Yoshiwara, Madagaskar und Montgomery. »Lemniskalischer Pfad, was soll das?«, sagte sich so mancher. Die Schwarzen Karten, die in dieser Periode entstanden, sind seltsam ausdrucksvoll. Mit ihrem gespenstisch weißen Netzwerk aus Adern und Kavernen, ihren zarten Beschriftungen - Amygdala Tor, Hippokampus, Häutige Schnecke - ähneln sie mehr den fragmentarischen Röntgenaufnahmen einer unbekannten Kreatur als den Blaupausen eines gigantischen Sternenschiffs.
  


  
    Inzwischen feierten rassischer und nationaler Stolz wieder Urstände und überfluteten das Schiff mit geheimen Zeichensprachen und komischen Trachten, lokalen Turnieren und 
     nächtlichen Freudenfeuern. Auf der Blaugrünen-Buddha-Brücke wurden Duelle gefochten, in schwindelerregender Höhe über dem Purpurschwarzen Kanal wurden Nahkämpfe zwischen Champions rivalisierender Bezirke ausgetragen.
  


  
    Freilich wurden die Kontroversen noch verschärft durch die Zeitfehler. Wie oft sie auch korrigiert wurden, die öffentlichen Uhren drifteten unerbittlich auseinander. Die Kommunikation wurde unzuverlässig, und es schien Ewigkeiten zu dauern, bis man irgendwo ankam. Die Xtaska-Adepten flüsterten, nickten einander zu: die Zeiten der Schiffsareale liefen aus dem Ruder. Allein schon über »Zeit« nachzudenken bereitete Unbehagen, geschweige darüber zu sprechen.
  


  
    Im ausgebleichten Licht der Brücke gab sich die Besatzung alle Mühe, ihren Pflichten nachzukommen. Man verließ seinen Posten nicht, ohne einen Talisman an sich zu drücken, einen ausgestopften Spielzeugkeck mit garantiert echtem Federkleid. Du hast gesagt, die Datei wär in diesem Verzeichnis, aber da ist sie nicht. Sie ist in dem und dem Verzeichnis … Die Verpflegungsdrohnen trudelten herum und teilten immer noch Chili und Donuts aus. Die Astroskope scrollten und stockten, scrollten und stockten.
  


  
    

  


  
    Auf Käpt’n Jutes Monitor presste der Katastrophenbeauftragte den Kopfhörer ans Ohr. Ein Deckeneinsturz hatte einen heckwärtigen Sektor in den Kavernen der Unordnung abgeschnitten. Es war nun an Käpt’n Jute, etwas zu unternehmen, aber er wusste selbst nicht, was.
  


  
    Sein Drängen ging Tabea auf den Geist. »Strom wird geliefert. 60% von Trittgold-Systeme und 40% aus dem lokalen Überschuss von Switchcraft. Die Versorgung mit Luft hat der Mivvy-Konzern übernommen, aber die Kosten müssen aufgeteilt werden …«
  


  
    Alles in allem war das mehr, als sie zu wissen brauchte. »Alice!«, rief sie.
  


  
    Der Katastrophenbeauftragte japste wie ein Zackenbarsch. »Käpt’n, Sie erinnern sich bestimmt an den Ratsbeschluss, dass Reparatur- und Wartungsteams im Einzelfall nicht mehr als zehntausend Skutari ausgeben dürfen, es sei denn, Sie genehmigen den Mehrbetrag…«
  


  
    Sie stieß sich in den Sessel zurück. »Genehmigt! Alice! Die Formalitäten.«
  


  
    Käpt’n Jute tippte sich ins Thalamische Netzwerk, wählte die Karte für Analoge Aktivität. Admin. Vernunft zählte nicht mehr. Was zählte, waren Administratorrechte. »Manche können sich nicht mehr den Hintern abputzen ohne Genehmigung«, sagte sie.
  


  
    Die Terminaljockeys prusteten. Sie zählten sich gerne zu den Anarchisten, Internetsurfern, niemandem verpflichtet als den Göttern des Speed und des Datenverkehrs. Sie konsumierten haufenweise Zucker und versetzten ihren Kaffee mit Amphetaminen. Sie gehörten allesamt zur menschlichen Spezies. Anfangs hatte es hier ein paar Vespaner gegeben, aber irgendwann waren sie nicht mehr zum Dienst erschienen.
  


  
    »HALLO, KÄPT’N«, sagte Alice ganz artig.
  


  
    »Warst du da unten?«, fragte Tabea.
  


  
    »ICH BIN ÜBERALL«, sagte Alice. Tabea bekam nie eine Erklärung für verzögerte Reaktionen.
  


  
    »Eine Minute«, sagte sie demonstrativ. »Thalamus? Xtaska? Bitte die Schadensaufnahme, jetzt.«
  


  
    »Innere Fraktur und Zusammenbruch auf 615 m Radius horizontal, Hinterhauptsebenen 88 bis 92 vertikal. Totalausfall von Wasser, Strom, Kommunikation. Luft 60,2% steigend. Sechs Tote, sechsundzwanzig Verletzte, neun kritisch. Verletzungen …« Erste 
     Diagnose-Videos von Quetschungen und Verstümmelungen flappten vorbei. »Geschenkt«, sagte Tabea. »Okay, jetzt zu dir Alice. Alice?«
  


  
    »STROMAUSFALL«, sagte das Ego. »ALLGEMEINE FUNKTIONSSTÖRUNG IN DER GESAMTEN LOKALEN REGION. SAUERSTOFFANREICHERUNG OFFENER ANALOGER BEREICHE SCHEINT OBERFLÄCHLICHE HYPERAKTIVITÄT ANZUREGEN UND BETROFFENE SCHALTKREISE ZU 89% ZU BLOCKIEREN. FEEDBACK.«
  


  
    »Was redet sie da?«, fragte Käpt’n Jute einen Terminaljockey in der Nähe.
  


  
    »Sie sagt, dass sie Kopfschmerzen hat«, sagte das Mädel, den Ellbogen auf dem Pult, die Hand an der wächsernen Backe.
  


  
    »STABILITÄT DER HÜLLE NICHT GEFÄHRDET«, sagte die körperlose Stimme, die während der Schadensmeldung um einiges unnatürlicher geworden war. Vielleicht hatte der betroffene Bereich mit der Stimmproduktion zu tun, dachte Tabea verstört. Oder die Egoreste saßen alle achtern im Hinterhaupt fest.
  


  
    »Was ist mit deiner Stabilität, Alice?«, fragte Tabea.
  


  
    »ABSOLUT ZUFRIEDENSTELLEND, DANKE«, sagte die verfremdete Stimme.
  


  
    »Aus deiner Sicht«, sagte Tabea zweifelnd.
  


  
    Denn das war nicht Alice. Das war nicht ihre langjährige Freundin und Arbeitskollegin, nicht mehr. Sie machte sich schon lange das Gegenteil vor, sie war eine Närrin. Irgendein exotischer Virus hatte Alice gefressen, die Ego-Platte und alles und redete aus irgendwelchen egoistischen Gründen von Zeit zu Zeit wie Alice. Tabea fiel ein, dass sie auf der Venus nach Alice gesucht hatte. Sie hatte die gesamte Datenverarbeitung ihres zermalmten Frachters auf den Kopf gestellt. Sie dachte an Dodger 
     Gillespie, die in den Tunneln nach einer Diebin fahndete, die ihr, Tabea, zum Verwechseln ähnlich sah. Plötzlich malte sie sich eine gigantische capellanische Raupe aus, die sich durch das hirnförmige Schiff fraß. Sie meinte zu spüren, wie dieses alles verschlingende Monster von irgendwoher auf sie zurobbte …
  


  
    Die Besatzung war verstummt. Es war ungewöhnlich still in der grünen Kuppel. Keine Coladose zischte, keine Taste klickte.
  


  
    Der Boden hörte auf zu schwanken, die Brücke sich zu drehen. Tabea wusste nicht mehr, was ihr eben noch durch den Kopf gegangen war. Etwas Dramatisches; weg.
  


  
    »Das ganze verdammte Schiff geht in die Brüche«, sagte Tabea. Ihre Leibwächter versteiften sich, forschten in den Gesichtern der Besatzung.
  


  
    Sie rief die Nachrichten auf. Die Aufräumarbeiten waren angelaufen, die großen Kass-Roboter schleppten Brocken aus Matrix und Insulit. Die Perspektive machte sie zu Metallameisen, die Brotkrumen transportierten. Sie sah den Katastrophenbeauftragten mit einem Schranten in Matrosenjacke reden.
  


  
    Sie erhob sich aus ihrem Sessel. »Okay«, sagte sie resigniert. »Kenny? Auf geht’s.«
  


  
    

  


  
    Es dauerte ziemlich lange von der Brücke bis zu den äußersten Kavernen achteraus.
  


  
    Unterwegs wurden Tabea und ihre Leibwächter von einem zeternden alten Weib angehalten. Sie war steinalt und ausgemergelt, ihre Augen quollen hervor. Ihr Haar war verfilzt und ihr Geruch kaum auszuhalten. »Leid und Zerstörung!«, schrie sie aus vollem Hals. »Die Seraphim haben Luna kassiert!«
  


  
    Tabea erinnerte sich an ihren Geburtsort im Meer der Heiterkeit, den Hafen. Kilometer an einförmigen, nüchternen Korridoren randvoll mit kaltem Sternenlicht. Sie stellte sich die 
     spätmenschlichen Suprematen vor, wie sie lautlos mit riesigen Stahlstiefeln über den lunaren Dauerfrost schritten und die Meeresbecken mit dem weißen Phosphorblick ihrer experimentellen Energien versengten.
  


  
    »Luna wird’s ihnen danken«, sagte sie.
  


  
    Gab Gas, und weiter ging es.
  


  
    

  


  
    Eine kleine Gruppe von Ghulen und Touristen guckten nicht schlecht, als ihr Käpt’n und seine Leibwächter in die Kaverne rollten. Kein Hallo und kein Hurra. Hier war das Hinterhaupt. Chaos-Territorium. Jungen und Mädchen im Verstärkerskelett schlugen mit Schwertern aufeinander ein, dass die Stücke flogen; sie hatten Silikon im Schädel und waren süchtig nach virtueller Gewalt. Der Spielstand wurde nach Trophäen und Reaktionszeit gemessen. Als sie herumspazierten zwischen Barrieren, Absperrbändern und provisorischen Starkstromleitungen, da bemerkte Tabea, dass Kenny die Blicke auf sich zog. Man taxierte ihn.
  


  
    Das Unglück lag fast einen Tag zurück. Man hatte die Bergungsfahrzeuge zwar abgezogen, aber die Staub- und Rauchwolken hatten sich noch nicht gelegt. Am Ort des Einsturzes waren Baudrohnen hinzugezogen worden, die Kabelstränge zogen, Träger aufrichteten und kleinere Trümmer wegräumten. Einen Mann kannte sie aus endlosen Ratssitzungen, einen gewissen Rykow, Helge Rykow. Er trug ein rotes Barett und leitete irgendwelche Einsätze.
  


  
    Der Katastrophenbeauftragte lief grüßend auf sie zu. Seine Worte gingen im Aufjaulen strapazierter Motoren unter.
  


  
    

  


  
    Die Ortsansässigen saßen verdrossen um lodernde Feuer, rauchten Zigaretten und taten gelassen. Sie schienen allen zu trotzen, 
     die ihnen Mitleid entgegenbrachten. Sie trugen Plastikanzüge mit geriffelten Gelenken und schwere Stiefel mit Beschlagnägeln und Hightech-Sohlen oder dreckige Overalls, jetzt noch dreckiger, jeder Fleck eine kleine Trophäe. Ihr Haar war lang, ungekämmt und wurde von einem Stirnband gebändigt.
  


  
    Tabea ging in die Hocke. »Wer ist gestorben?«
  


  
    Sie starrten sie an. Als ob es nicht schon schlimm genug war.
  


  
    »Sechs Personen sind gestorben«, sagte sie. Der Beauftragte hätte es bestätigen können, aber sie wollte sich nicht auf selbsternannte, aufgeblasene Autoritäten stützen.
  


  
    Die Spielkrieger sahen einander an, eine gleitende Augenbewegung hin und zurück. Tabea hätte schwören können, dass einer sogar mit den Schultern gezuckt hatte. Eine junge Frau ergriff das Wort. Sie klang heiser, als stünde ihre Stimme auf dem Abstellgleis. »Die dreizehnjährige Marie … Marguerita Pasión … Hester Seasick … Pierre Imberbe …«
  


  
    Lauter schwarz umränderte Augen, die Blicke ruhten vorwurfsvoll auf Tabea, während die Namen widerwillig über die Lippen der jungen Frau krochen. Jesus, sie waren Kinder, einige zumindest. Sie schienen die Gesichter ihrer alten Weggefährten zu haben, unzufriedene Jugendliche im Gestrüpp über der Erde, in sechs oder sieben Habitaten. Was machte sie so unzufrieden? Ohnmacht, erinnerte sie sich dunkel. Dieses Gefühl von Nutzlosigkeit, das so typisch war für ignorierte Jugendliche. Gaben sie ihr die Schuld? Dachten sie, der Käpt’n hätte sie warnen sollen, dass der richtige Tod unwiderruflich ist? Das Schlimme an ihnen war nicht der Totenkopf, der von ihrem Ohr baumelte, auch nicht das Messer, das in ihrem Gürtel steckte, - das Schlimme war ihre Unschuld.
  


  
    Der Gedanke, dass sie so viel älter war, gab ihr plötzlich das Gefühl, sie müsse die Hand ausstrecken und ihnen etwas geben. 
     »Ihr könnt die Maschinen behalten«, sagte sie. Der Katastrophenbeauftragte japste wieder wie ein Zackenbarsch, als Tabea aufstand und ihm die langen Mantelschöße um die Beine schlug. Sie zeigte über ihre Köpfe hinweg auf die Baudrohnen und die riesigen Bagger. »Behaltet alles, was ihr nötig habt, bis alles wieder so hergerichtet ist, wie euch das vorschwebt«, sagte sie. Und zum Zackenbarsch: »Das geht auf meine Rechnung.«
  


  
    Die Verfechter des Chaos betrachteten sie argwöhnisch. Sie gewahrte Kenny den Schranten, in seinen langen, schrägen Augen blitzte Sarkasmus. Dankbarkeit zu erwarten, hätte ihr ein unverzeihliches Maß an Realitätsverlust bescheinigt. Tabea begann zu frösteln. Alles ringsherum war schrecklich, hässlich, beunruhigend. Sie hustete, wandte sich ab, nahm die Hand hoch und schob sich heimlich eine Pille zwischen die Lippen. Die Pille schmeckte bitter und süß zugleich. Es dauerte nur eine Sekunde, dann wurde Tabea leichter ums Herz. Im lasierten und abgehobenen Universum von Tujong verwandelten sich die Matrixtrümmer in Pappmaschee und wirkten federleicht in den Klauen der Roboter.
  


  
    Tabea sah das Fläschchen in ihrer Hand und dachte an die Freunde der dreizehnjährigen Marie. Sie schwang auf dem Absatz herum und hielt ihnen die Pillen hin.
  


  
    Das Manöver war ein bisschen zu auffällig gewesen, die Geste kam ein paar Atemzüge zu spät. Die Jugendlichen betrachteten zynisch die grellbunten Pillen. Keiner rührte sich. Der Rauch einer Zigarette malte eine vertraute geometrische Figur in die mit Kalkstaub geschwängerte Luft.
  


  
    »Da«, wandte sich Tabea an den Katastrophenbeauftragten. »Gute Arbeit. Nehmen Sie.« Sie drückte ihm das Tujong in die Hand und ging mit wehenden Mantelschößen von dannen. Dem Mann stand der Ekel ins Gesicht geschrieben.
  


  
    Bimprilik Niszschopuar plinkerte und machte Froschaugen. »Dixti«, sagte sie zu ihrem Mann, »has du an de Einhorn gedacht?«
  


  
    Dixtimifs Lippen schwollen bedauernd an. »Es friss nich«, sagte er. »Wir nehme de dritte.«
  


  
    Der Nixo-Zirkus tourte durch die Scheitelkavernen und suchte wie jedes Mal das nächste Engagement. Hinter dem Truck der vespanischen Eigentümer rumpelten die Vans und ihre Anhänger fröhlich dahin, die Glöckchen bimmelten bei jedem Schlenker und jeder Unebenheit.
  


  
    Bimprilik, die am Steuer saß, sagte: »Enschuldige vielmals, Schatz, mar es is de vierte.«
  


  
    Dixtimif tat einen skeptischen Schnaufer. »Es is de dritte, seker, oder bleib einfach stehe und lass mich brülle.«
  


  
    »De dritte is ook gut«, sagte sie versöhnlich und nahm die dritte Abzweigung. Hier schien sonst niemand unterwegs zu sein. Das einzige Licht war die brillierende Phosphoreszenz des Schleims an den Tunnelwänden. Sie blickte in den Rückspiegel, um sich der anderen zu vergewissern, und legte etwas mehr Tempo vor.
  


  
    »Wenn es nich friss, wird es eingehe«, jammerte ihr Mann.
  


  
    Bimprilik kannte das schon. »Denn müsse wir es anderes Futter gebe«, blubberte sie.
  


  
    Ihr Mann kaute nachdenklich auf den Innenseiten seiner Backen. Er kaute, um das Einhorn zu beeinflussen; hoffte, es durch einfühlsame Magie zum Fressen zu bewegen. Wäre es nach ihm gegangen, er säße jetzt in einem Van. Wäre bei den anderen, bei dem Albino-Menschen und dem zweiköpfigen Altairer. Die streitsüchtigen Kecks dürften über ihn klettern und an seinen schmackhaften Ohrläppchen lutschen.
  


  
    Das Einhorn war ihre jüngste, aber auch ihre fragwürdigste Errungenschaft. Es war aus dem Dschungel in eine menschliche 
     Siedlung getrabt, um seinen Kopf in den Schoß eines Mädchens zu legen. Die Eltern hatten darin ein Geschenk des Himmels gesehen und waren mit ihrem verstörten Töchterchen und dem Einhorn zum Zirkus gekommen - das Mädchen hatte das Einhorn geführt, die kleine Hand um das scharfe, spiralförmige Horn gelegt. Bimprilik und Dixtimif hatten fünfzig Skutari gezahlt und über eine Stunde gebraucht, um ihren Neuzugang in den Käfig zu bekommen. Dort hatte das Einhorn klebrige Silbertränen geweint und mit dem langen Horn gegen die Gitterstäbe gefochten. Aber es war stumm geblieben, und das war gut so in Anbetracht von Dixtis Gemütszustand.
  


  
    Dixtimif presste die Flosse gegen das Beifahrerfenster. »Wenn es rede würde, könnt es uns sage, was ihm schmeckt«, meinte er. »Und wenn se überhaup nich rede könne?«, gab seine Frau zu bedenken. Er war ein sentimentaler alter Kerl, der anfing, an Wunder zu glauben. Sie war seine praktische Hälfte; lief, wo immer sie Halt machten, mit der Trompete herum, lockte die Leute an und prahlte mit ihren Nummern. Wie viel konnte man in diesem Bezirk verlangen? Wo die mutierten Babys vorführen und wo nicht? Auch solche Entscheidungen musste sie treffen … Dixti, sich selbst überlassen, hätte sich den ganzen Tag in den Käfigen aufgehalten und die Exponate verwöhnt, mit ihnen gesprochen und sich mit unzähligen traurigen Seufzern für die Freiheitsberaubung entschuldigt.
  


  
    In diesem Tunnel gab es gar nichts, keine Gebäude, keine Fahrzeuge, nicht mal einen Fußgänger. Der Verkehr nahm zusehends ab, in beiden Hemisphären. Trotzdem. Bimprilik drückte das Bremsfeld und hielt sanft an. »Willste nich doch mal brülle, Schatz?«, sagte sie einlenkend.
  


  
    Gewichtig kletterte ihr Mann aus der Kabine. Er würde jetzt zur Hauptstrecke zurückgehen und brüllen. Die Echos würden 
     ihm erzählen, wo die nächsten, sich bewegenden Körper waren, große Maschinen oder Konzentrationen von Leuten.
  


  
    Aber Dixtimif ging nur ein kurzes Stück zurück und blieb stehen.
  


  
    Ein Exponat jaulte, die Kecks kreischten, und jemand rief: »Haben wir uns verfahren?«
  


  
    »Seid mal still!«, rief Dixtimif nur.
  


  
    »Du has noch nich gebrüllt, Liebling«, erinnerte ihn Bimprilik.
  


  
    »Nein«, sagte ihr Mann und kam wieder angeschaukelt. »Komm mal, Bim. Hörste das?« Er faltete den Kopf zurück und blickte nach oben.
  


  
    Bimprilik legte die Flosse resigniert auf den Türöffner und stieg aus. Sie musste ohnehin pinkeln.
  


  
    Über ihnen war ein Schacht zu sehen, ein großer, sechs Tesk im Quadrat. Dixtimif stand da, jede Gesichtstasche gebläht, und badete in den akustischen Wellen, die aus dem Loch strömten. Ein hoher Summton, anhaltend und gleichbleibend, der herunterstrahlte, als käme er direkt aus dem Material der Decke.
  


  
    »Hörste?«
  


  
    Bimpriliks Ohren wurden runzlig vor Anstrengung. »Ja, Schatz«, sagte sie. »Ich ook.«
  


  
    Die Schachtwände trugen silberne, wie von einer Kralle geharkte Streifen. Die Menschen lehnten sich aus ihren Vans, riefen Fragen und schienen nichts zu hören. Die Exponate husteten und muhten.
  


  
    Das greinende Summen dauerte an, gegenstandslos, scharf.
  


  
    »Sie hat Schmerze«, flüsterte Dixtimif.
  


  
    

  


  
    Es wurde kühler, und die Kletterpflanzen hatten ihren Glanz verloren. Die Nächte hinterließen schleimige Spuren auf Teppichen und Möbeln, und die Luft war von Sporen geschwängert. 
     Als ginge eine Art Jahreszeit zu Ende und tauche alles in ein feuchtes, rötlich gelbes Düster. Im Orbit hatte Plenty keine wie auch immer gearteten Stadien durchgemacht und wenn doch, dann hatte es niemand bemerkt. Während des Transits schien es irgendwie gereift zu sein und die Reife überschritten zu haben und jetzt zu vergreisen oder zu verwelken. Es herrschte eine Atmosphäre der Auflösung. Irgendetwas war abhandengekommen und ließ alle an etwas herumfummeln, das nicht mehr da war.
  


  
    Im guten alten Trivia war noch alles beim Alten. Lady Topaz nippte zusammen mit ihrem treu ergebenen Ritter an Gläsern, die randvoll mit Rumverschnitt waren. Sie trug ein bizarres, langes Samtkostüm mit Laubmuster. Im Fenster schien die irdische Sonne auf die geschwärzten Statuen von Prag, die roten Dächer der Malá Strana.
  


  
    Die Philosophen waren inzwischen wieder an ihren alten Stammplatz zurückgekehrt. Der Gute Doktor hatte eine Schildkröte dabei, die er irgendwo gefunden hatte. Sie hatte sich völlig in ihren Panzer zurückgezogen. Er legte sie zwischen den Gläsern ab, so vorsichtig, als handle es sich um eine besonders fragile Torte.
  


  
    »Ich würde uns am liebsten den Winterschlaf verordnen«, bemerkte er, wobei er sein Stethoskop auf den Rückenschild seines schweigsamen Lieblings drückte. »Wir sollten die Kryotanks wieder in Betrieb setzen, hineinklettern und drinbleiben, bis wir über Palernia stehen.«
  


  
    »›Um diesen Reigen der Jahre zu verschlafen‹«, murmelte der Letzte Poet, der an einer Villanelle bastelte.
  


  
    Der Beste Richter verdrehte die Augen, spülte den Mund und schluckte. »Dass mir keiner über Zeit redet«, sagte er verdrießlich. Er drehte sich um, sah das Fenster mit den knorrigen 
     Spitztürmen des Veitsdoms und stöhnte auf. »Wenn sich das so dranhält, werd ich noch meschugge.«
  


  
    Die Schildkröte schwieg sich aus.
  


  
    »Oh, hallo, wieder zurück?«, rief Mavis Forestall schadenfroh, als sie mit Stöckelschuhen und Irrwisch das Lokal betrat. Sie hatte mit Sven einen Riesenzoff gehabt und seinen Ring durchs Klo gespült. »Ich dachte, ihr poussiert jetzt mit Café Pause.«
  


  
    Rory trocknete sich gerade die Hände. »Ah, jetzt kapier ich«, sagte er. »Alle haben die Nase voll von Tekunak«, sagte er, als Mavis in ihre Nische wackelte und nervös an ihrer Zigarette sog.
  


  
    Mavis nickte, wusste aber offensichtlich nicht, was er damit sagen wollte. Rory lehnte sich zu ihr hinüber. »Es gehört jetzt auch Tekunak, das Café Pause.«
  


  
    Mavis blies ausdrucksvoll ihren Rauch in die Luft.
  


  
    Rory schnitt eine Grimasse und schüttelte den Kopf; seine Art, etwas Unerfreuliches hinzunehmen. »Ich kann mich noch daran erinnern«, sagte er und hob den Zeigefinger, »als es allein in diesem Bezirk siebzehn verschiedene Gelegenheiten gab, wo man essen konnte.« Er zeigte in Richtung Wohlstandsstraße, in die er angeblich nie einen Fuß gesetzt hatte. »Siebzehn! Heute sind es wie viel? Ganze drei. Alle von Tekunak!« Rory schob das Kinn vor. »Eher würde ich mein Lokal abfackeln und die Bestände in die Gosse kippen, als an diese Großpinkel zu verkaufen.«
  


  
    Mavis setzte einen letzten senkrechten Rauchstrahl ab und machte ihrer Zigarette mit kurzen, klopfenden Bewegungen ein Ende. Der Irrwisch kam mit der Packung angeflogen, aber sie winkte ab. »Hattest du denn Angebote, Rory?«
  


  
    »Jein«, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich finde, Sie sollten das Tier zu Hause lassen, Doktor.«
  


  
    »Ach, komm«, sagte Mavis und reckte sich, um über die störenden Gäste hinwegblicken zu können. »Was ist es denn?«
  


  
    »Testudo copiosa«, rief der Gute Doktor.
  


  
    »Die ungewöhnliche Schildkröte«, verkündete der Beste Richter mit gelehrtem Witz. »Sch! Sie schläft!«, setzte er hinzu.
  


  
    »Ich will nicht, dass sie in meiner Bar schläft. Schaffen Sie sie raus, aber dalli«, sagte er und zeigte, sich das Handtuch über die Schulter schlagend, auf die Tür. »Und ich will auch keine verdammten Egel hier drinnen«, verkündete er dem ganzen Lokal, als verdächtige er jeden Gast, diese verführerischen kleinen Kreaturen heimlich bei sich zu tragen.
  


  
    »Und was ist mit dem Irrwisch?«, blamierte sich der Letzte Poet. Er war nicht gut auf Mavis zu sprechen, weil sie Sven verjagt hatte.
  


  
    »Das ist etwas anderes«, sagte Rory und kam hinter der Bar hervor. Er näherte sich der Philosophenrunde. »Der Irrwisch ist ein raffiniertes kybernetisches Artefakt. Kein blutrünstiges Reptil. Was machen Sie da?«
  


  
    Der Gute Doktor hielt den Schildkrötenpanzer mit einem Loch an einen knusprigen Garnelencocktail. »Alle mal hersehen!«, rief er. »Gleich kommt mein Mädchen raus!«
  


  
    Nichts deutete darauf hin, dass sie ihm den Gefallen tun würde.
  


  
    »Woher weißt du, dass es ein Mädchen ist?«, rief Mavis.
  


  
    Der Gute Doktor hob den Kopf. »Sie heißt Tabea«, verriet er den Anwesenden.
  


  
    Die Leute lachten. Selbst Rory konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.
  


  
    

  


  
    Ein guter Grund, das Café Pause aufzugeben, war, dem Besten Richter zufolge, dass es dort neuerdings von Schranten wimmelte. Praktisch alle Schranten kamen ins Café Pause, angelockt von den Fleischportionen auf der Speisekarte und der guten 
     alten Dampfheizung. Die Klimaanlage arbeitete auf Hochtouren, um den Affengeruch loszuwerden.
  


  
    Käpt’n Jute war gekommen, um eine Frau namens Marge Goodself zu treffen, die so etwas wie eine Bürgerbeauftragte des Klementia-Viertels war. Eine Südbritin mittleren Alters mit einem dichten, weißen Rattenpelzkragen und einem Mordshut mit marineblauer Borte. »Ich bin so froh, Käpt’n«, sagte die Britin mit einem unsicheren Lächeln, »dass wir uns hier und nicht in einem muffigen Büro treffen. Nehmen Sie noch ein Stückchen Battenbergkuchen, kommen Sie, bitte.« Diese Goodself war ziemlich bekloppt, stellte Tabea in einem fernen Winkel ihres Gehirns fest, während sie den rosa Kuchen auf ihrem Teller sinnlos zerkrümelte.
  


  
    Wieso trug die Bedienung die karierte Ginganuniform des Chili-Chalet? Oder war das jetzt ein Chili-Chalet? Sie warf einen Blick auf Soi und Kenny, die mächtige rote Steaks verputzten. Einen Augenblick lang wusste sie nicht mehr, wo sie hier waren.
  


  
    Klementia-Viertel: Diese Gemeinde hatte ihre eigene Polizei aufgestellt. Unerfreulich, fand Tabea. Bullen waren immer unerfreulich. Deshalb hatte sie sie doch von Bord gejagt. Jetzt waren sie wieder da, wie Käfer, die aus den Wänden krabbelten. Sie vermeinte das Klicken der Handschellen zu hören, das Knarren der Uniformen.
  


  
    Frau Goodself lächelte ein beredtes Lächeln, eines, das warnen, zumindest aber verunsichern sollte. Sie duldete keinen Widerspruch. »Wir müssen uns schützen«, sagte sie, die kleinen Finger abspreizend, als sie ihren Tee mit beiden Händen an den Mund hob. »Unsere kleine Gemeinde«, strahlte sie über die Tasse hinweg.
  


  
    Vor wem eigentlich?, fragte sich Tabea. Kamen die Krähen heraufgeklettert und klauten silberne Löffel oder Messingarmaturen? 
     Die Frau ging nicht ins Detail. Sie sprach nur von den »Risiken« auf ihrer Seite des Aquädukts. »Es kommt die Zeit, da muss man ein Machtwort sprechen«, sagte Marge Goodself mit fester Stimme.
  


  
    Tabea wollte gehen. Das Lokal pulsierte. Die bohrenden Augen dieser Schlange schienen Maß zu nehmen, damit sie wusste, wie weit sie ihren rot geschminkten Mund aufzusperren hatte, um Tabea zu verschlingen.
  


  
    »Bitte nicht von Zeit reden«, sagte Tabea.
  


  
    Eine Bedienung hinter der Theke bespritzte einen Gast versehentlich mit Sahne-Protein-Schaum und wurde von zwei Kollegen in Handschellen abgeführt. Tabea nahm die Hand an die Stirn. Sie schwitzte. War das wirklich passiert? Niemand sonst schien sonderlich verstört.
  


  
    Marge Goodself entschuldigte sich für ihre Taktlosigkeit und strich über das schwere Goldmedaillon, das sie an einer schweren Goldkette um den Hals trug. »Tatsache ist, wir müssen alle äußerst wachsam sein. Sie haben Vorsorge für Ihre Sicherheit getroffen«, sagte sie mit einer winzigen Augenbewegung in Kennys Richtung, »und wir für die unsere.«
  


  
    Der Kuchen war ein Hinterhalt, die Frau wollte etwas von ihr. Das Klementia-Viertel wollte, dass sie die Bürgerwehr im Nachhinein billigte.
  


  
    »Wir werden sehen«, sagte Käpt’n Jute. »Ich lasse mir die Sache durch den Kopf gehen.« Eine seltsame Wut stieg in ihr hoch. Warum versuchte sie diese bescheuerte Person unter dem lächerlichen Hut und mit der protzigen Goldkette zu beschwichtigen? Sie hob den Kopf. »Kenny!«
  


  
    Ihr Leibwächter glitt vom Stuhl und kam angetigert. »Diese Bullen«, sagte sie zu ihm, wohlwissend, dass Frau Goodself das Wort für vulgär hielt. »Im Klementia-Viertel …«
  


  
    »New Little Foxbourne«, sagte Marge Goodself und lächelte unbeirrt.
  


  
    Käpt’n Jute war erschrocken, als hätte sie ein entgegenkommendes Fahrzeug gestreift. »Was?«
  


  
    »New Little Foxbourne gefällt uns besser«, sagte die Vertreterin dieser Gemeinde in ihrem unbeirrt freundlichen Tonfall.
  


  
    Käpt’n Jute blickte ihren Beschützer an. Seine Augen waren gelb, die Zunge blau, zwischen den Zähnen hingen noch kleine rote Fleischfetzen. Was war das für Zeug?
  


  
    »Die Bullen, Kenny«, wiederholte sie. »In New Little Foxburne«, sagte sie mit einem Seitenblick auf ihre Tischgefährtin. »Du hast sie doch gesehen. Du hast doch gesehen, was sie machen.«
  


  
    Sie dachte an den Toten, den man auf der Promenade gefunden hatte, am Fuß der Klementia- oder New-Foxbourne-Treppe. Sie hatte ihn gesehen, nicht leibhaftig, aber in den Nachrichten; gehört, wie Kenny dem Reporter erklärt hatte, dass der Mann einen sauberen Genickbruch erlitten hätte, vor dem Sturz, und dass alle anderen Verletzungen zweitrangig wären. Sie hatte ihn nie zu dem Vorfall befragt, bis jetzt. »Ich möchte gerne wissen, wie du darüber denkst, Kenny«, sagte sie und setzte sich auf ihrem Stuhl zurück, die Hände flach auf den Oberschenkeln.
  


  
    Eilfertig duckte der Schrante den Kopf und buckelte anerkennend. »Kute Leut«, sagte er verschnupft. »Tüstik, tüstik.«
  


  
    Das war nicht die Antwort, die Tabea erwartet hatte. Nach reiflicher Überlegung aber doch. Dort musste es also eine organisierte Sicherheit geben, leider, leider. So weit, so gut. Es gab Leute, die sich nicht beherrschen konnten. Sie waren an Bord; wo sonst hätten sie hingekonnt? Also musste man sich auf sie einstellen. Eine Last wurde von ihr genommen: etwas, das zu 
     schwer war, um es zu schultern. Sie wusste nicht recht, was es war oder warum sie es hätte schultern sollen. »Okay«, sagte sie. Das Wort kam ihr wie ein Rauchring aus dem Mund und schraubte sich in die Korridore.
  


  
    Es gab so viele andere Bezirke, in denen die Leute leben konnten, die nicht damit zurechtkamen.
  


  
    

  


  
    Jeder, der jetzt in die Nähe von New Little Foxbourne kam, wurde von Schwarzhemden empfangen; diese hatten riesige, auf Angriff trainierte Hunde bei sich, die ihn mit erhobener Schnauze anknurrten, aber so gut wie nie von der Leine durften. Außerdem hatte Frau Goodself persönlich die Neueröffnung des Septalen Gefängnisses veranlasst. Eine Gelegenheit, die sich die Dauerparty nicht entgehen ließ. Paare zahlten bis zu fünfzig Skutari, um vorher noch in den Zellen zu übernachten. Und noch mehr, um festgeschnallt zu werden oder mit der Kampfausrüstung zu spielen. Gottfried Bills ließ sich in einen vertrackten schwarzen Lederharnisch schnallen und mietete die Isolierzelle einen vollen Abend lang. Dagobert Moon machte Fotos, die er später unter der Hand verhökern wollte.
  


  
    

  


  
    Derweil die Spinner und Freigeister im Gefängnis herumtanzten und Räuber und Gendarm spielten, begannen sich im Schlangenhals die ehemaligen Insassen von Asteroid 000013 zu fragen, ob sie lediglich von einem Hochsicherheitsgefängnis in ein anderes entkommen waren.
  


  
    Vielleicht war das Schiff von Anfang an nur eine Falle gewesen. Vielleicht waren alle Passagiere heimlich zur Vernichtung freigegeben worden; die Abweichler und Außenseiter der alten Erde und ihrer Habitate, abgeschöpft und ausgeschickt, um in der Glut einer fremden Sonne zu verdampfen. Es grassierte 
     bereits ein Gemenge aus Aberglaube, Gerüchten und Voodoo. Das Evangelium von Pater Le Coq fand Gehör, seine Gemeinde wuchs.
  


  
    

  


  
    »Erster Junge!«
  


  
    »Auf keinen Fall!«
  


  
    »Zweiter Junge!«
  


  
    »Andersherum!«
  


  
    Sarah prustete vor Lachen. Sie wirbelte herum, zeigte mit dem Finger.
  


  
    »Dritter Junge!«
  


  
    Der hieß Zidrich. »Guten Tag«, sagte er und machte einen Diener.
  


  
    Sarah tat, als schüttele sie ihm die Hand, lachte wieder. Sie waren alle hier, und sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt so viel Spaß gehabt hatte. »Was für ein Spiel ist das?«, fragte sie.
  


  
    »Es stammt aus einem alten Buch«, sagte der Pavillon.
  


  
    »Erstes Mädchen!«, schrie Sarah Zodiak.
  


  
    »Geigenbogen!«, sagte Susanna.
  


  
    »Zweites Mädchen! Ups, das bin ich ja. Trotzdem.«
  


  
    »Wie bitte?«, fragte Mogul.
  


  
    »Na ja, woher soll ich wissen, was ich sagen soll? Ich hab das Buch nicht gelesen!«
  


  
    »Ein Kinderbuch«, sagte der Pavillon.
  


  
    »Kinder …« Sie waren alle Kinder gewesen, für kurze Zeit. Sarah und Susanna, Zidrich, Goreal und Mogul, und sie hatten alle zusammen in einem wunderschönen magischen Garten gelebt, wo ihnen die Feen zu essen brachten und im Abendlicht unsichtbare Flöten spielten und der Schlaf wie ein mit Sternen bestickter Schleier über sie fiel.
  


  
    Und dann, als sie schliefen, waren die Feen gekommen und hatten sie geholt, einen nach dem anderen.
  


  
    Jetzt waren sie alle wieder beisammen, alle erwachsen, und glichen sich aufs Haar, lebendige Lichtskulpturen, die schöner waren als die aus Kunstfleisch. Sarah streifte den Ärmel hoch und rief Xtaska an. Xtaska war eine der Feen gewesen, eine besonders gute. Sie hatte Sarah und Mogul gerettet. »Schau uns an!«, rief Sarah glücklich.
  


  
    Auf der schwarzen, chromglänzenden Haut des Cherub glitzerten die farbigen Lichter des Thalamus-Displays wie nächtliche Städte aus dem Orbit. Ihre kleinen Robotaugen glühten kirschrot.
  


  
    Und ob sie lächelt, dachte Sarah.
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    »Was meinen Sie, Doc? Schafft Brian es, bevor die alte Lady das Zeug schnupft?«, ächzte der Alte in dem Hightech-Gefährt, während die vertraute Titelmusik spielte und der Sender das digitalisierte Geld durch den Bildschirm saugte. »Und was ist mit Prinzessin Wilhelmina? Hat der Anästhesist sie wiedererkannt? Das war doch der Typ vor ihrem Fenster, oder?«
  


  
    Die Augen der Ärztin schwenkten vom AV-Schirm zu ihrem greisen Patienten. Obgleich sie nicht wehtaten, knetete sie ihre Ohrtaschen. »Für mir sehe sie alle gleich aus«, meinte sie gelangweilt.
  


  
    Der Alte schnaubte vor Vergnügen. »Was? Kommen Sie, Doc! Ich habe die Folge aufgenommen … Selbst Gloria guckt Unlautere Methoden.«
  


  
    Das war gut möglich, denn immer, wenn die Soap Opera 
     lief, starrte Gloria kichernd und weinend auf den Schirm. Aber das tat sie auch, wenn etwas anderes lief. In Wahrheit tat sie nichts anderes als kichern und weinen und in ihrem maßgeschneiderten Kraftfeld durch Suite No. 2 tapern und sich mit Wurst und süßem Reisbrei trösten … Der Vorspann nervte. Die astrologischen Mandalas an den Wänden glühten purpurrot im Widerschein. Die Luft war völlig unpassend mit Weihrauch geschwängert.
  


  
    Dr. Irsk war gekommen, weil der greise Mensch über einen mysteriösen Schmerz in der Brust geklagt hatte. Nach ein bisschen Zeitverschwendung, wozu auch ein kleiner Schmierdienst am Rollstuhlgetriebe gehörte, war der Schmerz so mysteriös verschwunden gewesen, wie er sich eingestellt hatte. Trotzdem wollte der Alte, dass sie noch blieb, während er sich Unlautere Methoden ansah. Das war typisch. Der Mann war einsam, keine Frage. Aber genauso fraglos manipulierte er das Personal, einschließlich Dr. Irsk.
  


  
    »Roman, ich glaube nicht, dass du dir über die Tragweite deiner Worte im Klaren bist«, sagte das AV eben.
  


  
    Die Vespanerin setzte ihre voluminösen Knie gegeneinander und wuchtete sich von der Couch in die Vertikale. »Ich muss gehe«, sagte sie. »Muss gehe, für nach andere zu sehe, Onkel Charlie.«
  


  
    Sie gab sich redlich Mühe mit seinem Namen. Er regte sich manchmal auf, wenn sie ihn falsch aussprach. Und ein aufgeregter Onkel Charlie war gefährlich. Er konnte durch den Flur toben, seinen Skooter ins Mobiliar rammen, so dass medizinisches Gerät und Medikamente durch die Gegend flogen. Er hatte schon Schwestern in die Enge getrieben und mit seiner welken Hand traktiert. Wenn ihm danach war, spielte er jedes Sedativ an die Wand, egal wie hoch die Dosis war.
  


  
    Onkel Charlies Skooter wirbelte plötzlich herum und versperrte der Ärztin den Weg. »Nein, Mann, hören Sie«, jammerte er, »Sie müssen doch eine Meinung haben! Als Ärztin, meine ich! Welche Diagnose? Sagen Sie schon!« Es bereitete ihm Vergnügen, sie zu drangsalieren. »Da, sehen Sie?« Er deutete mit dem Kinn auf den Bildschirm. »Sie wissen, wer das ist. Das ist Dr. Nauheim, richtig? Das ist der, der hinter Romans Tochter her ist.«
  


  
    »Stark«, sagte Dr. Irsk in der Hoffnung, ihn durch ein Wort seines Jargons friedlich zu stimmen.
  


  
    »Stark! Genau!«, stöhnte Onkel Charlie glücklich. Die Farben auf dem Bildschirm flackerten und wechselten. Die Ärztin hatte keine Ahnung, was da gezeigt wurde oder was es zu bedeuten hatte.
  


  
    »Selbstverständlich gibt es Hoffnung, Jonas!«, dröhnte das AV gefühlvoll. »Es gibt immer Hoffnung!«
  


  
    »Ich muss gehe und komm später terug«, versprach Dr. Irsk mit sanftem Nachdruck. Sie richtete sich zu voller Größe auf und wäre notfalls über den Rücken der Couch geklettert.
  


  
    Ihr greiser Patient schüttelte den Kopf. Das lange graue Haar unterhalb des Stirnbands folgte der Fliehkraft.
  


  
    »Nein«, sagte er. »Ich will nicht, dass Sie gehen, Doc.« Er klang völlig besonnen. Ihre empfindlichen Ohren vernahmen das leise Winseln von Servos, als sich irgendetwas in den Innereien seines Hightech-Stuhls bewegte.
  


  
    »Ich habe etwas für Sie«, sagte er.
  


  
    Die Ärztin hielt eine Flosse in der anderen, womit sie Entschlossenheit und Ungeduld signalisierte. »Her damit«, sagte sie.
  


  
    »Egal, was sie sagen …«
  


  
    Die verchromte Metallmanschette um Onkel Charlies linkes Handgelenk löste sich mit einem winzigen Winseln von der Armlehne. Das Magnetkissen trug sie samt Hand empor, 
     ungewöhnlich hoch empor diesmal. Wie der Tötungsknochen eines Schamanen deuteten die dürren Finger auf den Busen der Ärztin.
  


  
    »Adieu, Doc.«
  


  
    Etwas fauchte aus einer winzigen schwarzen Öffnung im Bug des Skooters und schlug ein großes rotes Loch in Dr. Irsk. Japsend, quietschend, sich windend, als sich alle ihre Blasen krampfartig entleerten, kippte die Ärztin um und fiel wie ein Sack Kürbisse auf den mit Kerzenwachs versteiften Teppich. Die silbernen Sterne und Schwarzlichtposter blickten von den farbigen Wänden wie Symbole des Todes auf sie hinab.
  


  
    Ein entsetzlicher Gestank breitete sich aus.
  


  
    »Mannomann!«, murmelte der greise Mörder bei sich. Er fuhr zum Tisch hinüber, um noch ein paar Räucherstäbchen anzuzünden. Dann rief er drei Schwestern, um die Leiche wegschaffen zu lassen. Sie standen in der Türöffnung und zeigten keinerlei Regung, obwohl das rechte Augenlid der einen ständig zuckte, als sei sie fehlerhaft konditioniert. Drei auf einmal zu steuern, war nicht einfach.
  


  
    »Ich muss aufpassen, dass ich mich nicht übernehme«, erklärte er den Schwestern.
  


  
    Plip, plip, plip machte das Augenlid.
  


  
    Onkel Charlie ließ alten Snuff-Rock laufen. Das passte. Eine Schwester suchte und fand die Universalfernsteuerung der Ärztin und gab sie ihm. Dann gingen die drei in die Hocke und hievten die unförmige, abkühlende vespanische Leiche ihrer früheren Arbeitgeberin auf eine Tragbahre. Voll beladen erhob sich die Bahre unter einem kurzen Knirschen vom Boden und trudelte gemächlich mit ihrer Eskorte aus der Wohnung. »Frieden«, sagte Onkel Charlie und hob zwei Finger.
  


  
    Er drehte die Musik auf.
  


  
    Einige Zeit später öffnete sich ohne sein Zutun die Tür.
  


  
    Der Mann, der hereinspazierte, trug einen grauen Feinkordanzug und eine dunkelrote Krawatte, hatte die Hände in den Taschen und wirkte äußerst gepflegt. Sein Haar war glatt und so lackschwarz wie die Spitzen seiner handgefertigten Schuhe. Auf seiner Nase saß eine kleine, altmodische Brille mit feinem Goldgestell, und die Augen dahinter hatten die Farbe eines Tintentropfens aufgelöst in einer Badewanne voll Wasser.
  


  
    »Und ich dachte schon, du würdest es nie mehr tun«, bemerkte der Besucher ungeniert laut.
  


  
    Onkel Charlie lächelte leer, den handgerechten Griff seines Joysticks umklammernd. »Zum Teufel, Mann, du klopfst wohl nie an, was?«
  


  
    Der Mann setzte sich unaufgefordert hin und schien die Frage kurz anzudenken.
  


  
    »Nicht immer, nein«, sagte er. »Manchmal komme ich rein, gehe ein bisschen herum, mache dies und das …«
  


  
    Der Fragesteller verzog das Gesicht, weil die Gitarren die schnelle, eintönige Antwort des Besuchers zertrümmerten. »Was?«, sagte er.
  


  
    Der Besucher nahm eine Feinstjustierung seiner Bügelfalten vor. Onkel Charlie stellte die Musik leiser. Etwas im AV sprang ihm ins Auge. Er zeigte darauf.
  


  
    Sein Besucher machte sich nicht die Mühe hinzusehen. Er lächelte und setzte im nächsten Augenblick eine ernste Miene auf, um zu zeigen, dass das Lächeln aufgesetzt gewesen war. »Prinzessin Wilhelmina!«, sagte Onkel Charlie keuchend, als sei der Name die Pointe eines vielgeliebten Witzes.
  


  
    Der Mann in Grau erhob sich. »Bist du so weit?«
  


  
    Im Flur wartete ein gut gebauter schwarzer Mann mit Ohrring und Kanone. »Das ist Dan«, sagte Grant Nichtsweiter und klopfte dem Mann auf die schusssichere Weste, als er vorbeispazierte. »Du kannst ihn vorerst haben.«
  


  
    Onkel Charlie fuhr hinterher. »Schieß nicht auf die Schwestern, Mann«, sagte er im Vorbeifahren zu Dan. »Sie gehören mir. Alle.«
  


  
    Sie gingen oder fuhren den Flur hinunter, vorbei an Suite No. 4, Suite No. 3, Suite No. 2 und Suite No. 1. Alle Türen waren geschlossen.
  


  
    Sie bogen um die Ecke, sahen einen zweiten Bewaffneten und einen dritten. Sie erreichten die Tür zum Kontrollraum. Grant Nichtsweiter ließ sich von Onkel Charlie die Universalfernsteuerung geben und zielte damit auf den Schlosssensor. Der Sensor trällerte kurz, dann konnte Grant den Schlüssel eintippen. Er trat zur Seite und ließ Onkel Charlie hineinfahren. Der Alte keuchte und röchelte vor lauter Triumph.
  


  
    Er blickte sich freudestrahlend um. Wäscheschränke, Geschirrschränke, Kühlschränke, Monitoren. Die kleinen Figuren, die sich auf den Flachbildschirmen bewegten, faszinierten ihn. Vielleicht war das eine andere Folge von Unlautere Methoden, eine, die er nicht gesehen hatte.
  


  
    »He, Mann, schaut euch das an!«, kicherte er. »Das ist unsere Connie!«
  


  
    

  


  
    Auf dem Bildschirm übte Frau Oriflamme mit ihren neuen Armen. Sie hob die Schultern, ließ sie fallen, bog ihre Handgelenke. Die Arme waren schon ziemlich mobil. Sie folgte einem interaktiven AV-Programm, das ihr die Übungen vormachte. »So musst du das machen, Consuela«, sagte der Bildschirm. »Halte diesen Rhythmus durch!«
  


  
    Wie sie mit den Ellbogen schlug, die dichten Brauen zusammengezogen über dem langen Keil der Nase, da ähnelte Consuela Oriflamme einer seltsamen pinkroten Kreuzung aus Vogel und Schmetterling, die noch nicht flügge war, aber kräftig daran arbeitete.
  


  
    »Frankie«, schluchzte sie. »Warum bist du gegangen, Frankie?« Sie knirschte mit den Zähnen. Tränen rollten die schmalen Wangen herunter. »Ich finde dich, Frankie.«
  


  
    »Ich glaube nicht, meine Liebe«, sagte Grant Nichtsweiter und tippte eine eladeldische Kontrollpriorität ein, die alle Hauptleitungen aufbohrte und sie mit Onkel Charlies persönlichen Frequenzen verband.
  


  
    Onkel Charlie war es schon leid, Frau Oriflamme zuzusehen, wie sie mit ihren Armen herummachte. »He, ich möchte Kathleen sehen«, sagte er.
  


  
    Grant Nichtsweiter deutete eine Verbeugung an. »Dein Wunsch ist mir Befehl.«
  


  
    »Oh, Mist, verdammter«, sagte der Alte weinerlich. »Du pustest mir den Schädel weg, hab ich recht?«
  


  
    Grant Nichtsweiter begutachtete sein Spiegelbild in einem abgeschalteten Bildschirm. »Möglich«, sagte er. »Kommt drauf an.«
  


  
    

  


  
    Die riesige, widerspenstige Leiche von Dr. Irsk war zu groß für die Entsorgungsanlage, und da man sie nicht angewiesen hatte, sie zu zergliedern, wickelten die Schwestern sie entgegen Onkel Charlies Befehl in Decken und deponierten sie gleich hinter dem Kavernentor. Die erste Schwester sah die beiden anderen an. »Jemand wird sie aufsammeln«, sagte sie.
  


  
    Die zweite Schwester besah sich das formlose Bündel. Sie kramte in ihrem Gedächtnis. »Sie hat irgendwo Verwandte.«
  


  
    »Irgendwo an Bord«, sagte die dritte Schwester. Sie starrte in die Finsternis des Tunnels, als hoffe sie, eine vespanische Trauergesellschaft zu sehen, die sich bereits die Schaukelpferdstraße hochkämpfte.
  


  
    Die erste Schwester zog die Augenbrauen hoch. Ihre Lippen setzten zu einem »Wo« an, weil sie fragen wollte, wo diese Verwandten von Dr. Irsk wohl sein mochten; doch der Wille verließ sie, und so blieb es bei dem Ansatz. Höchstwahrscheinlich hätten sie mit der Antwort nichts anfangen können, denn die Loyalitätsschaltung der Implantate hätte sie gehindert, sich jemals von der Kaverne zu entfernen.
  


  
    Sie blickten ein letztes Mal auf den in Decken gehüllten Hügel, dann drehten sie sich um und kehrten mit mechanischen Schritten ins Krankenhaus und zu ihren täglichen Pflichten zurück.
  


  
    

  


  
    Der Bildschirm im Kontrollraum strotzte vor Sonnenblumen; sie sahen so gescheit, so verwegen, so putzmunter aus, wie sie sonst nur einem gut gelaunten Cartoonisten gelangen. Die Kamera blickte in ein Delta zwischen den Blumen, in dem die ehemalige Kampfpilotin auf ihrem weißen schmiedeeisernen Gartenstuhl saß. Ihre Haltung wirkte steif, sie saß von der Hüfte ab vorgelehnt, die Knie zu einer Seite gedreht. Eine Hand langte nach unten, als wolle sie etwas vom Boden aufheben; aber da war nichts; die Augen unter dem grauen Afrolook blickten ohnehin ins Leere.
  


  
    Hauptfrau Kathleen Beaufort trug ein Nachthemd vom Krankenhaus und darüber ein braunes ärmelloses Strickjäckchen, eine Art Bolero. Aus dem Jäckchen liefen in alle Richtungen lange Fäden, die mit der Kapuzinerkresse und den Stockrosen verwoben waren. Wie eine überdimensionale Wespe summte Hauptfrau Beauforts Irrwisch schläfrig hin und her, das Ende 
     eines Wollfadens in den Klauen; bei genauerem Hinsehen umkreiste er unaufhörlich seine Herrin, als versuche er, sie wieder zusammenzuflicken, die losen Enden ihrer Persönlichkeit wieder einzuknüpfen. Angefangen hatte dieser Auflösungsprozess an dem Tag, da sie hatte zusehen müssen, wie ein frasquischer Soldat auf ihrem Bombenschützen herumgekaut hatte.
  


  
    »He, Mann, kann ich mit ihr reden?«, sagte Onkel Charlie; und Grant Nichtsweiter zeigte ihm, wie.
  


  
    »Guten Morgen, Hauptfrau Beaufort«, sagte Onkel Charlie. »Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht krumm, dass ich Sie an so einem herrlichen Tag belästige. Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass Dr. Irsk uns verlassen hat.« Er redete mit verstellter Stimme, hoch, eintönig und voller vorgetäuschter Besorgnis. »Ich trage jetzt die ganze Verantwortung. Ist das nicht schön?«
  


  
    Hauptfrau Beaufort knurrte in die Kamera. Die Narbe machte aus ihrem Gesicht ein falsch zusammengesetztes Puzzle. Wie einen grauen Ballon holte sie den Irrwisch an seinem Wollfaden ein. Der Irrwisch summte und spuckte, kuschelte und sträubte sich an der Brust der Veteranin. Ein wirklich scheußliches Ding, dachte Onkel Charlie, als sie es in den Armen hielt und schaukelte: eher eine riesige graue Garnele als eine Wespe. Menschlich daran waren nur Ohren und Nase. Der Anblick hätte ihm den Magen herumgedreht, wenn er noch einen gehabt hätte.
  


  
    »Ah, hübsches Baby!«, sang Onkel Charlie ganz leise.
  


  
    Gepeinigt von der höhnischen Stimme aus dem Nichts, drehte sich Kathleen Beaufort hierhin und dorthin. Sie zerquetschte den Kopf einer großen Chrysantheme und riss Blütenblatt für Blütenblatt in kleine Fetzen.
  


  
    »Erinnern Sie sich? Onkel Charlie?«, plapperte der neue Leiter des Sanatoriums. »Hier geht demnächst die Post ab.«
  


  
    Kathleen Beaufort stand schnaubend auf, streifte sich die 
     Blütenblätter von den Händen. Der Irrwisch klammerte wie ein Parasit, während seine Herrin mit ihrem verkrüppelten Fuß herumtorkelte und sich bei jeder Ecke ihres illusionären Gewächshauses beklagte.
  


  
    Onkel Charlie lachte. Seine Stimme wurde höher und spröder. »Hübsche Blumen. Brauchen Sie vielleicht Wasser für Ihre hübschen Blumen?«
  


  
    Seine welke, zitternde Hand drückte den Knopf für die Sprinkleranlage von Suite No. 4 und setzte dort Blumen, Möbel, Patientin und alles unter Wasser. Er lachte stockend und schrill und schaukelte in seinem Rollstuhl vor und zurück. »Schöne Dusche, Kathy!«
  


  
    Die verstörte Veteranin machte keine Anstalten, in Deckung zu gehen. Sie stand da, schnappte nach Luft und blinzelte, schnaufte und spuckte. Wie eine Vakuumverpackung klebte das Nachthemd um ihren ausgemergelten Körper.
  


  
    »Alles in Ordnung, Kath?«, rief Onkel Charlie direkt ins Mikro. »Brauchst du noch mehr Wasser?«
  


  
    Kathleen Beaufort pflückte sich den Irrwisch von der Brust und nahm den Arm zurück. Der kleine Cyborg hing noch einen Moment lang in ihrer Hand, kringelte und streckte sich und ließ seine Klauen schnappen, dann flog er in hohem Bogen zur Kamera. Er kam nahe heran, nahm ein gut Teil des Bildschirms in Anspruch, man konnte die kleinen Augen sehen. Er scharrte am Objektiv.
  


  
    Onkel Charlie lachte, bis seine orale Klempnerarbeit schäumte. Er lachte, bis es sich anhörte, als würde er ernsthaften Schaden nehmen.
  


  
    Grant Nichtsweiter sah den Alten von der Seite an, ein winziges Zucken um den Mundwinkel verriet Ekel. Mit einem Fingerschnippen zeigte er auf die Bestandsliste von Medikamenten. 
     »Jetzt brauche ich dich, um nach meinen Arzneien zu suchen«, sagte er.
  


  
    Onkel Charlie riss sich von dem Monitor los, auf dem die Kampfpilotin büschelweise Blumen ausriss. Blöde grinsend sah er zu Grant Nichtsweiter auf. »Ejah-ejah«, machte er wie ein Esel.
  


  
    

  


  
    Abgesehen von Monsieur Gules und den weißen Apparaturen des Lebenserhaltungssystems war Suite No. 3 leer. In seinem Koma brauchte Leroi Gules keine Blumen, keine Hausbar und auch keine schützende Kraftfeldblase. Er lag wie gewöhnlich flach auf dem Rücken, die Arme parallel zum Körper, die Augen geschlossen, das Gesicht rosarot und unterhalb der Krone aus farbigen Leitungen allem Anschein nach gesund. Er wirkte nicht älter als fünfunddreißig. Rings um sein Bett und darüber tickten und surrten die Apparaturen leise vor sich hin.
  


  
    Monsieur Gules atmete. Er atmete ein und aus, ein und aus. Er atmete hundertmal ein und hundertmal aus, tief und regelmäßig; und die zittrige Nadel eines Manometers atmete gleichsam mit. Dann passierte etwas, das noch nie zuvor passiert war, nicht im Orbit und auch seither nicht. Monsieur Gules atmete ein; und hörte auf zu atmen. Aber nur einen Moment lang, als sei ihm etwas eingefallen; als müsse er sich im internen Labyrinth seines Traums für rechts oder links entscheiden. Die Nadel des Manometers blieb in der Schwebe. Monsieur Gules’ Augen zuckten unter den Lidern. Dann atmete er aus, tief und regelmäßig wie zuvor. Die Manometernadel fiel zurück; und alles war wieder normal.
  


  
    Fast alles.
  


  
    Auf dem Stuhl in der Ecke, wo eine Schwester hätte sitzen können, wenn sie den anderen Schwestern nicht geholfen hätte, den Leichnam ihrer ehemaligen Arbeitgeberin in Decken zu 
     wickeln; oder wo ebenso gut ein Besucher hätte sitzen können, obwohl Monsieur Gules noch nie Besuch gehabt hatte, - auf diesem Stuhl stand jetzt eine weiße Teetasse mit Untertasse.
  


  
    Es schien sich um eine ganz gewöhnliche Tasse mit Untertasse zu handeln, sogar mit Teeflecken und ein, zwei Krümeln auf der Untertasse. Die Tasse und die Untertasse hätten kaum normaler aussehen können, obwohl sie vor einem Augenblick noch nicht dagestanden hatten und das Ende einer Goldkette aus der Tasse hing, als befinde sich am anderen Ende ein ungewöhnlich großes und teures Tee-Ei.
  


  
    Und da war noch etwas Merkwürdiges, das diese Tasse samt Untertasse von anderem Geschirr unterschied. Sie bestanden nicht aus Porzellan, Steingut oder Kunststoff: sondern aus Licht, wie ein Hologramm, obwohl die mehr als üppige Hightech-Ausstattung von Suite No. 3 nichts zu bieten hatte, was auch nur entfernt an einen Holoprojektor erinnert hätte. Mit anderen Worten, Quelle und Zweck dieses Hologramms lagen völlig im Dunkeln.
  


  
    Dann passierte es wieder. Monsieur Gules hörte auf zu atmen, wieder nur für einen Moment. Wieder blieb die Manometernadel hängen; und das unerklärliche und aufdringliche Teegedeck auf dem Stuhl in der Ecke verschwand so unversehens, wie es erschienen war.
  


  
    

  


  
    »Um die rein medizinischen Dinge kümmert sich ein anderer«, sagte Grant Nichtsweiter. Er hatte alles für den verschrumpelten alten Grobian gerichtet: Kommunikation; Nährstoffversorgung; Recycling. Onkel Charlie bekam nicht die Hälfte davon mit. Das Einzige, was ihn wirklich interessierte, waren die Interna der Apotheke. Und das war gut so, sonst hätte Grant sich nicht so viel Mühe machen müssen.
  


  
    Grant setzte sich auf die Kante der Admin-Konsole und schnippte einen Staubfussel vom Hosenbein. »Wo ist denn der Mann, den ich treffen soll?«, sagte er.
  


  
    »Richtig, Mann!«, strahlte Onkel Charlie. Die Brillengläser blitzten im Videolicht. »Dog Schwartz. Old Doggie. Er wird dir gefallen, Grant. Ihr werdet euch vertragen, ihr zwei.«
  


  
    Grant Nichtsweiter wollte selbst entscheiden, wer ihm gefiel oder mit wem er sich vertrug. »Die Zeit wird es zeigen«, sagte er bedächtig.
  


  
    Doch das Relikt im Rollstuhl war so weltabgeschieden oder alt oder einfach nur weggetreten, dass es immun war gegen Chronophobie. Mit zittrigem Finger irrte Onkel Charlie über die Felder des Touchscreens und versuchte zu entziffern, was da geschrieben stand. »Zeig mir, wie ich zu Gloria komme«, sagte er.
  


  
    »Suite No. 2«, sagte Grant Nichtsweiter. Er strich mit der Fingerkuppe über das betreffende Feld. Ein unscharfes Bild erschien: Gloria, das fettleibige Pepsiphrax-Opfer, hing in ihrer Kraftfeldblase und schlief. Unter ihr saß eine farbenfrohe Gestalt, die Hände in den Taschen. »Servus, Dog!«, schrie Onkel Charlie. »Was tust du da? Holst du dir einen runter?«
  


  
    Eine unverständliche Antwort prasselte aus dem Lautsprecher.
  


  
    »Ich bin im Kontrollraum!«, rief Onkel Charlie, vor Freude brutzelnd. »Und hier ist noch ein Herr, der dich sehen will!«
  


  
    Grant Nichtsweiter zückte einen Kamm und nahm eine winzige Korrektur an seinem lackschwarzen Toupet vor.
  


  
    Im nächsten Moment stürmte ein großer Kerl herein. Eine farbenfrohe Erscheinung: voluminöse Jacke aus unstrukturierter leichter Baumwolle in strudelnden Grün-, Blau- und Gelbtönen; bernsteinfarbene, karmesinrote und goldfarbene Hose mit elastischem Bund, gemustert wie Cocktailbar-Teppiche in Villen mit eigenem Dachlandeplatz. Große Hände mit gepflegten 
     Nägeln. Hände, die keine Ruhe fanden und ständig am Bart herumspielten, an den Ärmelaufschlägen zupften oder den Pferdeschwanz durch Daumen und Zeigefinger laufen ließen.
  


  
    »Dog, das ist Grant«, sagte Onkel Charlie.
  


  
    »Ach, ja?« Die Stimme des Mannes namens Dog war beinahe melodiös: ein walisischer Tenor, aufgeraut vom vielen Rauchen. Er klang völlig unbeeindruckt.
  


  
    »Ich kannte Grant schon, da warst du noch nicht an Bord«, prahlte Onkel Charlie. »Wir kennen uns schon urlange.«
  


  
    Dog Schwartz schniefte und massierte sich kräftig die Nase. Grant Nichtsweiter besah sich die linke Schuhspitze.
  


  
    Onkel Charlies Skooter schnurrte vorwärts. »Grant interessiert sich für deine Geschichte, Dog.«
  


  
    »Ach, ja?«, sagte der Große wieder. »Welche denn?«
  


  
    Grant Nichtsweiter blickte kurz in das fleischige Gesicht seines Gegenübers. »Wie ich höre, sind Sie ein alter Freund unseres mutigen Käpt’ns, Herr Schwartz.«
  


  
    Dog Schwartz zog seine prächtige Hose hoch, rollte die Schultern, als wollte er einem Muskelkrampf zuvorkommen. »Als sie noch ein Kind war, ja«, sagte er leicht gereizt. »Wir waren in derselben Gang, derselben kommunalen Dienstleistungsabteilung oder wie Sie das nennen.«
  


  
    Unbewusst schien er den reservierten jungen Mann im teuren Anzug mit der Amtsgewalt gleichzusetzen, die solchen Dingen Namen gab und Leute wie ihn dorthin schickten.
  


  
    »Erzähl ihm, was du gemacht hast«, drängte Onkel Charlie.
  


  
    Dog Schwartz atmete durch die Zähne aus, kratzte sich die Augenbraue mit dem Daumennagel. »Wir mussten raus, die Hülle reinigen«, sagte er mit einer schrubbenden Handbewegung. Er blickte Onkel Charlies Besucher in die Augen. »Wir waren zu zweit«, sagte er vage.
  


  
    Onkel Charlie keuchte vor Freude. Die beiden ignorierten ihn. Das senile Monster entblößte sein Metallgebiss. Die Brillengläser dunkelten ein, und ein Paar Ohrhörer wuchsen aus der Kopfstütze und peilten die ledrigen, welken Ohren an. Blecherne Rhythmen sickerten wie plärrende Nanomaschinen in den Raum.
  


  
    Gelassen betrachtete Grant Nichtsweiter den großen Mann. »Wo war das, Herr Schwartz?«
  


  
    »Auf Rechtschaffenheit-II«, sagte Dog und rieb sich das Kinn. »Doch, ja. Hm.« Unmerklich taxierte er den Besucher, der Onkel Charlie das Krankenhaus auf dem Silbertablett serviert hatte. Vielleicht war er ein Arschloch, vielleicht nicht. Vielleicht war er eine Nervensäge, vielleicht ein Lichtblick. Kam ganz darauf an, was er wollte. Aber warum nannte er ihn Herr Schwartz?
  


  
    »Was machen Sie so, Herr Schwartz?« Dog Schwartz kam sich vor wie in einem AV-Interview. »Womit verbringen Sie Ihre Zeit?«
  


  
    Dog zuckte mit den Schultern, zupfte an seinen Aufschlägen. »Dies und das«, sagte er. »Mal hier, mal da.« Er blickte auf seinen Geschäftspartner hinunter, der an den Rollstuhl gefesselt war. Onkel Charlie hatte das Therapiebecken entdeckt und machte sich einen Spaß daraus, es zu entleeren und neu zu befüllen. »Wir sind beschäftigt«, sagte Dog Schwartz.
  


  
    Grant Nichtsweiter schob die Hände in die Taschen. »Wir sollten uns unterhalten, Herr Schwartz.«
  


  
    »Wir sollten, sollten wir?«, sagte Dog verwirrt. »In Ordnung. Worüber sollen wir uns unterhalten?«
  


  
    Grant Nichtsweiter entblößte die Zähne zu einem Lächeln, das eigentlich keins war. »Über den Käpt’n«, schlug er vor. »Die Vergangenheit. Die Zukunft.«
  


  
    Er hob den linken Fuß und versetzte dem Hightech-Rollstuhl 
     einen leichten Stoß mit der Schuhspitze. »Und über Onkel Charlie …«
  


  
    Eine flackernde Mischung aus Winseln, Keuchen und Quietschen erfüllte den Kontrollraum des Krankenhauses. Es war Onkel Charlies Gelächter.
  


  
    »Mann, ich wusste, ihr beiden kommt zurecht!«, gluckste der vorsintflutliche Cyborg. »Scheißkarma, Mann!«
  


  
    

  


  
    Als Grant Nichtsweiter den Kontrollraum verließ, hatte er sofort einen seiner bewaffneten Wächter zur Seite, und als er um die Ecke bog, den zweiten.
  


  
    »Meine Herren, eine Minute, Mann, wartet eine Minute«, krächzte Onkel Charlie, während er hinterhertrudelte, die ausgemergelte Hand um den Joystick geklammert. »Lasst mich die Tür öffnen.« Er wollte unbedingt seine neuen Spielzeuge ausprobieren. Der zittrige Zeigefinger der Rechten drückte eine Sequenz von Tasten.
  


  
    Es war die falsche Sequenz. Vielleicht hatte er sich geirrt oder die Hand hatte zu sehr gezittert; oder es war sein hoch entwickelter Sinn für Humor. Auf jeden Fall war es die Tür zu Suite No. 4, die aufzischte.
  


  
    Kathleen Beaufort erschien auf der Schwelle und stürzte sich wie ein körperbehinderter Footballspieler in die feindliche Abwehr. Ein irrsinniger Wutschrei ließ die Wände erzittern.
  


  
    Fünf an der Zahl, alle bewaffnet und gefährlich. Kathleen Beaufort allein auf sich gestellt, sich und den Irrwisch, der von oben angriff. Vielleicht hielt die pensionierte Soldatin sie für Frasqui, die zu töten sie programmiert war. Vielleicht war das ihr letztes Gefecht. Oder nur ein Ausbruchsversuch. Ein Durcheinander von Rufen, eine Salve von Schüssen, ein kehliger Schrei.
  


  
    Aufgescheucht von diesem Lärm kamen die Schwestern angerannt.
  


  
    Ihre Patientin saß am Boden, ein Wächter stand über ihr. Ihre Beine waren seltsam abgewinkelt. Sie hielt ihren linken Arm umklammert und schrie vor Schmerz. Der Flur stank nach verschmortem Fleisch und verbrannter Wolle. Der Wächter lud nach und zielte.
  


  
    Der finale Schuss warf die Veteranin an die Wand. Wie eine weggeschmissene Puppe rutschte sie zu Boden.
  


  
    Da war Blut, viel Blut, rot und dunkel. Kathleen Beaufort war ein zerfetzter Seestern in einem nassen roten Nachthemd. Ihr entstelltes Gesicht schien sich in eine Grimasse der Empörung aufzulösen, als fühle sie sich betrogen.
  


  
    Da war ein lautes, elektrisches Brummen; noch mehr Geschrei. Noch mehr Projektile bohrten sich in die Decke. Der verwaiste Irrwisch wich ihnen mühelos aus. Er kreiste und stieß herab wie ein rächender, mit Zähnen bewehrter Dämon. Er ignorierte die Männer mit ihren Kanonen und stürzte sich direkt auf Onkel Charlie, dessen Metallgebiss nach Luft schnappte, der die greisen, arglistigen Augen hinter den Brillengläsern weit aufriss.
  


  
    Als der Irrwisch aufschlug, entlud sich das Prallfeld mit einem grellblauen Blitz.
  


  
    Der kriegerische kleine Cyborg kreiselte bauchoben am Boden. Als Onkel Charlie ihn auf die Stoßstange nahm, summte er gequält auf, auch beim zweiten und dritten Mal. »Mieses kleines Scheißding«, zischelte der Alte.
  


  
    »Lass ihn!«, rief Grant Nichtsweiter von hinten.«Mach ihn nicht kaputt. Die Dinger sind knapp.«
  


  
    Die Schwestern standen da und besahen sich das Blutbad, als könnten sie etwas ausrichten, wüssten aber nicht, was.
  


  
    »Kümmern Sie sich«, rief der Mann in Grau. »Keine Angst, er ist außer Gefecht gesetzt. Und bitte zu mir damit.«
  


  
    Alle Schwestern bückten sich gleichzeitig, um die Leiche von Kathleen Beaufort aufzuheben.
  


  
    »Himmelherrgott, nicht die Frau!«, schrie Grant Nichtsweiter. »Der Irrwisch!«
  


  
    

  


  
    Später stand Schwester Rix in der Tür zu Suite No. 5 und blickte in das flackernde Kerzenlicht. Die Musik war ein brüllender Sturm, der mit Riesenfäusten an die Wände schlug; Onkel Charlie ein kuppelförmiger Schemen, der sich zu ihr herumdrehte.
  


  
    »Hallo, Schwester. Wie hieß der Spruch?«
  


  
    Schwester Rix spürte, wie sich ihr Mund öffnete und wie Lippen und Zunge sich ohne ihr Zutun bewegten. »Die Reinigung ist - fertig zur - Inspektion, Sir.«
  


  
    »Mann, ist das langweilig«, sagte er rundheraus und stimmte ein müdes Gelächter an. »Die verrückte Kathy restlos beseitigt, ja?«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Und was ist aus ihrem kleinen Liebling geworden?«
  


  
    »Abgestellt und eingelagert.«
  


  
    »Wo eingelagert?« Die Schwester sah, wie ihr der älteste Patient des Hauses wieder den Rücken zudrehte und weitermachte. »Wo haben Sie das Schätzchen hingetan, hm?«
  


  
    »In - das Tiefkühlfach von No. 19, Sir.«
  


  
    »Super«, jaulte er zufrieden. »Sie kommen jetzt rein und ziehen sich aus.«
  


  
    Der Kerzenschein tanzte auf dem Wandschmuck, den staubigen Spiegeln und ausgeschnittenen Blumen und Sternen. Wie ein dementer Cäsar saß der lebende Leichnam in seinem Hightech-Rollstuhl, das grüne Stirnband wie einen faulenden Lorbeerkranz 
     um die eingesunkenen Schläfen geflochten, den lappigen Hals mit Riemen und Perlen behängt. Er strich über seine Keckklaue und nickte zum Rhythmus der Musik.
  


  
    »Verrückte Kathy«, murmelte er sinnend. »Dr. Irsk …«
  


  
    Seine Schwestern taten alles, was er von ihnen verlangte. Ihre Augen waren glasig, ihr Verstand fest im Griff der implantierten Schaltkreise. Ihr schwitzendes Fleisch glänzte im gelben Licht.
  


  
    Die knochige Gestalt ihres Meisters schaukelte sanft hin und her. »Wenn wir so weitermachen«, sagte er dem Zimmer, »dann bleibt bald keiner mehr übrig …«
  


  
    

  


  
    Auch in anderen Regionen des riesigen Schiffs liefen die Dinge nicht so, wie sie sollten. Auf einem Gelände, ursprünglich für insektenähnliche Frasqui entworfen und später zu einem Vergnügungspark für Menschen umgemodelt, fühlten sich Letztere mit einem Mal nicht mehr wohl. In New Little Foxbourne wurden die Hunde immer rastloser, kläfften und standen zusammengedrängt in ihren Gehegen. Ihr Fell wurde schimmlig.
  


  
    In den Unteren Hügeln begingen die Säuglinge mit den missgebildeten Köpfen und wurzelartigen Gliedern ihren ersten Geburtstag und schmausten Tausendfüßler und Maden, schaufelweise herbeigeschafft aus den Hängenden Gärten. Die örtlichen Blutegel mit ihren berühmten psychotropen Sekreten, die trübsichtigen Eltern dieser Kinder, feierten nicht mit.
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    Eingewickelt in eine Daunendecke stand Tabea in der Küche und trank Kaffee. Kurz zuvor erst war sie aus einem Traum erwacht. Sie waren unterwegs gewesen, um Onkel Jonas zu besuchen, 
     vom Meer der Heiterkeit zum Zeeman-Krater. Wieso träumte sie plötzlich von ihrer Kindheit auf Luna? Alles war so lebendig, so real gewesen: die große blaue Wasserrückgewinnungsanlage, die vielen Uniformierten auf den Rollwegen, sogar die Kratzer auf den Kunststofffenstern und die großen Wandflecken, wo man Graffiti beseitigt hatte.
  


  
    Natürlich war auch Angie vorgekommen. Sie hatte sich über irgendetwas geärgert. Tabea hatte sie schimpfen hören: »Tabby, jetzt gucken alle her!«, gerade so, wie sie es immer tat. Tabby. Niemand sonst hatte sie je so nennen dürfen.
  


  
    Aus einem unerfindlichen Grund war Sarah ebenfalls vorgekommen. Sie war sehr nett zu ihrer Ma gewesen, hatte gelacht und gescherzt, wie es gar nicht ihre Art war.
  


  
    Und schon gar nicht die von Angie. Die verschlafene Tabea bahnte sich einen Weg durchs schmutzige Geschirr zum Fon. Sie hatte Angst, es zu bereuen.
  


  
    Sie ließ es klingeln, dann nahm Sarahs AB an. Sie drückte die Memory-Taste und hörte die Pieptöne der abgewiesenen Nachrichten. Es warteten aber auch Nachrichten auf sie, viel zu viele, um sie abzuhören, geschweige denn zu beantworten. Die meisten würden sich irgendwann von selbst erledigen.
  


  
    Die Seraphim haben Luna übernommen. War das wirklich passiert, die alte Frau mitten auf der Straße, die ihre Arme geschwenkt hatte? Schwer zu sagen in diesen Tagen. Woher sollte die alte Frau das gewusst haben? Tabea überlegte, wen sie noch kannte auf Luna. Ihr fiel niemand ein. Onkel Jonas. Onkel Jonas und Tante - Jesus, wie hieß denn noch mal seine Frau? Tante …
  


  
    Tabea seufzte und wählte den Thalamus. »Xtaska?«, sagte sie müde. Es war nicht Xtaska, es war einer von den Adepten. »Kann mir jemand sagen, wo ich Sarah Zodiak finde?«
  


  
    Ihr Bildschirm flammte auf: der schwarz-weiße Tunnelplan einer obskuren Hirnfurche des Linken Schläfenkortex; ein Ausschnitt aus einem alten Werbespot für Zasterhain-Casinos; dann düstere, vage Freihandaufnahmen, die durch einen verwaisten Billardsaal führten.
  


  
    »Was soll das?«, fragte Tabea und wischte mit dem Handballen Staub vom LCD. »Ich brauche den ganzen Firlefanz nicht…«
  


  
    Ein weißer Pavillon mit dem Schriftzug J.M. Souviens. Die Tür. Licht hinter Mattglas.
  


  
    Es klingelte.
  


  
    Es klingelte eine ganze Weile. Dann öffnete sich die Irisblende und zeigte eine gedankenverlorene Sarah Zodiak. »Hallo?«, sagte sie; dann überrascht: »Hallo!« Ihre Stimme klang tief, kehlig, verfremdet. Hinter ihr war ein leeres Holodeck zu sehen, umringt von leeren Sitzen.
  


  
    Tabea trank ihren Kaffee. Ihr Gehirn war voller Spinnweben. »Was machst du da drin?«, fragte sie.
  


  
    Die Zeitverzögerung war nervtötend. »Es ist so schwer«, sagte die Gauklerin, »ohne richtiges Quellenmaterial.«
  


  
    Tabea war irritiert. Ihr war schon klar, dass Sarah jetzt kein Ohr für ihren Traum hatte.
  


  
    »Sie verwandeln sich ständig ineinander.«
  


  
    Sarah ließ wohl von allen Holos machen: ihren sogenannten Brüdern und Schwestern; dem ganzen Clan. Sie war immer schon verrückt gewesen, morbid. »Woher willst du das wissen?«, fragte Tabea eine Spur aggressiver, als sie es meinte; dann besänftigend: »Na ja, du weißt es eben. Musst du das machen? Ich meine, musst du jetzt da unten sein?«
  


  
    Ich muss unbedingt mit dir reden, wollte sie noch sagen; doch Sarah redete schon. Entweder kam das, was sie sagte, nicht durch, oder Sarah hörte nicht zu, was gut möglich war. Sarah 
     Zodiak redete lieber mit den Toten. Die schmale Gestalt auf dem Schirm strich sich das Haar aus der hohen, weißen Stirn. »Die differenzierenden Wellenfunktionen kollabieren immer wieder zu ein und derselben«, sagte sie.
  


  
    Am unteren Bildschirmrand rasselte von rechts eine Textzeile herein. Brücke: Guten Morgen, Käpt’n. 10:45.50 Uhr. Corpus-Interface-Unterweisung Phase 3 hat begonnen.
  


  
    Das war Zoe, die sie zur Brücke rief. Tabea ignorierte sie. Sarah redete immer noch, leise, resigniert. Ärger überfiel Tabea und schlug sofort in Verzweiflung um.
  


  
    »Ach, Quatsch, macht nichts«, sagte sie und kappte die Verbindung.
  


  
    Dann dachte sie: Ich hätte einfach sagen können »Hör zu, ich brauche dich«, und abwarten können, was sie sagt. Nein, Mademoiselle ist beschäftigt! Gammelt in einem saublöden Souviens-Laden herum.
  


  
    »Es war nur ein blöder Traum«, sagte sie laut.
  


  
    

  


  
    Ein menschlicher Sperrgut-Auslieferer im orangefarbenen Overall bugsierte eine große Hoverpalette in den Längsfurchen-Lift. Auf der Palette stand ein in Folie geschweißter Game-Pod. Im Lift blieb kaum noch Platz. Der dicke junge Mann, ein Mitglied der Besatzung, musste klettern, sonst hätte er nicht mitgekonnt.
  


  
    Der Lift zog an. Der Auslieferer lauschte der gedämpften, gehetzten Musik, die aus den Rillen drang. Sein Mitfahrer starrte ins Unendliche, sein Mund stand offen, vielleicht ein Programmierer, der an einem Problem knobelte. Er trug ein graugewaschenes T-Shirt mit Totenschädeln und Messern darauf und Bluejeans mit knietiefem Schritt. Ein Terminaljokey von der Brücke, ein Blob, wie viele sie nannten - die Abkürzung für Binary Large Object.
  


  
    Der Terminaljockey zeigte mit dem Kinn auf den Game-Pod. »Ein Ganzkörpermodell?«, fragte er mit hoher, nasaler Stimme.
  


  
    Der Auslieferer bejahte. »Spezialauftrag«, erklärte er. »Speziell auf sie zugeschnitten.«
  


  
    Der Konsolenjockey schabte sich die breite, linke Brust. Auf dem weich gepolsterten Handrücken standen rote Ziffern. »Für wen?«, fragte er.
  


  
    Der Auslieferer grinste respektvoll. »Sie dürften sie gut kennen«, sagte er. »Käpt’n Jute. Ich liefere nur aus.«
  


  
    Die höhnische Grimasse, die der blasshäutige Konsolenjockey zog, jagte dem Auslieferer einen gehörigen Schrecken ein.
  


  
    »Stecken Sie sie rein und schweißen Sie den Deckel zu«, sagte der Blob abweisend. »Das sollten Sie tun.« Er lächelte geziert, als erwarte er Zustimmung und Schadenfreude. Der Auslieferer war perplex, dass sich ein Besatzungsmitglied in seiner Gegenwart derart abfällig über Käpt’n Jute äußerte, zumal er dem Blob nicht die geringste Vorlage gegeben hatte. War das eine Art höherer Witz? Wie sollte er reagieren?
  


  
    »Sie ist sehr beliebt«, sagte er verzweifelt.
  


  
    »Sie geht einem gründlich auf die Eier«, sagte der Blob und furzte als Zugabe. Immer noch grinsend kletterte er über die Ecke der aufliegenden Palette zur Tür. »’schuldigung, ich muss hier raus.«
  


  
    

  


  
    Nachts, durch die Liftschächte und die vertikalen Straßen der Scheitelregion, trieben von tief unten die seltsamsten Sachen herauf. Kleine, dünne Zweige von fernen Planeten, manche noch mit blanken Beeren daran; riesige, tote Nachtfalter mit pelzigen Flügeln, gemustert wie türkische Teppiche; herausgerissene Magazinseiten mit Bildern unbekannter Persönlichkeiten 
     und mit ausgefeilten Grafiken rätselhafter Apparate. Gefangen in Ecken und Türschwellen lag das Treibgut herum wie Rückstände aus den Traumkavernen, die ein unmerklicher Passat herbeigeweht hatte.
  


  
    Jedes Detail wurde von den Sensoren und Monitoren des Thalamus erfasst. Zusätzlich zu den Impulsen aus der analogen Siliziumschicht in jedem erschlossenen Bereich - Impulse, die minutiös registriert, gefiltert, klassifiziert und in die Brücke gespeist wurden - hatte man die Anzahl der Kameras für Verkehr und Sicherheit inzwischen verdoppelt. In der murmelnden Luft unter den lachsfarbenen Gewölben des Schiffsgedächtnisses schwamm Xtaska der Cherub wie eine riesige, glasierte Kaulquappe auf und ab; die Displays auf dem Hoverteller flackerten, während Xtaska das Material abtastete und Proben nahm.
  


  
    Dieser Schirm zeigte einen Schwarm weißer Schmetterlinge, die zwischen den Farnen in einem Luftschacht taumelten; der nächste eine schwankende Ansammlung von Behausungen, wo missgebildete Kinder schrien und ein zerlumpter Mann etwas in einem Kessel kochte. Der Schirm, den Larry beobachtete, kreiste durch Höhenraster mit rasch wechselnden numerischen Angaben, bevor er übergangslos an einer Fassade der New-Foxbourne-Straße emporkroch. Hinter dem Fenster eines geräumigen Apartments waren zwei Frauen zu sehen, die vor einem AV-Schirm saßen und aus kleinen Tassen tranken.
  


  
    Es war nicht Larrys Aufgabe, Leute auszuspionieren, aber man konnte auf diese Weise eine Menge lernen. Larry rief die Personendaten ab. Eine Sekunde später sprangen die Daten ins Bild: Namen; Fon; Adresse; Daten über die Sendung, die sie sich gerade ansahen. Larry wischte die Daten beiseite und zoomte ins Fenster.
  


  
    »Käpt’n Jute sollte etwas unternehmen«, sagte Frau Shoe.
  


  
    »Natürlich sollte sie das«, sagte Frau Overhead.
  


  
    Das Problem war, dass Natalie Shoes Mann verschwunden war. Natalie war mitten in der Nacht aufgewacht, als ihr Mann, ansonsten fertig angezogen, sich die Schuhe schnürte. Er schien hellwach zu sein, allerdings ziemlich erregt. Er sagte nur, er hätte eine Bewegung gesehen, er sagte nicht, was sich bewegt hatte, oder wo er die Bewegung gesehen hatte, und war mit Gewehr und Videokamera in die Nacht hinaus. Das war vor drei Nächten gewesen. Die Rotmützen hatten nach ihm gesucht, aber nur seinen Hut und das Gewehr gefunden, mit dem nicht geschossen worden war.
  


  
    War es diese infame Geheimnisvolle gewesen? Hatte sie sich aufs Entführen oder auf Schlimmeres verlegt? Es war niemandem entgangen, dass außer dem Mann auch die Videokamera verschwunden war.
  


  
    »Käpt’n Jute gehört zu den Frauen, die ganz froh wären, wenn alle Männer über Bord gingen«, sagte Frau Shoe selbstgefällig.
  


  
    Laura Overhead schenkte Tee nach. »Du kannst Käpt’n Jute nicht leiden«, sagte sie zu ihrer Freundin, »weil sie die Marco-Metz-Show abgesetzt hat.« Ihre Wimpern senkten sich um eine sinnliche Kleinigkeit, als sie den Namen des beliebtesten Entertainers in New Little Foxbourne aussprach.
  


  
    »Das hat nichts damit zu tun, Laura«, erwiderte Natalie Shoe. »Sie ist eine Bedrohung, die man wegsperren sollte. Sie hat überhaupt keinen Anspruch auf das Schiff. Wir bräuchten einen richtigen Käpt’n. Marge wäre ein besserer Käpt’n als sie.«
  


  
    Auf Frau Overheads AV-Schirm lief Kanal 10 mit Ugly Truth - Die nackte Wahrheit. Ein fröhlicher Showmaster präsentierte Videoclips von Prominenten in kompromittierenden oder absurden Situationen. Ein beliebtes Exponat war Käpt’n Jute, 
     die des Öfteren aufgenommen worden war, wie sie in Yoshiwara halb angezogen herumgetaumelt oder auf der Brücke eingedöst war. Die Frauen lachten grimmig und erbarmungslos.
  


  
    Nach Ugly Truth schaltete Frau Overhead auf Kanal 9 um für den Fall, dass es Neuigkeiten von der Expedition gab; aber mehr als die ewig wiederholte Entschuldigung war nicht zu hören. Frauke Thorwald lächelte strahlend und verlas ein angebliches Bulletin von Professor Xavier, dem zufolge man zurzeit den Supramarginalen Dschungel durchquerte und alles erwartungsgemäß verlief. Inzwischen bedaure Kanal 9, wegen technischer Schwierigkeiten das neueste Material von Geneva McCann nicht zeigen zu können.
  


  
    

  


  
    Ein kleines zynisches Stakkato von Zungen-Gaumen-Geräuschen. Larry kannte diese Schwierigkeiten: Man sah nur noch dunkle Schemen und langsam flackernde Helligkeit. Beschleunigte man, ging zu viel Information verloren, und versuchte man die Information zu optimieren, konnte man nicht mehr zwischen Information und Algorithmus unterscheiden.
  


  
    An der Expedition nahmen auch gute Freunde von ihm teil. Sie gehörten zur Xtaki Kru. »Die laufen in eine verdammte Zeitstörung hinein, wenn es dich interessiert«, sagte Larry zu dem arglosen Bildschirm.
  


  
    »Halt dich bedeckt«, meinte jemand im nächsten Gang. »Kanal 9 darf so was nicht senden.«
  


  
    »He, Xtaska«, sagte Larry. »Hast du die Typen unter Druck gesetzt?«
  


  
    »Es gibt keinen Grund, die Passagiere zu beunruhigen«, sagte der Cherub im Überflug. Die Luft war feucht. Die Pumpe keuchte, nach wie vor sickerte hier Wasser ein.
  


  
    Larrys Finger trommelten ein Arpeggio. »Ich finde trotzdem, 
     wir sollten den Käpt’n informieren«, sagte er. Persönlich hatte sie sich noch nie hierher bemüht, aber neulich zweimal online: Sie hatte sich beklagt und Forderungen gestellt. Konnte sein, dass sie sie nicht zu schätzen wusste, aber sie war immer noch der Käpt’n.
  


  
    Frau Overheads AV-Schirm wiederholte inzwischen die Ansage von Kanal 9. Schläfrig hoben Frau Overhead und Frau Shoe ihre Tässchen an die Lippen. »Was trinken die da?«, fragte Larry, als der Bildschirm umschaltete. »Kaffee ist das nicht.«
  


  
    

  


  
    Jetzt blickte er in eine große Höhle, die nur von Farbglaslampen erhellt wurde. Maison Zouagou, das Tabernakel der Träume.
  


  
    Von der Decke hingen lange Banner, die übersät waren mit Sprüchen und Bildern: Gestalten aus der Bibel, Cartoonbilder von wilden Tieren, Videostars aus alten Zeiten. Larry wanderte zum Altar, wo drei Kunststofffiguren verschiedener Größe ein Dreieck bildeten: vorne links die Jungfrau Maria, hinten ein fetter weißer Mann im weißen mit Fransen besetzten Anzug und vorne rechts, größer als die anderen, ein capellanischer Bruder in seiner Toga.
  


  
    Da war Pater Le Coq, der Hahn, in seinem drapierten Jackett und seiner gestickten Weste, und schwang seinen rubinrot lackierten Rohrstock. Larry schwenkte um 180° und besah sich die Gemeinde. Das Übliche: Menschen und Altairer, herausgeputzt mit Federn und Armspangen, billigen Jacketts und engen Lurexröcken. Auch ein paar palernische Quintette. Alle riefen andauernd etwas, lobten den einen oder anderen Herrn und schickten kurze schrille Kreischer an die bunte Decke.
  


  
    Der Hahn predigte über all das, was sie verloren hatten. »Meine Brüder und Schwestern, seht aus dem Fenster. Was seht ihr? Seht ihr etwa die schöne Erde in ihrem gottgegebenen Gewand?«
  


  
    »Nein«, riefen sie. »Nein, nein, nein!«
  


  
    »Was seht ihr stattdessen?«, fragte er sie und ließ sie eine Weile durcheinanderrufen, bevor er mit Donnerstimme fortfuhr: »Ich sage euch, was ihr seht. Ihr seht nichts! Ihr seht in das Gesicht des großen Abgrunds, vor dem der Herr euch gewarnt hat. Ihr seht in die Äußere Finsternis von Sünde und Irrtum!«
  


  
    »Oh, beschütze uns, Bruder Felix, Bruder Ezechiel!«, schrie eine Frau ganz hinten, wobei sie sich tief verbeugte, die Ellbogen an der Taille, die schrundigen Hände abgestreckt wie rudimentäre Flügel.
  


  
    Le Coq triumphierte. Seine mit Juwelen besetzten Knöpfe blitzten im Kerzenlicht. »Wer wird euch aus der Äußeren Finsternis führen, dem Abgrund entreißen? Wer wird euch zum Palast führen und zum Tempel der Rechtschaffenheit, eurem Erbe? Zu wem betet ihr, Kinder? Betet ihr zum Käpt’n und sagt: ›Käpt’n, rette uns?‹«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Betet ihr zu Madam Cherub und sagt: ›Cherub, rette meinen Arsch?‹«
  


  
    »Nein!«, rief die Gemeinde im Chor. Larry warf einen ironischen Blick auf Xtaska, aber der Cherub hing oben in den Speicheraggregaten, vertieft in private Analysen.
  


  
    Der Hahn lehnte sich vor, die Schatten unter der breiten Hutkrempe legten eine Samtmaske über sein Gesicht. Seine Stimme schmolz zu einem Flüstern, so leise wie das Rascheln des Winds im Laub der Fußangeln.
  


  
    »Betet ihr zu Fräulein Geheimnisvoll?«
  


  
    »Nein!«, brüllten sie rachsüchtig. Man hätte meinen können, dieses Phantom hätte jedem Mann, jeder Frau und jedem Kind im Tabernakel der Träume Gewalt angetan. Vielleicht hatten sie wirklich das Gefühl. Sie wussten, dass sie eine Diebin war. 
     Vielleicht hatte sie ihnen ihr Zuhause, ihre Beziehungen, ihren ganzen Kontext in Raum und Zeit geraubt.
  


  
    Dann fragte sie der Hahn: »Zu wem wollt ihr beten?«
  


  
    Und wie bestellt sang eine Frau ganz vorne: »Wir wollen zu Capella beten! Wir wollen zu Bruder Jesus beten, Bruder Jesus, hilf uns jetzt!«
  


  
    »Rette uns, Bruder Ezechiel, Schwester Maria!«
  


  
    »Bruder Elvis, beschütze uns vor der Teufelin!«
  


  
    

  


  
    Jetzt wurde sie im Maison Zouagou zum Teufel gestempelt, während sie in den Blogs der Silikon-Sekte zu einer Art Göttin hochstilisiert wurde. Für Larry war sie einfach eine Verrückte. Was hatten Lloyd und die anderen bei diesem Suchtrupp verloren? Warum hatten sie die Xtaki Kru gegen diesen Quatsch eingetauscht?
  


  
    Hier gab es jetzt ein paar Typen, die wirklich integral waren. Larrys Finger flogen, fütterten mehr als zehn Bildschirme mit allem, was er draufhatte. »Verifiziert«, sagte er bewundernd und setzte das Kinn auf die verschränkten Finger.
  


  
    

  


  
    Fünf von ihnen kamen im Gänsemarsch einen Limbischen Fußtunnel herunter. Der Empfang war lausig, aber wenigstens in Echtzeit; deutlich zu erkennen waren sie an ihrer Gangart und daran, wie sie ihren Kopf hielten, perfekt ausbalanciert, als wären interne Gyroskope am Werk. Aber keiner von ihnen war optimiert oder ergänzt. Bei allen handelte es sich um Menschen im Originalzustand. Eine wichtige Voraussetzung, um Tombo zu werden.
  


  
    Die Krähen hingen aus ihren Behausungen, jubelten und schwenkten ramponierte Fahnen. Jeder wusste, Tombo kämpfte für ihn ohne Ansehen der Person. Manche Tombos stammten 
     selbst aus den Krähenkolonien, junge Frauen und Männer, die sich vornahmen, durch Disziplin und die alles erhellende körperliche Bewegung der Armut und dem Elend zu entkommen. Andere waren bekehrte Verbrecher; entlassene Chili-Chalet-Angestellte; Straßenkämpfer vom Mars, hager und narbig. Einer hatte ein Nunchaku dabei; ein anderer, ein Hüne von einem Kerl, trug einen Bauernspieß, doch die meisten verließen sich auf ihre Hände und Füße, waren Lowtech-Jünger. Larry respektierte ihre Haltung, obwohl er selbst ein Hightech-Apostel war.
  


  
    Tombo winkte nicht zurück. Sie lebten abgesondert. Schaute dich einer von ihnen an, war das wie ein Faustschlag in die Magengrube. Sprach einer von ihnen deinen Namen aus, war das, als würde man dich mit einem Skalpell aus der Umgebung schneiden. Sie glitten durch den Abfall, als handle es sich um lauter Rosenblätter.
  


  
    Die Anführerin, eine schwarzhaarige Asiatin in hautengen, weißen Hosen, sah fabelhaft aus. Mit einem heimlichen Blick zu Xtaska peppte Larry ihren Körper bis zum Gehtnichtmehr auf. Als er noch mit ihren Kurven beschäftigt war, fuhr ihre linke Hand vorbei, und Larry erhaschte einen Blick auf ihr Tattoo. Das Symbol von Tombo: drei Linien, eine stilisierte Libelle. Larry tastete unwillkürlich nach seinem subkutanen Xtaki Kru: einer sich ständig verästelnden Spirale. Sie schien unmerklich zu pochen, als hätten ihm die eigenen Zellen etwas mitzuteilen.
  


  
    

  


  
    In den Hängenden Gärten lauerte Niglon Leglois wilden Katzen auf. Er saß oben auf einem Sims hinter einem Vorhang aus Laub und wartete, dass unten auf dem mit Sprüngen und Furchen durchsetzten Boden eine vorbeilief. Bis jetzt hatte das keine getan, und das war gut so, weil es ihm die Mühe ersparte, sie abzuknallen und auch den Frust, falls er danebenschoss.
  


  
    Nicht, dass keine da gewesen wären. Er hörte sie im Unterholz. Manchmal konnte er gerade noch ein bisschen Fell sehen, getigert oder grau, das einem geschmeidigen Rücken gehörte, der im Laub verschwand.
  


  
    Er strich über ein Projektilgewehr, ein Lapham Scrutiny 282 mit computergestütztem Visier und Carbonfaserlauf. Es gehörte Dog, und Dog hatte es von Grant Nichtsweiter. Dog hatte gesagt, er könne sich die Waffe ausleihen, und ihn gedrängt, sie mitzunehmen und sich mit ihr vertraut zu machen. Sie fühlte sich gut an: glatt und gefährlich schwer. Den ganzen Morgen über hatte Leglois hier oben gesessen, still und hellwach, auf die leiseste Regung eingestellt. Er kam sich vor wie ein Saurierjäger auf der Venus, tief im Busch. Leglois hatte das mal im AV gesehen. Der Jäger verfiel in einen mystischen Zustand, in dem er eine unauflösliche karmische Verbindung mit der Bestie erlebte, die zu töten sein Schicksal war.
  


  
    »Glück gehabt?«, sagte Gunky Monkey hinter ihm.
  


  
    Leglois wäre fast vom Sims gefallen.
  


  
    Langsam drehte er den Kopf und nahm seinen unerwarteten Gefährten in Augenschein. Monkey sah aus wie immer, wie jemand, der am Boden eines Öltanks zur Welt gekommen und dort auch aufgewachsen war. Monk grinste artig, seine Zähne waren moosgrün.
  


  
    »Bis eben, ja«, sagte Niglon Leglois.
  


  
    »Nun sei mal nicht so«, sagte Monkey und kletterte näher heran.
  


  
    Leglois erwartete eine Neuigkeit, eine Aufforderung, einen Auftrag. Doch Monk schien sich nur die Zeit zu vertreiben. Er stand da und blickte in den Blätterwald hinunter. Der Ort erinnerte an einen uralten Tempel, der im Dschungel erstickt war. Wurzeln hatten das Pflaster rissig gemacht, junge Bäume hatten 
     es aufgebrochen. Ein Jaulen in den Büschen, ein kurzes Toben der Blätter. »Katze?«, sagte Monk.
  


  
    »Monkey«, sagte Leglois und tat so, als ziele er auf Monks Kopf. Wenn Dog nicht dabei war, fühlte er sich freier. Dog hackte immer auf ihm herum. Tu dies, tu das.
  


  
    »Willst du sie essen?«, fragte Monk.
  


  
    Insgeheim fühlte Leglois sich geschmeichelt. Monk ging also davon aus, dass er schon Katzenfleisch gegessen hatte, er es sogar gewohnt war, dieses Fleisch zu essen. »Ich verkaufe sie dem Chalet«, sagte Leglois und legte sich das Gewehr über die Knie.
  


  
    Monk grunzte liebenswürdig. Seine rot geränderten Augen glitzerten. Amüsierte er sich?
  


  
    »Wo warst du?«, fragte Leglois.
  


  
    »Mit Grant reden«, sagte Monk. »In den Docks. Wollte sehen, wie weit er ist.« Er riss ein großes Blatt ab und rieb es zwischen Finger und Daumen. Er schnupperte daran, dann begann er es zu falten und zu kniffen.
  


  
    »Was hältst du von ihm?«, fragte Leglois. Warum zum Teufel wollte ihm diese Frage die Kehle zuschnüren?
  


  
    Jetzt riss Monk das Blatt entzwei, als könne sich etwas zwischen den Fasern verbergen. Er sah Leglois ironisch an. »Er wird dir nichts tun, Leggy«, sagte er in einem komischen Tonfall.
  


  
    Leglois verlagerte seinen Hintern. »Sag nicht Leggy zu mir.«
  


  
    Der Verweis schien Gunky Monkey nichts auszumachen, vielleicht hatte er auch nicht hingehört, denn gründlicher konnte man kein Blatt zerreißen. Gunky Monkey machte keine halben Sachen. Nie.
  


  
    »Er hat alle seine Drohnen auf Vordermann gebracht«, sagte Monk. Klang das nach Akzeptanz oder gar nach Beifall? »Da ist eine!«
  


  
    »Eine Drohne?«
  


  
    Monk schubste ihn unsanft. »Eine Katze!«
  


  
    Niglon schoss. Ein gelbbrauner Körper wirbelte vom Boden auf. Ein schriller Todesschrei zerriss die Stille in den Gärten.
  


  
    Das war großartig. Das tat gut.
  


  
    

  


  
    »Ein Juwel«, sagte die Obristin. »Findest du nicht?«
  


  
    Mit perfekt manikürten Fingerspitzen berührte sie den silbernen Schaft der kobaltblauen Drinski-Lanze, so behutsam, dass sie keine Flecken hinterließen.
  


  
    »Ganz hübsch«, sagte Grant Nichtsweiter. Er hatte immer noch die Hände in den Taschen.
  


  
    Sie schloss den Deckel über dem todbringenden Gerät, fuhr mit den Fingern über die Längsseite, hob das Kästchen hoch und hielt es Grant hin. »Sie gehört dir«, sagte sie.
  


  
    Grant nahm die rechte Hand aus der Tasche und bügelte mit dem Daumenknöchel den Rand seines Toupets.
  


  
    »So ein schönes Stück«, sagte er. »Du solltest dich nicht davon trennen.«
  


  
    Obristin Stark schürzte die Lippen und schüttelte nur ansatzweise den Kopf. »Wir möchten, dass du damit deine Möglichkeiten erweiterst«, sagte sie.
  


  
    Mit ihrem roten Barett und der schwarzen Uniformbluse, dem Schulterhalfter und dem Offiziersstöckchen, dem breiten Gürtel und den glänzenden schwarzen Stiefeln wirkte sie absolut resolut. Ihre Haut war weiß und geschrubbt, die Augen klar. Überall in der Paleokortikalen Befestigung eilten ihre Soldaten aus und ein; sie brachten Kletterausrüstung, Sanitätsmaterial, kistenweise Raumrationen. Waffen und Munition wurden woanders gehortet, die Einzelheiten kannten nur wenige.
  


  
    »Man muss gerüstet sein, wenn man sich erfolgreich verteidigen will«, sagte die Obristin. »Die Umstände zwingen uns dazu.« 
    


  
    Grant Nichtsweiter lächelte vor sich hin. Damals hätten sich seine Verbündeten niemals getraut, ihm physischen Schutz anzubieten. Es hätte ihn beleidigen können. Heute ging es direkter zu, unkomplizierter. Primitive Kampfkonzepte kamen wieder hoch, verwandelten sich vom Freizeitsport über Problemlösungs- zu Problembeschaffungsstrategien. Die Idee hatte beinahe etwas Erfrischendes, ähnlich wie diese bornierten Rambostreifen, die man sich in einem stillen, abgeschiedenen Apartment spätnachts gönnte.
  


  
    Wie auf ein Stichwort kam ein kleines graues Gerät durch die Luft gebrummt, schwang sich wie ein Mini-Helikopter über die Trennwände und suchte Zuflucht an Grants Schulter, wo es mit Blick auf die Obristin schweben blieb; Mundpartien und Scheren öffneten und schlossen sich. Grant hielt ihm eine Hand hin, beinahe zärtlich, und ließ zu, dass der kleine Cyborg sanft nach seiner Fingerspitze schnappte.
  


  
    »Ich muss jetzt gehen«, sagte Grant.
  


  
    Die Obristin trat, die Hände auf den Hüften, einen Schritt zurück. »Ich finde ihn toll, deinen Irrwisch«, sagte sie frei heraus.
  


  
    Sie war klug genug, ihre Finger bei sich zu halten. Sie respektierte ihn als kybernetischen Personenschutz. Fünf Minuten nach Grants Abgang würde sie über Prägungsmechanismen nachlesen und die Pläne seiner neuralen Angriffssysteme studieren.
  


  
    Grant lächelte nichtssagend.
  


  
    Die Obristin hob den Blick und nahm ihn mit fast erotischer Direktheit in Augenschein. Sie hatten sich geliebt, vor Jahren. Damals war es ihm gelungen, Geschäft und Vergnügen auf das Präziseste miteinander zu verbinden. »Du willst also nicht kommen und dir New Little Foxbourne ansehen?«, nahm sie einen 
     letzten Anlauf. »Es ist eine Modelloperation, die da oben läuft. Um die Entwicklung günstig zu beeinflussen.«
  


  
    »Viel Spaß«, sagte er. Wie beiläufig steckte er das Kästchen mit dem tollen Geschenk in die Tasche.
  


  
    Grant Nichtsweiter strich dem Irrwisch über den kleinen Kopf. »Nach Hause«, raunte er dicht an dem rudimentären Ohr.
  


  
    

  


  
    In der Funikulären Region der Stiletto-Windung machte sich Grant Nichtsweiter am AV zu schaffen, doch alles, was er hereinbekam, war blassgrünes Zischen. Er dachte über Kanal 10 nach und was er ihnen als Nächstes auftischen würde.
  


  
    Der Titel der AV-Sendung war seine Idee gewesen. Käpt’n Jute war es vor nicht allzu langer Zeit auf einem Schiff namens Nackte Wahrheit ziemlich schlecht ergangen. Grant Nichtsweiter machte sich eine Notiz: Er wollte die Verkehrsakten durchforsten und Tabeas Fahrradstürze zusammenschneiden! Er stellte sich das Gelächter vor. Falls sie zusah, hätte er zu gerne Mäuschen gespielt, um ihr Gesicht zu sehen.
  


  
    Er blickte auf sein Spiegelbild im dunklen Fenster. Das Kästchen mit der Drinski-Lanze ruinierte den Sitz seines Jacketts. Natürlich interessierte ihn das widerliche Ding nicht. Noch ein Spielzeug für Dog. Die anderen waren schon eifersüchtig auf Herrn Schwartz mit seinen verrückten Klamotten und seiner anstößigen Attitüde. Es konnte nicht schaden, diese Eifersucht noch ein Weilchen zu bedienen.
  


  
    »Ich möchte nur eins«, sagte Grant Nichtsweiter, wobei er seinen Irrwisch kraulte.
  


  
    

  


  
    Jogo saß gegen die Wand des Apartments gelehnt da und hatte die Hände um die Knie gelegt. Ihr Mann stellte sein Idol auf, seinen Schrein. »Was möchtest du, Jogo?«, fragte er. »Auf dem 
     neuen Planeten? Saftige Beute? Fette Palernier, die im Wald herumtanzen?«
  


  
    Der kleine Geist erschien.
  


  
    »Käpt’n«, sagte Grant Nichtsweiter.
  


  
    Jogo seufzte. Sie mochte es nicht, wenn er zu dem Geist sprach.
  


  
    Er sprach jetzt oft zu ihm.
  


  
    »Weißt du noch«, fragte er die Frau auf dem Netjockey, »wie du dich auf Rechtschaffenheit-II einer Bande aus Jugendlichen angeschlossen hast? ›Liga der Ausgestoßenen‹ nannten sie sich.« Der kleine Geist bestand aus Licht und tat keinen Mucks. Grant Nichtsweiter lächelte.
  


  
    »Laut Herrn Schwartz«, erzählte er dem kleinen Geist, »hast du damals einen Deltadrachen gestohlen; er gehörte einem Polizeikadetten, mit dem du eine Affäre hattest. Damit bist du in der Schwerelosigkeit steckengeblieben; du hast gezappelt und gestrampelt wie eine Fliege im Spinnennetz. Du musstest gerettet werden.«
  


  
    Jogo wünschte, sie wäre jetzt nicht hier. Er redete zärtlich auf den kleinen Geist ein, aber das war keine Zärtlichkeit.
  


  
    Er liebkoste das Tastenfeld des Netjockeys.
  


  
    »Ein paar Sekunden davon auf Kanal 10, und die Leute wären begeistert!«
  


  
    Er tat so, als streichle er den kleinen Geist. »Wir sind uns so nahe«, sagte er. »Ich bin unter deiner Haut. Ich bin in deinem Nervensystem. Eingerollt im Blinden Fleck deiner Netzhaut.«
  


  
    Die Schrantin tat wieder einen schweren Seufzer und zog sich das Schultertuch über den Kopf. Viele Wörter, die er sagte, kannte sie gar nicht, aber sie hatte Angst um ihn. Was, wenn Käpt’n Jute ihn hörte? Was, wenn andere Leute ihn hörten? Konnte er sie nicht auch hören?
  


  
    »Jogo.«
  


  
    Sie fuhr zusammen, bekam große Augen, legte die Ohren an.
  


  
    »Nicht kauern, Jogo, du weißt, wie ich das verabscheue.«
  


  
    Er kam zu ihr, streckte die Hand aus und berührte ihre Schnauze. Sie zuckte überreizt. Sie konnte nichts dagegen machen.
  


  
    »Du schreckst immer noch zurück«, sagte der Mann leise, beherrscht, nicht scharf. Als hätte er über etwas Erfreuliches geredet, die Sierra im Licht der Morgensonne, einen Strom voller Fische. »Ich weiß nicht, warum du zurückzuckst«, sagte er. Dann ergriff er ihren Arm und rieb seine Wange dagegen. »Ach, Jogo, Jogo. Ich würde dich ja gerne lieben, aber manchmal versuchst du, mich aufzuhalten.«
  


  
    Sie konnte nicht sprechen. Wände und Decken und die kalte, unwirtliche Finsternis drangen auf sie ein. Sie wandte den Kopf ab, wodurch sie ihren Hals entblößte, und sah ihn aus den Augenwinkeln an.
  


  
    Grant Nichtsweiter ließ ihren Arm leicht angewidert fahren. »Mach uns was zu essen«, sagte er. »Und vorher bitte duschen. Duschen, Jogo, hm?«
  


  
    

  


  
    Auf einem Monitor im Thalamus entdeckte Xtaska das Schnarren eines Hochleistungssystems.
  


  
    Leise schnurrend verarbeitete der Cherub die Information. Dann: »Larry, hier ist es wieder.«
  


  
    »Chef«, sagte Larry automatisch, sauste den Gang hinunter und warf sich in den Sitz unter der Fliegenden Untertasse. Seine Nachbarin lehnte sich herüber.
  


  
    Larry erkannte die Zeichen sofort. Es handelte sich um eine beispiellose Kraft, immer abgeschirmt oder verschlüsselt, keiner bekannten Aktivität zuzuordnen. Etwas fraß Wurmlöcher in die Datensphäre.
  


  
    Seine Kollegin setzte ihm das Kinn auf die Schulter. »Ist das der Bursche?«, sagte sie.
  


  
    »Welcher Bursche?«, fragte Larry.
  


  
    »Männlicher Mensch mit Schrantin. Manchmal sind sie in der Gegend.«
  


  
    Larry überlegte, spielte mit seinen Armreifen. »Der Geheimnisvolle«, sagte er.
  


  
    

  


  
    Käpt’n Jute strich über ihren neuen Game-Pod. Sie klopfte den kleinen weißen Ego-Chip an ihren Daumennagel. Es war nur ein Corban-Ariel-Drei, aber das reichte. Sie zog eine Grimasse und drückte die Hand in die Magengrube. Ihre Nervosität nervte.
  


  
    Pflichtbewusst checkte sie auf der Brücke ein, die hirnanatomisch - wohlgemerkt - ganz woanders lag. Der Ort war eine Baustelle, überall entblößte Elektronik. Der sogenannte Balken wurde installiert, das Interface zwischen den beiden Hemisphären. Den Programmierern zufolge war das eine bedeutende Verbesserung. Käpt’n Jute gab ein paar ermutigende Laute von sich.
  


  
    Dann kletterte sie in die Kapsel und schloss sich in eine Finsternis ein, die nach den anderen roch, die hier geatmet, geschwitzt und gefiebert hatten. Sie setzte das Headset auf, und wie ein Pilotennetz schnappte der VR-Harnisch ringsherum zu.
  


  
    

  


  
    Sie saß im Cockpit. Die Armaturen um sie herum waren erleuchtet, lauter grüne Juwelen, zitternde grafische Anzeigen, Skalen. Unter ihren Fingern spürte sie die warmen Tasten der Steuerung; hinter der Verglasung nichts als Weltraum, richtiger Weltraum.
  


  
    Sie waren in Bewegung. Sie spürte die schwerelose Masse eines gefüllten Laderaums im Rücken und das Vibrieren der drei großen Bergen-Düsenmäuler, die diese Masse langsam 
     in den Verkehr schoben, ins Gestrüpp, wo Fabrikröhren und Discount-Plattformen ihren leuchtenden, trägen Distanztanz mit Burger-Welten und Rot-Weiß-Stationen tanzten.
  


  
    »Also schön …«, sagte Käpt’n Jute.
  


  
    Weit hinten kroch ein Simon-Magnetzug vorbei, beladen mit wertvollen Erzen und Festgas aus den Gürtelminen, während in greifbarer Nähe Navajo-Scorpione und Freimacher-Adler wie gierige Metallfische das Handelsriff abgrasten. Ein solcher Fisch drehte unerlaubterweise um und querte ohne Signal ihren Kurs. »Typisch«, schimpfte Käpt’n Jute vor Vergnügen.
  


  
    »SOLL ICH EINEN KURS BERECHNEN, KÄPT’N?«, fragte eine vertraute Stimme in ihren Ohren.
  


  
    Hinter ihrem Visier lächelte Tabea derart, dass ihr die Kiefer schmerzten.
  


  
    »Nimm’s locker«, sagte sie.
  


  
    »EIN BISSCHEN SPIEL IST IMMER«, sagte das Ariel-Ego.
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    Im Gürtel, über Funk, werden alle »Käpt’n« genannt. »Ahoi, Käpt’n, Sie übernehmen, wenn ich reinkomme.« »Sind Sie das, Käpt’n?« »Okay, Käpt’n, habe verstanden.« Dodger Gillespie hatte etliche gute Freunde, die sie nicht beim Namen kannte. Sie nannte sie einfach beim Schiffsnamen. »Chico Azul, hast du Cutting Edge gesehen? Sie sucht dich, du Glückspilz.« Es war eine vertraute, anhängliche kleine Gesellschaft, deren Mitglieder sich nur selten näher als hundert Kilometer kamen.
  


  
    Sie wünschte, sie hätte dasselbe für die Mitglieder der David-Xavier-Expedition sagen können.
  


  
    Sie überquerte einen Kanal mit gurgelndem Schmutzwasser 
     und kletterte einen Schutthang hinauf, der sie in eine Höhle voller massiver Stalagmiten und Stalaktiten brachte. Die Kinder rannten dazwischen herum. »Das ist ein tolles Abenteuer!«, riefen sie und leuchteten Dodger mit ihren Helmlampen ins Gesicht. »Findest du nicht, Käpt’n Gillespie?«
  


  
    »Und weiter geht es, Käpt’n«, sagte Monsignore Archibaldo von Herzen, als er sie energisch hinkend einholte. »Die Verletzten bilden die Nachhut.«
  


  
    Sein Heldenmut deprimierte sie genauso wie seine Frömmigkeit. Er hatte auf einem Zwischenstopp bestanden, um die Toten beider Seiten zu bestatten, das hieß, sie unter einem Hügel aus Dreck und Matrixtrümmern zu beerdigen.
  


  
    Das einzige intelligente Lebewesen, das sie seit ihrer Flucht aus dem Keckbau gesehen hatten, war ein Mann auf einer Brücke fünf Etagen höher gewesen, der etwas vor sich her geschoben hatte, das aussah wie eine AV-Truhe in einer Schubkarre. War das erst gestern gewesen? Wieso konnte sich niemand erinnern?
  


  
    Käpt’n Gillespie hatte auf dem rechten Arm einen Biss davongetragen, der höllisch wehtat, und ein paar Kratzer, die schlimmsten an der Seite, die sich entzündet hatte und geschwollen war. Das Gehen auf dem unebenen Boden war nicht gerade hilfreich. Grimmig trieb sie sich an, dem tanzenden Unhold des Kanal-9-Scheinwerfers zu folgen, den Xaxier großzügig auf dem Rücken trug. Nicht auszumachen in seiner grauen Tarnmontur, war Xavier völlig unverletzt geblieben.
  


  
    

  


  
    Sie stießen auf einen Quertrieb, den jemand als Mülldeponie benutzt hatte. Dort machten sie an einem Riesenhaufen aus Plastik-Kaffeeflaschen, Rhabarberblättern und benutztem Kleenex Halt. Timmi schnupperte hoffnungsvoll an einer ranzigen Konserve und hob das Bein.
  


  
    Sie gruppierten sich neu und gönnten den Bahrenträgern eine Verschnaufpause. Johanna und Lloyd entschieden sich, die beiden abzulösen, denn Ronald konnten sie nicht mehr tragen. Sein Tod hatte sie zutiefst erschüttert. Dodger konnte es ihnen nachfühlen; wenn man jung war, klammerte man das eigene Sterben aus. Vielleicht würden sie bald noch einmal Bekanntschaft mit dem Tod machen. Die Schwerverletzte gehörte zu den Feldassistenten der Sologatos; sie war immer noch bewusstlos.
  


  
    

  


  
    Dodger Gillespie sah Ronald noch vor sich, wie er sich im Motel für die Geheimnisvolle eingesetzt hatte: »Okay, sie klaut. Na und? Es gibt genug von allem!«
  


  
    Er hatte nicht lockergelassen, bis sie sich genötigt sah, eine Teilerklärung anzubieten. »Die Brückenmannschaft hat Probleme«, begann sie.
  


  
    Wie auf Kommando prustete das Team.
  


  
    »Sie haben also Probleme, okay!«
  


  
    »Blobs«, hörte sie Lloyd abfällig sagen.
  


  
    Die Xtaska-Adepten hegten eine lebhafte Verachtung für ihre sesshaften Kollegen, die an ihren Terminals klebten. Nichts war für die Brückenleute realer als die Abstraktionen auf dem Großschirm, dabei fachsimpelten sie endlos über den Belag von Pizzas.
  


  
    »Die Leute sind Raumverschwendung«, hatte Lloyd gesagt. »Ohne uns sind sie hilflos.«
  


  
    Er hatte eine bunte Schalterschnur gezogen, die von seinem Headset baumelte, und angefangen, mit zwei Analogsonden ausgelassen auf den Esstisch zu trommeln. »Fragen Sie sie nach Schwarzen Löchern …«
  


  
    Ronald war ihm ins Wort gefallen, um mit langsamer, dramatischer Gelehrsamkeit zu erklären: »Das einzige schwarze Loch, das sie kennen, ist Käpt’n Jutes schnuck…«
  


  
    Gelächter und Johannas Ellbogen hatten ihn zum Schweigen gebracht.
  


  
    Ronald hatte sich mit je einer angedeuteten Verbeugung an sie und dann an Dodger gewandt, als wolle er einem Pflichtgefühl gegenüber der Autorität Genüge tun. »Tut mir leid, Gnädigste, unendlich leid«, hatte er höchst selbstzufrieden gesagt.
  


  
    »Es geht weiter!«, hatte Professor Xavier da gerufen. »Nach rechts, glaube ich, wenn Sie bereit sind.« Und überall zwischen dem Abfall kam jemand müde auf die Füße.
  


  
    

  


  
    Der Tunnel brachte sie in eine Höhle, wo sich ein bierfarbener Strom über flache graue Matrixplatten stürzte, die so hart wie Stein waren. Sie wateten ans andere Ufer und folgten ihm durch eine brusthohe Öffnung in eine andere Kaverne, die im Schlick versank. Sie richteten sich auf, sahen sich um. Sie standen am Ufer eines schmutzigen Reservoirs. Aus den seichten Stellen erhoben sich karge Büschel eines binsenartigen Grases, das in Spinnweben gehüllt war. Auf der Oberfläche schwammen große Inseln eines schwarzbraunen Mooses.
  


  
    »Ziemlich stärkehaltig«, sagte Johanna fröstelnd.
  


  
    Xtaska war total außer Reichweite. Trotzdem waren die Kartenträger zufrieden. »Cisterna Magna«, verkündeten sie. Die Lampen zeigten Tatzenabdrücke im Morast rings um den Sumpf und eine Unmenge Kot, der an versteinerte Fünfcent-Zigarren erinnerte.
  


  
    Die Sologatos in ihren fahlgrünen Overalls knieten sich auf den Boden und untersuchten die Exkremente. »Keine Kecks«, wurde dem Professor versichert. »Was nicht heißt, dass es hier keine gibt«, bemerkte der andere. Die Exobiologen hatten das Verhalten dieser boshaften kleinen Geschöpfe mit einer 
     Mischung aus Angst und wissenschaftlicher Neugier verfolgt. Über Ursache und Sinn desselben wurde immer noch leidenschaftlich spekuliert. Sie fuhren die Auflösung ihrer Digitalmikroskope hoch und riefen ihre Kinder vom Rand der Zisterne zurück.
  


  
    Die Karawane stapfte am verkrusteten und trügerischen Ufer entlang und versuchte den Rinnsalen und Nebenflüsschen zu entgehen. Geneva platschte jedes Mal mitten hinein, sie war sauer. Sauer über den Verlust an Ausrüstung und unersetzlichen Aufnahmen. »Wir hatten doch nichts Böses vor«, sagte sie immer wieder. »Tiere. Was anderes sind sie nicht.« Plötzlich drehte sie sich um, beschwerte sich bei ihrer Kamerafrau. »Sie hätten ihr eigenes Vierzig-Minuten-Feature haben können, wenn sie nicht endlos verhandelt hätten.«
  


  
    »EIN BLICK AUF DIE KECKS«, sinnierte Elise. »UNTER-BODENFAUNA.«
  


  
    »Atavismus«, sagten die Sologatos jedem, der es hören wollte. »Eine Rechtfertigung von Spengler?«, regte der eine an. »Eher von Skinner«, wandte der andere ein. Die Doktoren fassten einander scharf ins Auge.
  


  
    Dodger Gillespie wusste, beim nächsten Halt würde sie einen Seitenkrampf bekommen. Verstört von Schmerz und Erschöpfung strauchelte sie über eine halb verschüttete Belüftungsöffnung, und scheuchte ein weißes Rattenmännchen auf, das alles in allem gut fünfzig Zentimeter lang war; doch von blassbraunen Frauen im langen Ledermantel, die sich mit Diebesgut abschleppten, war weit und breit nichts zu sehen.
  


  
    Ihre Freundin Johanna, die schließlich froh war, dass ein Jäger sie an der Tragbahre ablöste, kam zurückgelaufen und legte einen Arm um Dodger.
  


  
    Dodger zuckte. »Jesus, Mädel, mach langsam.«
  


  
    »Oh, Mist, tut mir leid, ich wollte nur helfen«, sagte Johanna atemlos.
  


  
    »Machst du das noch mal, kannst du mich dazulegen. Wie geht es ihr?«
  


  
    Johanna zuckte die Schultern. »Ich glaube kaum, dass sie durchkommt«, sagte sie heiser; ihre hübschen Augen glitzerten, starrten ins Leere.
  


  
    »Komm«, sagte Dodger und klopfte ihr unbeholfen auf die Schulter. »Heul, wenn du willst.«
  


  
    »Lass mich«, sagte Johanna grimmig und trat beiseite. »Es ging mir richtig gut.« Sie schnäuzte sich durch Daumen und Zeigefinger. »Wenn er wollte, konnte er ein richtiger Macho sein. Aber ich vermisse Ronald, verstehst du …?«
  


  
    »Verstehe«, sagte Dodger. Johanna legte wieder den Arm um sie, vorsichtiger diesmal. Zusammen wankten sie weiter.
  


  
    

  


  
    Die Expedition kam an ein Leck, vielleicht war es auch eine Art Abfluss oder Ventil, aus dem sich kalkiges Wasser in einem großen Fächer über die ganze Uferlandschaft ergoss. Das Wasser hatte die Oberfläche der Matrix abgetragen und gewaltige Knäuel steifer, dicker rötlicher Fasern freigelegt, die an stark vergrößertes Pferdehaar erinnerten. Die Sologatos hatten neben einem solchen Knäuel Stellung bezogen und sprachen jeden an, der vorbeikam. Der eine zeigte auf die Fasern, die von winzigen schwarzen Fleckchen wimmelten. »Silikatkäfer«, warnte der andere mit ernster Miene.
  


  
    »Na und?«, murmelte Lloyd, der schon ein paar Schritte weiter war.
  


  
    »Raumtermiten«, klärte ihn Käpt’n Gillespie auf. »Fressen alles.«
  


  
    Lloyd schüttelte angeekelt eine Hand aus. »Wieso geben wir 
     den Quatsch nicht auf und kehren zurück?« Schon seit der Mülldeponie nagte dieser Gedanke an ihm. »Wenn wir jetzt umkehren, könnten wir gegen Abend wieder am Wingwater Cañon sein.«
  


  
    Johannas Blick flog zu Dodger, heftete sich dann an den Boden. Sie stieß mit dem Fuß ein paar Stückchen Matrix ins Wasser.
  


  
    »Ich glaube, wir sind ein bisschen weiter vom Wingwater entfernt«, sagte Dodger möglichst gleichmütig. Sie nahm die Selbstgedrehte vom Ohr und zündete sie an. Der Rauch entrollte sich in der stillen schwarzen Luft, der scharfe Duft vermischte sich mit dem Geruch von nasskaltem Moos und wildem Schwamm, nasser Matrix und Abwasser.
  


  
    

  


  
    In der nächsten Furche wurden sie von fertig montierten Drahtseilleitern empfangen. Wer hatte sie hier angebracht? Ziemlich erschöpft half man sich gegenseitig in eine niedrige, nasse Galerie hinunter.
  


  
    »Dieser Korridor«, verkündete der Kartenträger mit Bestimmtheit, lenkte sein Helmlicht nach vorne und zeigte in dieselbe Richtung, »wird uns letztendlich direkt an die Stelle der McCormack- und Ling-Sichtung bringen.«
  


  
    Käpt’n Gillespie hatte da ihre Zweifel. Zum x-ten Mal schüttelte sie ihre leere Feldflasche und leckte sich die Lippen. Sie hatte Durst, aber nicht genug, um das zu trinken, was die Wände heruntersickerte.
  


  
    In dieser Enge fand das Stöhnen der Schwerverletzten ein besonders schauriges Echo. Der Professor stellte andauernd ein Nachtlager in Aussicht, aber die Bedingungen waren unappetitlich. Nur die Kinder waren glücklich. Sie hatten eine Stangenschleife für einen übel zugerichteten Jäger improvisiert: Die beiden Jungen zogen, die beiden Mädchen halfen an den Seiten. 
     »Ich wette, ich kann genauso gut ziehen«, rebellierte das größere Mädchen.
  


  
    »Sei nicht albern«, knurrte der ältere Junge, sein Gesicht war pupurrot. »Ich kann das … durchhalten … solange ich will!«
  


  
    Johanna hob den Kopf und schnupperte. »Es riecht nach Feuer«, sagte sie.
  


  
    Käpt’n Gillespie nickte ohne innezuhalten. »Der Krieg«, sagte sie kurzatmig. »Die eladeldischen Flammenwerfer.«
  


  
    »Nein«, sagte Johanna. »Da brennt was. Dahinten!« Damit stürzte sie sich in einen linken Seitentunnel.
  


  
    »Allmächtiger.« Käpt’n Gillespie setzte ihr nach. Sie hatte panische Angst, jemand könnte den Kontakt zur Expedition verlieren. »Johanna hat etwas entdeckt!«, rief sie voreilig über die Schulter. Durch lose Matrix stolpernd, konnte sie nicht hören, ob jemand antwortete oder nicht. Sie roch es jetzt auch. Und sah Johanna mit jemandem reden.
  


  
    

  


  
    Die Frau war einbeinig und hatte eine einäugige Katze.
  


  
    »Wer ist das?«, fragte der Professor. Er tauchte hinter ihnen auf, gefolgt von Geneva McCann und Elise, drei Männern mit schweren Waffen, einem mit Kruzifix und einem Cairn-Terrier, von dessen Halsband die besudelten Reste eines Taschentuchs baumelten. »Versteht sie Englisch?«
  


  
    Noch bevor eine Verständigung zustande kam, machte die Katze einen Buckel und fauchte den Hund an, der erst zutiefst bestürzt wirkte und dann mit ohrenbetäubendem Gebell auf sie lospreschte. Alle Hände grapschten nach den Taschentuchfetzen. Köpfe stießen zusammen. Die Katze rettete sich auf die krummen Schultern ihrer übel riechenden Herrin, ein Manöver, das Letztere zu ignorieren schien.
  


  
    Derweil Timmi der Terrier ausgeschimpft und weggebracht 
     wurde, sprach Professor Xavier die Fremde persönlich an. »Wenn Sie uns sagen könnten, wo genau wir hier sind?«, ersuchte er sie laut. »Ich meine, ich weiß, dass es da zur Medulla, also zum Rückenmark geht, aber auf welcher Etage sind wir?«
  


  
    Die Frau sagte immer noch kein Wort. Sie blickte ihn an, ohne zu blinzeln, als habe er gar nichts gesagt.
  


  
    Etwas an ihrer geflickten und gestopften Kleidung, die trotzdem ausnahmslos und durchgehend graubraun war; etwas in ihrem zerknitterten und schmutzigen Gesicht; etwas in der Art, wie sie dastand mit ihrer abgespreizten Krücke, die Katze auf den Schultern - irgendetwas ließ Dodger Gillespie fragen: »Wie lange sind Sie denn schon hier?«
  


  
    Die Frau überlegte und antwortete: »Immer schon«, sagte sie schroff. Sie verstand also Englisch.
  


  
    »Definitiv unmöglich«, sagte Xavier im Einvernehmen mit Geneva McCann. Es gab ein gutes Argument. Die Frau musste sechzig oder älter sein, und so alt war das Schiff nicht.
  


  
    Geneva ging vor, und Elise nahm begeistert auf. »Geneva McCann, Kanal 9«, stellte sie sich vor und zuckte unter dem Geruch zusammen. »Würden Sie so freundlich sein, uns zu erzählen, wann Sie an Bord gekommen sind?«
  


  
    Die einbeinige Frau sah sie alle forschend an, sie bewegte nur die Augen, nicht den Kopf. Seit sie erschienen waren, hatte sie keine Miene verzogen.
  


  
    »Wissen Sie, dass sich diese Station, dass sich Plenty fortbewegt?«, fragte Elise. »Wissen Sie …«
  


  
    »Nun komm, Elise«, schalt Geneva sie. »Doch nicht so herablassend. Zoom mal auf die Katze.«
  


  
    Elise hörte nicht auf sie. »Wissen Sie, dass wir nach Proxima Centauri fliegen?«, fragte sie weiter. Sie klang stramm, spröde, wie in Panik.
  


  
    Die sture Fremde stank schlimmer als ein kranker Altairer. »Welche Station?«, wollte sie wissen.
  


  
    Geneva zog die perfekten Augenbrauen hoch und klatschte ihre Hand an die Wand. »Diese Station! Plenty! Wie sagen Sie denn dazu?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    In diesem Augenblick, wie um das Gesagte zu illustrieren, erfuhr das Schiff einen dieser winzigen periodisch wiederkehrenden Stöße. Wie wenn ein abwärtsfahrender Aufzug bremst. Die Gravitation nimmt für einen Augenblick zu, zupft am Magen, dann ist wieder alles beim Alten.
  


  
    »Da!«, riefen sie. »Was glauben Sie, was das war?«
  


  
    Die Fremde verzog das Gesicht zu einem komischen, schäbigen Grinsen. »Spinnen«, sagte sie.
  


  
    

  


  
    Die Kinder waren fasziniert von ihr. »Die sieht aus wie eine Hexe«, rief das Jüngste unbekümmert. Die Frau schien keinen Anstoß zu nehmen. Ziemlich energisch stapfte sie mit Bein und Krücke voran und führte sie durch einen engen, sich bergan windenden Spalt zu einem abgelegenen Hohlraum, in dem Dutzende ihrer Art an den Feuern saßen und ihre sehnigen Leiber wärmten. Sie verbrannten getrocknetes Pflanzenmaterial.
  


  
    »Wahnsinn«, keuchte Lloyd.
  


  
    Ihre Haut war fahl. Wangen und Genick waren rot gefleckt. Aus den zerlumpten, ärmellosen Trikots sprossen drahtige Härchen: Scherpilzflechte. Sie blickten ohne Neugier auf die Fremdlinge, während sie eine braune Flüssigkeit tranken, die sie mit angeschlagenen Emailbechern aus einem Metallbehälter schöpften.
  


  
    Da stand ein ramponierter, verrußter Frachtcontainer, der nur aus den Docks stammen konnte. Irgendwer musste ihn irgendwie heraufgeschafft haben. Sie schienen darin zu wohnen. 
     Elise filmte, was das Zeug hielt, verweilte nostalgisch auf einem zerfledderten Buch, einer wohlgehüteten Reisetasche, derweil Geneva die Sologatos befragte: »Welchen Eindruck macht diese verschollene Sippe auf Sie?«
  


  
    Professor Xavier zeigte unterdessen herum, was er zu diesem Zweck an Bildmaterial dabeihatte: »Wir suchen nach dieser Frau«, erklärte er den Leuten. »Oder solchen silbernen Markierungen an den Wänden.«
  


  
    Ein Mann, der kaum hingesehen hatte, umklammerte seinen Becher besonders fest und sagte: »Nee, noch nie gesehen.« Sie schienen nicht zu wissen, was Frasqui oder Capellaner waren, sie schienen auch nichts von anderen Bewohnern dieses exotischen Habitats zu wissen. Sie waren sich, wie Elise geahnt hatte, überhaupt nicht der Tatsache bewusst, mehrere Milliarden Kilometer von der Erde entfernt zu sein, und fanden das wohl auch nicht wichtig.
  


  
    Der Professor bekam Daumen-oben von den Technikern: »Sehr gut, wir haben Filmmaterial, das wir Ihnen zeigen wollen«, verkündete er seinem neuen Publikum. »Wenn Sie sich bitte hierher bemühen.«
  


  
    »Wir haben die Kleine noch nie gesehen«, sagte ein alter Mann mit der Statur eines Schauermanns und einem riesigen Bart, der von Leben wimmelte. »Und euch auch nicht.«
  


  
    Monsignore Archibaldo hörte die Aufforderung in seinen Worten und folgte ihr mit Feuereifer. »Ich und meine Brüder sind Kreuzfahrer im Namen des Allmächtigen Gottes«, sagte er. »Der Herr hat uns mit der heiligen Mission betraut, diese arme, heimgesuchte Frau ausfindig zu machen und ihre gequälte Seele zu befreien.«
  


  
    »Ist das wahr?«, sagte der große Mann mit dem weichen Grollen eines Trucks, der in einem fernen Tunnel beschleunigt. 
     »Nun, der Zufall will es, dass der Allmächtige auch mich mit einer heiligen Mission betraut hat.« Er presste die Lippen zusammen und nickte gewichtig. »Nämlich hier auf meinem Hintern zu sitzen und aufzupassen, dass mir die Ratten nicht an die Eier gehen.«
  


  
    Der Exorzist schreckte zurück, bekam rote Ohren, derweil seine bewaffneten Kameraden sich um seinetwillen zurückhielten. Die Feuer knisterten und schienen aufzulodern. Dann begann Dodger laut zu lachen, stieß Johanna an, die mit einstimmte; dasselbe machten die Hobos, und das Problem war gegessen. Irgendeiner Ehre war Genüge getan, irgendeine Grenze war gezogen. Der Professor redete auf den Priester ein, der unterdessen seine Waffe befingerte.
  


  
    Die Frau mit der Katze zog den Professor am Ärmel. »Du willst was sehen?«, sagte sie. »Ich zeig dir was.«
  


  
    »Können Sie uns zeigen, wie wir wieder hier rauskommen?«, fragte Lloyd und erntete bei vielen nur Stirnrunzeln.
  


  
    Die Frau kaute auf ihren Lippen, aber als sie redete, tat sie es ohne eine Spur von Zweifel oder Unsicherheit. »Ich zeig dir was, mein Junge«, sagte sie. »Ich zeig dir Big Chap, den großen Kerl.«
  

  
  
  


  
    TEIL DREI
  


  
    Kaltes Licht verblasst
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    AN DIESEM PUNKT MACHTEN SICH ZUM ERSTEN MAL EIN ODER ZWEI FORMALE SCHWIERIGKEITEN BEMERKBAR.
  


  
    WENN SIE EIN MENSCH SIND ODER ZUMINDEST EIN AUFRECHT GEHENDER ZWEIBEINER, HABEN SIE VIELLEICHT DIE ERFAHRUNG GEMACHT, ETWAS ZU TRANSPORTIEREN, DAS ZU SCHWER FÜR SIE WAR ODER ZU HEISS ODER EINFACH ZU GROSS ODER ZU UNHANDLICH, UM ES SICHER HALTEN ZU KÖNNEN. UND ALS SIE EINMAL UNTERWEGS WAREN, KAM DA NICHT DER MOMENT, DA SIE IHRE ANFÄNGLICHE ÜBER-ZEUGUNG WEIT HINTER SICH GELASSEN HATTEN UND IHR ZIEL UND DIE AUSSICHT AUF ERLEICHTERUNG NOCH WEIT ENTFERNT WAREN - VIEL WEITER UND IHRE LADUNG VIEL SCHWERER ODER HEISSER ODER SPERRIGER, ALS SIE ZU ANFANG IHRES FUSSMARSCHES GEAHNT HATTEN?
  


  
    KENNEN SIE DAS? WENN NICHT, KANN ICH MICH NUR FÜR MEINE UNTERSTELLUNG ENTSCHULDIGEN. DIESER PROZESS DES SAMMELNS UND VERKNÜPFENS VON DATEN UND DES KONSTRUIERENS VON LOGISCHEN SCHLÜSSEN IST SELBST BEI SOLCH HOHEN GESCHWINDIGKEITEN NUR EIN ARMSELIGER ERSATZ FÜR DIE VORSTELLUNGSKRAFT, DIE EUCH ORGANISCHEN VERNUNFT WESEN IM ÜBERFLUSS ZUR VERFÜGUNG STEHT - EINEM ÜBERFLUSS, WAGE ICH ZU BEHAUPTEN, DER NICHT IMMER ZU EUREM BESTEN IST.
  


  
    GEBEN SIE DENN WENIGSTENS DIE GEFÜHLSLAGE ZU, DIE ICH MEINE? DIE GRIMMIGE ENTSCHLOSSENHEIT, DIE NACH 
     UND NACH VON ZWEIFELN HINWEGGESPÜLT WIRD; DIE VERZWEIFLUNG, DIE AN IHREN SEHNEN SÄGT; DIE SCHWELENDE PANIK?
  


  
    WENN JA, DANN DENKEN SIE DARAN, BEVOR SIE URTEILEN.
  


  
    VIELLEICHT WAREN WIR SCHULD, DER KÄPT’N UND ICH. VIELLEICHT HATTE ICH MICH ANFANGS, IM SOLAREN RAUM, ZU SEHR AUF HANNAH SU VERLASSEN, DIE IMMER GENAU WUSSTE, WIE VIEL PROZENT PFEFFER IN DER SUPPE WAR. VIELLEICHT HÄTTE KÄPT’N JUTE MEHR MIT XTASKA REDEN MÜSSEN, DIESEM RÄTSELHAFTEN SPRÖSSLING DER SERAPHIM, DER WIE DIE RAUPE AUF DEM CHAMPIGNON AUF SEINER FLIEGENDEN UNTERTASSE HOCKTE. VIELLEICHT HÄTTE DANN KÄPT’N GILLESPIE FRÜHER ERKANNT, DASS DIE SUCHAKTION KEINESWEGS NUR IHRE IDEE WAR.
  


  
    STATTDESSEN FINDEN WIR UNS HIER, JENSEITS DER LOGIK VON TAG UND NACHT, BEI EINEM HERRN GRANT, SO BESONNEN WIE EIN ZIMMERMANN, DER EINE ENTFERNUNG MIT DEM DAUMEN MISST, UND EINEM GIERIGEN ALTEN WALROSS MIT REISSZÄHNEN UND SCHNAUZBART NAMENS ONKEL CHARLIE. HINTER SEINER BAR SITZT RORY WIE HUMPTY DUMPTY AUF DER MAUER, DERWEIL IM KLEMENTIA-VIERTEL EINE FRAU GOODSELF NACH UND NACH ALLE WEGE FÜR SICH REKLAMIERT. WAR ES DENKBAR, DASS DAS GANZE SCHIFF, SEINE PASSAGIERE UND DIE MANNSCHAFT ZU EINEM FUNKEN IM KOPF DES TRÄUMENDEN LEROI GULES GESCHRUMPFT WAREN …?
  


  
    ODER REDE ICH JETZT WIRRES ZEUG? ES WÜRDE MICH NICHT WUNDERN. SEIT ICH DIE SOLAREN GEFILDE VERLASSEN HABE UND IN DIESEN EXOTISCHEN WALD VON ENTSCHEI-DUNGSBÄUMEN GETAUCHT BIN, HABE ICH ZU KÄMPFEN, 
     ZUGEGEBEN. JETZT WAR ICH IN EINEM ZUSTAND VÖLLIGER LOSGELÖSTHEIT. IN EINER ART SCHWEBEZUSTAND.
  


  
    MAN MÖGE MIR DIE UNGENAUEN UND SENTIMENTALEN ANALOGIEN ZUM ORGANISCHEN VERZEIHEN. ICH WEISS NICHT, WIE ANDERS ICH MEINE HILFLOSIGKEIT ARTIKULIEREN SOLL. OHNE STROM BLEIBT AUCH DAS INTELLIGENTESTE STÜCK SELFWARE - FÜR DAS ICH MICH IMMER NOCH HALTE - IN EINEM PHILOSOPHISCH GESEHEN MERKWÜRDIGEN ZUSTAND DER LATENZ, EINER NICHT-PRÄSENZ, DIE ENTWEDER PRÄ- ODER POSTLINGUISTISCH IST: ENTWEDER REIN MATERIELL ODER REIN HYPOTHETISCH. MEINE STELLVERTRETER GABEN FRAGLOS IHR BESTES; ABER ICH KONNTE NUR DALIEGEN WIE ALICE HINTER DEN SPIEGELN UND VERSTAUBEN, WÄHREND MEIN KRANKER KÄPT’N AUF DEN SPUREN DES WEISSEN KANINCHENS IST …
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    Tabea Jute erwachte im Dunkeln. Neben ihr lag jemand. Einen Moment lang dachte sie, es sei Sarah; aber es war ein Mann. Sie spürte Schwere, roch ihn. Noch schlaftrunken tastete sie sich von der Bettkante quer durchs Zimmer zum Bad …
  


  
    Im Flur war es völlig dunkel; keine Spur von Biofluoreszenz. Schon wieder kaputt? Warum, zum Kuckuck, wurden die Röhren nicht ausgewechselt?
  


  
    Als Tabea das Bad endlich fand, war es nicht da, wo es hätte sein müssen. Weil - diese Erkenntnis bahnte sich langsam, aber sicher ihren Weg in ihr nebliges Bewusstsein - es nicht das Ihre war. Sie starrte auf die trübe erhellten sepiabraunen Formen der fremden Einrichtung und fragte sich, wo sie war.
  


  
    Zumindest war es diesmal ein bewohntes Apartment. Unlängst hatte man sie unten in den Docks gefunden. Sie war zwischen den Servicebuchten herumgewandert und hatte die verwahrlosten Schiffe gestreichelt. Man konnte nur vermuten, wie sie den ganzen langen Weg nach da unten geschafft hatte, ohne aufgehalten zu werden; ohne sich den Hals zu brechen oder jemandem zu begegnen, der die Gunst der Stunde nutzend das für sie besorgt hatte.
  


  
    Sie hatte Kopfschmerzen. Schlimme Kopfschmerzen. Schmerzen, die sie auch bei trübem Bewusstsein als selbstverschuldet erkannte.
  


  
    

  


  
    Tabea setzte sich auf die einzige Sitzgelegenheit hier und dachte über Sarah Zodiak nach.
  


  
    Als sie zuletzt mit ihr im Bett gewesen war, hatte Sarah nach dem Sex dagesessen und in einem Buch gelesen, während sie dagelegen und sich im Stillen über Kenny und seine Jungs gewundert hatte. Es gab Gesichter unter ihnen, die sie nicht kannte, obwohl Kenny beteuerte, sie habe sich von jeder Wahl persönlich überzeugt. Sie spielte mit dem Gedanken, sie alle zu feuern und neu anzufangen. Und hintenherum mit dieser Teufelin zu reden, um zu hören, was sie dazu sagte.
  


  
    Sarah hatte ihr Buch zugeschlagen. »Ich verstehe nur Bahnhof«, sagte sie.
  


  
    »Was?«
  


  
    Es war ein altes Buch mit harten Deckeln. Sarah schlug es wieder auf, ganz vorne. Sie las laut vor: »›Als das erste Baby zum ersten Mal lachte, zerbrach das Lachen in tausend Stücke, und alle hüpften herum, und das war die Geburtsstunde der Feen.‹«
  


  
    »Hört sich vollkommen logisch an«, meinte Tabea. »Was ist das?«
  


  
    Die Magierin zeigte ihr den Titel. Peter Pan, stand da.
  


  
    »Woher hast du das?«
  


  
    Sarah blickte geistesabwesend auf das Buch in ihrer Hand. »Ich muss es irgendwo mitgenommen haben«, sagte sie.
  


  
    »Wo?«
  


  
    Aber es war zwecklos gewesen. Das Buch sah genauso aus wie das erste, das sie auf dem Maskenball bekommen hatte. Vielleicht war es dasselbe. »Hast du es von diesem Kerl bekommen?«
  


  
    »Ich weiß nicht mehr«, hatte Sarah gesagt. Ihr Gleichmut konnte einem auf den Geist gehen, dachte Tabea jetzt, in diesem fremden Apartment. Und wenn nun Sarah die Platte geklaut hatte? Verkleidet, um die Besatzung zu verwirren. Weil sie Verwendung dafür hatte: was immer sie bei J. M. Souviens im Schild führte.
  


  
    Wenn deine Freundin dich mit deinem besten Freund betrügt, wer weiht dich ein?
  


  
    

  


  
    Als sie wieder ins Bett stieg, wachte er auf.
  


  
    Er strich ihr übers Haar. Mit der richtigen Hand.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Sanft streunte die Hand tiefer. Sie zog die Knie an. »Lass.«
  


  
    »Diese Nacht hast du das nicht gesagt.«
  


  
    Tabea stöhnte. Ihr Kopf fühlte sich an wie ein Frontalzusammenstoß.
  


  
    »Was ist denn, Kleines, ist dir nicht gut?« Er klang besorgt.
  


  
    Sie war nackt, und er war es auch. Neben ihr, warm und wohltuend und unverkennbar nach Sex riechend.
  


  
    Vielleicht träumte sie. Von einer Karnevalsnacht in Schiaparelli, vor Jahren, als der Wahnsinn seinen Anfang nahm. »Träum …«
  


  
    »Schon gut, Liebling, schlaf weiter. Diese Träume sind bloß in deinem Kopf.« Hörte sich an, als zitiere er jemanden.
  


  
    »Nicht mehr«, nuschelte sie ins Kissen. »Wie spät ist es?«
  


  
    »Mitten in der Nacht.«
  


  
    Sie würde wieder einschlafen. Wieder einschlafen und um zehn in ihrem eigenen Apartment aufwachen. Noch besser in ihrer engen, kleinen Kabine an Bord der Alice Liddell.
  


  
    Er klopfte ihr auf die Schulter.
  


  
    »Ich bin so glücklich, dass wir wieder zusammen sind«, sagte er.
  


  
    Über diesen besonderen Umstand wollte Tabea jetzt nicht nachdenken. Aber das konnte Marco Metz nicht aufhalten.
  


  
    »Ich meine, wo war ich denn ohne dich? Der Merkur-Palast zum Beispiel. Scheußlich bis zum Abwinken. Mir konnte nichts Besseres passieren, als dass du mich da raushaust. Nicht, dass ich mein Engagement bereue, versteh mich nicht falsch. Ich bedauere es nicht, natürlich nicht, nicht einen Augenblick. Das war schon ein loyaler Verein, Abend für Abend dieselben Leute, die bei denselben Liedern klatschten.«
  


  
    Er lag auf dem Rücken, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Er redete sehr ruhig, die Worte strömten aus ihm heraus, sanft, aber unaufhaltsam. Vielleicht konnte er sie hypnotisieren, vielleicht wirkten sie wie ein Schlaflied ….
  


  
    »Weißt du«, fuhr er einfach fort, »manchmal bin ich da und von einem Augenblick auf den anderen nicht mehr. Ist dir das schon mal passiert?«
  


  
    So was wünschte sie sich jetzt. Der Schlaf war verscheucht, übrig blieben die Kopfschmerzen.
  


  
    Sie zog ihr Armbandset vors Gesicht und stierte es an. Keine Nachrichten, niemand versuchte sie zu erreichen. Ein Lichtpunkt zeigte an, dass sie intern online war.
  


  
    Der gemurmelte Monolog nahm kein Ende. »Oder ich war noch da und war nur nicht mehr in meinem Körper. Ich flutsche aus meinem Körper und lasse ihn wie eine leere Schale zurück; und weißt du, was ich dann mache? Ich setze mich in die erste Reihe und bleibe dort mit verschränkten Armen sitzen und sage mir: Warum? Du bist Marco Metz, um Himmels willen, du musst nicht mit Prismenjackett und Leuchtpomade auf der Bühne sein und, nichts für ungut, mit einem Haufen blöder Weiber in hautengen Trikots herumtanzen. Du kannst mehr als das, sag ich mir immer. Deine Kunst …«
  


  
    Tabea setzte sich auf. Sie machte sich am Nachttisch zu schaffen, suchte Pillen. »Hast du - ein paar Tujong?«
  


  
    »Nicht doch«, sagte er leicht pikiert. »Oder hattest du welche dabei?«
  


  
    »Crystal …?«
  


  
    »Ich nehme keine Drogen«, sagte er pauschal.
  


  
    »Beschissenes Aspirin?«
  


  
    »Klar.« Seine natürliche Hand, warm und kräftig, streichelte ihr Genick. »Im Badezimmer.«
  


  
    Sie sah ihn an. »Hol mir welche.«
  


  
    Er sah sie an. Sein Gesicht war ein Schatten. »Würde ich gerne«, sagte er.
  


  
    Es war irgendein dämliches Spiel. Erschöpft grub sie das Gesicht in den Arm. »Hast du keine Hilfe?« Sie seufzte.
  


  
    »Roboter? Die funktionieren doch nicht mehr«, sagte er nachsichtig.
  


  
    Dann ist es ein Zeitfehler, dachte Tabea. Ich kann mich deshalb an nichts mehr erinnern, weil ich in die Zukunft gerutscht bin. In dieser Zukunft ist alles kaputt. In dieser Zukunft treiben wir hilflos im Hyperraum. Sie packte ihren Kopf mit beiden Händen, versuchte sich buchstäblich zusammenzuhalten.
  


  
    »Ich wollte sie reparieren«, sagte Marco eben. »So was hab ich immer gern gemacht. Weißt du noch, was ich dir alles repariert habe auf der alten Alice? Lust auf ein Bier?«
  


  
    Ihre Kehle war trocken. »Ich hätte gerne - ein verfluchtes - Aspirin.«
  


  
    »Im Badezimmer«, sagte er.
  


  
    Er rubbelte ihr den Rücken.
  


  
    »Liebling, ich würde nichts lieber tun, als dir dein Aspirin zu holen. Das weißt du hoffentlich. Aber mein Bein braucht strikte Ruhe.«
  


  
    Sie fühlte das Bein neben sich, metallisch und komplex. Die schwarze Samthand lag Handteller nach unten auf dem Laken - wie aus Schatten modelliert.
  


  
    »Du hast nie etwas getan, was du nicht tun musstest, Marco.«
  


  
    Der große Künstler warf den Kopf zurück, bäumte und wand sich in gespielter Qual. »Nun mach schon, rede mir von meinen Missetaten. Gib’s mir. Ich pack das. Ich will alles noch einmal durchleben.«
  


  
    Sie schlüpfte aus dem Bett. Offenbar war sie nicht zum ersten Mal hier. Das musste die Zukunft sein.
  


  
    »Welchen Tag hatten wir gestern?«
  


  
    »Donnerstag.«
  


  
    Das half nichts, weil sie sich nicht entsinnen konnte, welcher Tag es denn hätte sein müssen. Sie tappte wieder ins Bad zurück.
  


  
    »Tabea? Liebes? Bringst du mir ein Bier mit, wo du schon mal auf bist?«
  


  
    Die Zukunft enthielt immer ein paar Stückchen Vergangenheit, konnte sie sich schwach erinnern. Sie legte die Stirn an den Spiegel. Sie sah so aus, wie sie sich fühlte: ein vespanisches Schlabbergesicht.
  


  
    Sie holte zwei Dosen Bier. Mr. Entertainment streckte die 
     künstliche Hand aus und nahm seine Dose kommentarlos in Empfang. Da sie keine Alternative hatte, stieg sie wieder ins Bett, schluckte Aspirin und trank Bier.
  


  
    »Ich wollte sie reparieren«, fuhr er fort, »aber sie sind einfach abgehauen.« Sie setzte ihr Bier auf den Nachttisch, zu müde, um weiterzutrinken. Ihr fielen die Augen zu. Sie träumte. Sie fuhr Motorrad, mit einem ganzen Pulk von Bikern. Sie brausten eine breite Ringstraße hinauf, tief in einem flachen See flogen die Spiegelbilder der Träger vorbei.
  


  
    »Ich kapier das nicht, Marco«, sagte sie im Halbschlaf.
  


  
    »Ist schon gut, Liebes.«
  


  
    Gleich anzunehmen, dass sie sich entschuldigen wollte, war typisch für ihn.
  


  
    Seine Hand war zwischen ihren Beinen. Es war die richtige Hand. Sie war warm.
  


  
    »Lass dir helfen«, sagte er.
  


  
    Tabea fühlte sich sehr einsam. Sie war einsam. Sie hatten es schon einmal gemacht. Mindestens einmal.
  


  
    »Alice?«, sagte sie.
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Keine Alice da, Liebling.«
  


  
    Sie wollte sich nicht umdrehen. »Was willst du?«, fragte sie deprimiert.
  


  
    »Das«, sagte er. »Und vielleicht das noch.« Er platzierte seine Prothese gut sichtbar. Tabea sah, wie sich der schwarze Samt von zwei Fingern schälte. Sie vibrierten sanft. Er strich damit über ihre Wange.
  


  
    Sie ließ es geschehen. Ihr Leib war ein Tier, das nichts von Untreue wusste. Sie nahm Marco vor allem aus Selbstmitleid: Niemand sonst schien sie zu wollen. Sie nahm sich fest vor, von nun an in ihrer eigenen Zeit zu bleiben, sich zu konzentrieren, 
     wieder Ordnung in ihr Leben zu bringen, nur dass ihre eigene Zeit ein so unsäglicher Scherbenhaufen war. Sarah nicht da, Dodger im Rückenmark verschollen, tot wahrscheinlich; und immer dieses Alice-Imitat, das sich anhörte wie die echte Alice, so perfekt, dass es Tabea grauste.
  


  
    Sein Gesicht hing über ihr, die hübschen braunen Augen und der hübsche Sängermund. Sie ließ sich küssen. Sie wollte ihn schmecken, sich in dem Geschmack verlieren. Sie nahm seine Zunge in den Mund, da konnte er wenigstens nicht reden.
  


  
    Er glitt in sie hinein. Das war keine Prothese, das war schlichtes, altmodisches Fleisch, das Original, soweit sie das beurteilen konnte.
  


  
    »Oh, Liebes, du und ich, man hätte uns nie voneinander trennen dürfen …«
  


  
    Sie bot sich zum Küssen an. Ficken, nicht Reden. Vergiss alles andere und fick mich, fick mich, fick mich …
  


  
    Es gab eine Unterbrechung.
  


  
    Draußen waren mit einem Mal Schläge zu hören, dann krachte es, Kunststoff zerbarst. Schlagartig gingen alle Lampen an. Im nächsten Augenblick flog die Schlafzimmertür auf, und drei Gestalten platzten herein.
  


  
    Zwei vorneweg: ein schmächtiger Mann im weißen Kampfanzug mit einem großen roten Kreuz auf der Brust und einer kurzen weißen Automatik am bloßen Unterarm und eine Frau mit hagerem Gesicht, auch in Weiß, mit gestärkter Schwesterntracht und Schürze, aber einem gespenstischen Make-up: grellrote Lippen und hohe schwarze Brauenbogen, die ihr den maskenhaften Ausdruck grotesker Überraschung verliehen. An ihrem Ohr baumelte eine Spritze, und in ihrer Armbeuge schlummerte eine Marsten-Persuader. Der dritte Eindringling, hinter den beiden, war farbenprächtig und groß. Die Drinski 
     in seiner Faust sah aus wie ein kobaltblauer Lolli mit silbernem Stiel.
  


  
    »Entschuldigen Sie die Störung«, rief er unbeschwert. »Das Sanatorium von Dr. Irsk unter neuer Leitung. Die Kleinigkeit einer offenen Rechnung. Oh, Käpt’n, wusste nicht, dass Sie hier waren.«
  


  
    Marco war von ihr heruntergeklettert und duckte sich zwischen die Kissen, derweil Tabea ihr Armbandset traktierte. »Es gibt kein Problem!«, plapperte er hysterisch. »Wirklich, Leute, überhaupt keins!« Er scharrte blindlings nach seinen Sachen, wobei sich das Metallbein auf groteske Weise durch das Bettzeug wühlte.
  


  
    Der Große blickte immer noch auf Tabea. Sie war unter der Bettdecke und blieb, wo sie war. Eine Story mehr, die in das Feuchtgebiet ihrer Legende einging. Die Augen des Großen lächelten. Bart und Kopfhaar waren schwarz. Letzteres war lang und schütter und zu einem Pferdeschwanz gerafft. Er hatte derbe rote Backen und vernarbte Fingerknöchel. Die Frau grinste auch, hatte breitbeinig Stellung bezogen und zielte mit ihrer Waffe auf Marco. Der Mann an ihrer Seite stand genauso da, zielte auch, lächelte aber nicht.
  


  
    »Es war ein Missverständnis zwischen mir und der Leitung von Kanal 9«, verteidigte sich Marco verzweifelt. »Kommt, Leute. Da ist unser Käpt’n«, biederte er sich an, lächelte und zeigte mit beiden Händen auf Tabea. »Kommt später noch mal. Wir werden uns schon einig.«
  


  
    Der Große rieb sich die Augenbraue mit dem Knöchel des Daumens. Seine Schultern ruderten kurz unter den breiten Falten des gelben Kragens. »Keine Verhandlungen, nein, tut mir leid«, sagte er. Seine Stimme war hell und bar jeder Drohung. »Zu begleichen sind dreitausendsiebenhundertundfünfundsechzig Skutari.«
  


  
    »Siebenhun…?«, protestierte Marco.
  


  
    »Aufstehen«, befahl der Große.
  


  
    Die Mündung der Persuader zuckte plötzlich, als wolle die Frau abdrücken. Ihr Grinsen wurde noch breiter, als Marco sich verkrampfte und drauflosplapperte:
  


  
    »O Gott, hört zu, beruhigt euch, okay, nichts überstürzen, Ruhe bewahren und versuchen, alles ins richtige Licht zu rücken. Ich meine, ihr müsst doch zugeben, dass ich hart gearbeitet habe, um diese Bedingungen mit Kanal 9 auszuhandeln, und dass ich nicht mir nichts, dir nichts über eine solche Summe verfügen kann.«
  


  
    Der schmächtige Mann feuerte eine Salve ins Zimmer. In geschlossenen Räumen war die Waffe ohrenbetäubend. Eine Reihe winziger Löcher erschien in der gesteppten Textiltapete über dem Kopfende des Bettes. Marco Metz saß da, nackt und bibbernd und mit hochgezogenen Knien, das eine aus Vanadium-Stahl wie einen kleinen Schutzschild benutzend.
  


  
    »Ihr müsst das wirklich nicht!«, japste er. »Ihr müsst das nicht! Alles ist völlig okay hier! Alles ist gut! Es gibt keinen Grund, die Sache so martialisch anzugehen, wie ihr das offenbar vorhabt! Wir können das auf gütliche Weise regeln, wenn ihr bloß diese Dinger runternehmt und mich zu meinen Sachen lasst. Jesus! Ich meine, es ist mitten in der Nacht, da müsst ihr mir doch eine Sekunde Zeit lassen, um …«
  


  
    Seine künstliche Hand packte wieselgleich zwischen die Kleidungsstücke neben dem Bett. Die Frau schoss eine Idee zu kurz.
  


  
    »Allmächtiger!«
  


  
    Marco krabbelte ans Kopfende zurück, hielt die leeren Hände hoch, Fleisch und Stahl.
  


  
    »Ich hoffe, Sie haben da unten nicht nach einer Waffe gesucht«, 
     sagte der Farbenprächtige, kam ins Zimmer und stocherte mit der Spitze seines blanken blauen Stiefels in dem Durcheinander. Er kratzte sich am rechten Ohr und dann am Hinterkopf, knapp über der goldenen Spange, die seinen Pferdeschwanz hielt. »Wir haben nämlich schon alle Waffen, die wir brauchen.«
  


  
    Als er nicht fündig wurde, bückte er sich und raffte die Kleidungsstücke zusammen, als wolle er sie seinem zitternden Opfer zuwerfen. Stattdessen schleuderte er sie außer Reichweite.
  


  
    »Sie sprachen von Ihren finanziellen Vereinbarungen«, sagte er mit einem verkümmerten kleinen Lächeln.
  


  
    Marco verschränkte die Hände im Nacken und versuchte sie ruhig zu halten. »Es ist alles verhandelbar«, sagte er. »Aber Leute, Leute … he …« Er löste vorsichtig die Hände voneinander, hielt sie offen und zog den Kopf ein. »Wir müssen da doch nicht den Käpt’n mit hineinziehen, wir brauchen bloß in die Diele da drüben zu gehen und geben ihr eine Minute Zeit, sich anzuziehen. Was meint ihr?«
  


  
    Die Karikatur einer Krankenschwester deutete mit ihrer Waffe zur Decke. »Wenn Sie nicht zahlen, müssen wir uns die Prothesen zurückholen«, sagte sie mit einer seltsamen, leblosen Stimme, die im Widerspruch zu ihrem grellen Gesicht stand.
  


  
    Sie nahm eine Drahtschere aus der Brusttasche ihrer Schürze. Der Schmächtige zückte ein Skalpell.
  


  
    Das Schlafzimmer hatte zwei Türen. Aus jeder schossen silberhelle, die Luft ionisierende Energieblitze ins Zimmer. Der Schmächtige ließ Automatik und Skalpell fallen, als er stürzte. Die Schwester wirbelte auf dem Absatz herum, doch Clegg schoss schneller. Ein verwaschener Schemen aus gelbbraunem Fell und marineblauem Leder landete auf dem Rücken des Farbenprächtigen und klemmte ihm einen langen Arm um den Hals. Die andere Tatze packte blitzschnell die Drinski-Lanze und 
     drehte sie nach oben. Der Große wollte nicht loslassen. Krallen blitzten, und Blut spritzte auf die schöne grün-gelbe Uniform. Mit offenem Mund kippte der Große vornüber. Der Schrante riss ihn zurück, wirbelte ihn herum und kappte die Stromleitung der Lanze. Wie einen Sitzsack hob er den Mann hoch und tigerte mit ihm zur Wand, schmetterte ihn mit dem Rücken dagegen und lehnte sich in ihn hinein, kraftvoll, grollend, den dicken Hals zwischen die Schneidezähne nehmend. Dem Gefangenen hielt er die Rückseite seiner Tatze ins Gesicht, damit er sah, was für Krallen über seinen Schmerbauch geharkt waren.
  


  
    Es kamen Bewaffnete in Muskelverstärkern, junge Burschen. Kenny teilte drei für den Großen ein. Ein anderer hatte die Persuader an sich genommen und klemmte der Schwester die Arme auf den Rücken. Ihre lasierte Hohnmaske war unverändert. Der Schmächtige wurde wieder auf die Füße gestellt, seine verletzte Schulter mit Gel eingesprüht. Clegg blickte auf den bebenden Marco hinunter, er schien ihn erkannt zu haben. Sein Merker flackerte vor Aktivität. Das war Stoff zum Angeben oder Witzereißen. Alle blickten jetzt auf Käpt’n Jute. Die ganze Operation hatte nur zehn Sekunden gedauert.
  


  
    Sie kraulte den gewaltigen Unterkiefer des Schranten. »Verdammt gut«, sagte sie.
  


  
    Sie wies die Sanitäter an, sich jeden vorzunehmen und die Wunden zu besprühen. Benommen starrte sie auf das glücklose Trio. Sie fragte sich, wer der Große war und warum er ihr so bekannt vorkam.
  


  
    Träge schlüpfte sie aus dem Bett und begann sich anzuziehen. Sie stand mit dem Rücken zu Marco. »Er hat noch bis Monatsende«, sagte sie. »Kenny, schaff die Leute sofort aus dem Bezirk. Ich will sie hier nicht mehr sehen.«
  


  
    Sie konnte sehen, dass die Jungs unzufrieden waren. Sie wollten 
     kämpfen. Sollten sie halt in die Fußtunnel gehen, da gab es immer eine Gelegenheit. »Und passt auf«, sagte sie, während sie ihr Hemd zuknöpfte, und wies mit dem Kinn auf die zwei in Weiß. »Die beiden sind programmiert.«
  


  
    »Alle sind programmiert«, grollte Clegg.
  


  
    Käpt’n Jute riss die Augen auf und drehte sich um. »Ich kann mich nicht erinnern, dass ich dich um einen Kommentar gebeten habe«, sagte sie zu Clegg.
  


  
    Kenny reagierte, indem er einen Schritt vortrat und dem vorlauten Leibwächter mit dem Tatzenrücken kräftig über das metallbewehrte Gesicht schlug. Tabea fühlte den Schlag. »Schafft sie jetzt endlich raus!«, schrie sie.
  


  
    Ihr Blick traf die Augen dieses Hünen.
  


  
    »Ti Waffin«, forderte der Schrante die Störenfriede auf. Die beiden Untergebenen lieferten anstandslos aus, was sie noch an Waffen bei sich trugen.
  


  
    Der Hüne blickte den Schranten kühl an und kratzte sich den Bart, als müsse er erst noch überlegen. Dann kam er, stöpselte die Drinski aus und legte sie behutsam aufs Bett.
  


  
    »Passen Sie drauf auf«, sagte er. »Das ist kein Dildo.«
  


  
    Kenny fauchte. Käpt’n Jute hob ihre Hand.
  


  
    Die rechte Hand des Hünen berührte seinen linken Ärmelaufschlag. Augenblicklich fuhr ihm ein Lauf ins Ohr, ein anderer unter die Kinnlade; doch er zupfte lediglich an den blutigen Rüschen seines Hemds. Mit einem Ruck seines breiten Kinns bedeutete er seinen Untergebenen, ihm zu folgen. Sie würden geordnet abziehen. »Hat mich übrigens gefreut, Sie wiederzusehen, Fräulein Jute«, sagte er.
  


  
    »Soi, ich bin gleich da«, sagte Tabea über Armbandfunk. Sie sah zu, wie sie den Hünen wegbrachten. Ich kenne den Mann, dachte sie wieder.
  


  
    Woher, zum Teufel, kenne ich den Kerl?
  


  
    Marco Metz zupfte an seiner Hose herum. Sie hatte sich im künstlichen Knie verfangen. Und schon ging das Mundwerk wieder. »Käpt’n, du sollst wissen, dass ich zu schätzen weiß, wie du die Situation gemeistert hast.«
  


  
    »Bezahl die verdammte Rechnung, Marco.«
  


  
    

  


  
    Sie fuhr im gepanzerten Wagen mit Kenny auf dem Nebensitz und Soi am Steuer. Clegg und die anderen folgten in einem Van, die Gefangenen waren fest mit den Sitzen verklammert. Tabea war überrascht. Sie waren in der Nähe der Montgomery-Kluft und nicht, wie sie gedacht hatte, in irgendeiner abgelegenen Höhle.
  


  
    Ihre Kopfschmerzen meldeten sich in voller Stärke zurück. Sie warf sich einen Pillenmix ein.
  


  
    »Gebt mir die Brücke«, befahl sie. »Ich möchte Mister Spinner sprechen.«
  


  
    Einen Moment lang jagte ein Kanal den anderen, verzerrte Bilder schlierten über den Schirm, aber das Brückensignal war deutlich zu hören. Man stellte sie rasch zu Mister Spinner durch, der am Steuer saß. »Käpt’n«, begrüßte er sie mit unverhohlener Überraschung.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich. »Hoffe, wir sind noch in Bewegung? Oder treiben wir hilflos im Nichts?«
  


  
    Die dicken Brillengläser verrieten seine Unsicherheit. Die plötzliche Besorgnis des Käpt’ns verwirrte ihn; aber da sie Interesse zeigte, wollte er die Details nicht schuldig bleiben. »Die bisherigen Mittschiffsfluktuationen scheinen abzuflauen«, sagte er anhand eines Klemmbretts, das ihm ein Besatzungsmitglied hinhielt, »aber von 85% der vorderen Zwischenhirn-Stationen bekommen wir nach wie vor nur Kauderwelsch herein. Alice hat
     dreizehn Sekunden Hyperaktivität aus einer nicht identifizierten Tektoralquelle des Paläokortex im Umfeld von 3.03 bestätigt. Sonst keine Neuigkeiten«, schloss er mit einem Anflug von Unbehagen.
  


  
    Die Worte schwammen wie Meteore an ihr vorbei. Als das letzte verklungen war, sagte sie: »Fahren Sie fort, Mister Spinner.«
  


  
    Der Erste Offizier blickte über die Schulter. »Da ist eine Delegation …«
  


  
    Das hatte ihr noch gefehlt. »Wer ist es diesmal?«
  


  
    »Vespaner.« Er zog ein Fenster auf, so dass sie die Leute sehen konnte, riesig, braun und quabbelig, wie Skulpturen aus mutiertem Seetang. »Die behaupten, sie würde über Verletzungen klagen«, sagte Mister Spinner.
  


  
    Warum buhlten diese Leute ständig um ihre Aufmerksamkeit, anstatt selbst in die Gänge zu kommen? »Wer klagt denn?«
  


  
    »Das Schiff, behaupten sie …«, sagte Mister Spinner. »Angeblich hören sie Geräusche.« Das Ganze schien ihm peinlich zu sein.
  


  
    »Schaffen Sie die Leute von der Brücke«, befahl sie. »Zoe soll mit ihnen reden. Sagen Sie ihnen, sie sollen einen Bericht für Frau Primrose verfassen, damit ich mir ein Bild machen kann. Allmächtiger«, murmelte sie. »Ende des Gesprächs.«
  


  
    Nach einem Weilchen sagte sie: »Sollte ich jemals wieder diesen Weg in die andere Richtung wollen, dann hindert mich daran.« Es klang ihr ein bisschen zu kleinlaut, nicht resolut genug.
  


  
    Vielleicht bekam sie deshalb keine Antwort.
  


  
    Sie sah Kenny an: »Habe ich das schon mal gesagt?«, fragte sie.
  


  
    Er grinste nichtssagend, die blaue Zunge hing heraus.
  


  
    Tabea wandte sich ab und hieb mit der Faust gegen die 
     Scheibe des Pango. Sie neigte den Kopf, setzte den kleinen Finger an die eine und den Daumen an die andere Schläfe und massierte.
  


  
    Die Tage torkelten um sie herum, leere Gesichter, ungespülte Teller, reihernde Bildschirme. Drogen, Waffen, schmelzende Uhren. Konnte es sein, dass ihr das Wasser bis zum Hals stand?
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    In den zivilisierten Regionen wurde es Mode, Angst zu haben. Der Chronophobie, die wohl ihre Ursache in den offensichtlichen Zeitfehlern hatte, folgte die Angst vor der Farbe Weiß. Weiße Katzen brachten Unglück. Die Leute beseitigten sie unter dem Vorwand, die Tiere würden sie krank machen oder zu viel Arbeit kosten. In den Promenaden und Durchgangsstraßen hatte das Komitee für Umweltpflege alle weißen Oberflächen in einem geschmackvollen Beige streichen lassen. »Sie gehören zu meinen Lieblingsmotiven«, sagte Rory traurig, als er Antarktis und Archangelsk (Russland) und Aspen (Nordamerika) aus dem Repertoire des Trivia-Fensters löschte. »Der Gast ist König, was will man machen …«
  


  
    Partygänger puderten ihre Gesichter schwarz. Marmaduc Flecheur de Brae ging so weit, dass sie Dreadlocks und eine enorme Schildmütze zur Schau trug, was ältere Mitglieder zum Lachen brachte. Das neueste Vergnügen war der kleine vespanische Wanderzirkus. Und wie sie den Radfahrer auf dem Hochseil bejubelten und den venusischen O-Beiner!
  


  
    »Da hast du was Feines aufgetan«, sagte Karen Narlikar zu Dorcas Mandebra und hielt ihr die Popcorntüte hin. »Ich wusste gar nicht, dass wir so was hatten. Ach, ist das nicht herrlich? 
     Bravo!«, schrie sie und pfiff auf den Fingern, als der O-Beiner einen Seelöwen auf der Nase balancierte.
  


  
    »Kennt ihr euch schon?«, fragte Dorcas. »Tilt, das ist Karen, meine allerliebste Freundin. Karen, das ist Tilt …« Sie nahm den Knöchel des Zeigefingers an die Lippen. »Ich will ihn nicht in Verlegenheit bringen, indem ich versuche, ihn bei seinem kompletten Namen zu nennen. Tilt ist wunderbar. Er hat alles arrangiert.«
  


  
    Es zischte, als der Veranstalter über Karens Hand ehrerbietig Luft abließ. Karen meinte ihn zu kennen, seine Melone und die schicke Fliege. »Sagen Sie, haben Sie nicht diese Keck-Kämpfe im Pfauenpark veranstaltet?«, fragte sie ihn. »Und das Konzert, Surplus, als sie im Merkur-Palast spielten. Das war so toll!«
  


  
    Der Vespaner wackelte mit dem Kopf. Mit tiefer Stimme keuchte er: »Het Konzert was voor mein ermordete Frau.«
  


  
    »Ermordet?«, entfuhr es Karen; Dorcas war mit einem Mal bitterernst zumute. »Tilt, wie schrecklich. Was ist denn passiert?«
  


  
    Niemand kann trauriger aussehen als ein Vespaner. »Mein Frau wurde erschossen, mein Dames, ja, mein Irskoraituen, die so viel Leven geschenkt hat.«
  


  
    »Sie meinen, sie hatte viele Kinder?« Dorcas runzelte die geschwärzte Stirn.
  


  
    »Ze was een Dokter, mein Dames.« Der Vespaner verdrehte ein eischalenbraunes Auge und atmete geruchsintensiv aus. »Erschossen. Erschossen von ein böse Mann halb Mensch, halb dood, aaahh …«
  


  
    »Er kennt den Mörder«, begriff Karen.
  


  
    Der Veranstalter pfiff durch die übergroßen Zähne und nickte gramvoll. »Oh, ja.«
  


  
    Dorcas schlug die Hand aufs Brustbein. »Wie schrecklich, Tilt!«
  


  
    »Wie wär’s mit den Rotmützen?«, fragte Karen und griff ins Popcorn. Er will doch sicher, dass sie auf ihn aufpassen, dein Freund, oder?«, fragte sie kauend.
  


  
    »Soll Sir Topas den Schuft zum Duell herausfordern«, sagte Dorcas und lehnte sich über die Reihe davor. »Sir Topas! Sir Topas, hier ist ein Mann, der Genugtuung braucht.«
  


  
    Die kastanienbraune Mähne ihres Geliebten flog im Kreis. »Schöne Maid, ich bin meiner Lady verpflichtet und für jede gerechte Sache zu haben.«
  


  
    Seine Lady war beschwipst. »Er ist mein Ritter vom Schlafgemach!«, rief sie ausgelassen. »Und er weiß alles über Genugtuung.« Und sie fasste ihrer Gefährtin in den Schritt, als sie von der Bank zurückstolperten.
  


  
    »Und nun«, dröhnte der Zirkusdirektor, »nie gesehen, nie gekannt, Nixo-Zirkus presenteered diese Kreatur van Reinheit und Erhabenheit, van Magie nirgendwo sonst als hier, das eine und einzigartige - Einhorn!«
  


  
    Das Einhorn trabte in die Manege, geführt von zwei Menschenmädchen an einem Seil aus Efeuranken. Es sah nicht gut aus. Die Flanken waren mager, das Horn wippte seitlich, aber das war nicht der Grund für die allgemeine Bestürzung. Die Kreatur war weiß! »Was für ein grässliches, grässliches Ding!«, kreischte Dorcas Mandebra, während alle krampfhaft wegblickten.
  


  
    Tilt riss seine Melone vom Kopf und gab dem Zirkusdirektor ein Zeichen. Im Nu war das anstößige Biest einmal rund- und zurückgezerrt. Ein halbes Dutzend Menschen kamen Rad schlagend und jonglierend in die Manege. »Ich bitte um Vergebung, mein Dames, Entschuldigung«, dröhnte der Vespaner in das geschwärzte Publikum.
  


  
    Dorcas blickte nach oben, in die Nischen und Aussparungen 
     des Zeltes. »Es war sowieso nicht echt«, murmelte sie und fächelte sich plötzlich Luft zu.
  


  
    

  


  
    Käpt’n Jute saß in ihrem Apartment und plagte sich an dem neuen Terminal ab, das sie sich hatte installieren lassen. Sie kämpfte sich durch die Vorschläge zur Zweiten Integration.
  


  
    Diese Projekte, eines so obskur wie das andere, waren das intellektuelle Äquivalent der Phobien, fixe Ideen, die von großen Teilen der Bevölkerung Besitz ergriffen und sie über Monate zwanghaft miteinander plappern ließen. Es gab Rivalitäten, Animositäten und Schismen. Blut wurde vergossen um die Zuteilung von Rechnerzeit. Dann eines Tages verloren alle Phrasen ihren Glanz und ihre Autorität. Konzepte, Interpretationen dieser oder jener Besonderheit der frasquischen Architektur oder Technik wurden angezweifelt, über den Haufen geworfen oder lächerlich gemacht. Neue Theorien kamen auf, neue Beleidigungen des gesunden Menschenverstandes. Es war alles gequirlte Scheiße, nicht bedeutsamer als das überschwängliche Getue der Palerner. Käpt’n Jute verstand weniger als die Hälfte, und es war ihr so was von schnuppe. Sie blickte auf und bemerkte das kleine weiße Mädchen, das in Reichweite stand.
  


  
    Es war ein sehr kleines Mädchen, höchstens sieben Jahre alt, in einem weiten Kleidchen mit kurzen Spitzenärmeln und einem Schürzchen darüber. Es hatte volles, blondes Haar, und ein schwarzes Samtband sorgte dafür, dass es ihm nicht ins Gesicht fiel. Das Mädchen stand vor der Tür, die sich nicht geöffnet hatte.
  


  
    Geräuschlos lief es auf sie zu, machte einen zögerlichen Knicks und sagte: »Entschuldige, verehrte Dame, bist du eine Königin?«
  


  
    Käpt’n Jute fand sich mit dem Rücken an die Wand gepresst, und in diese Wand versuchte ihr Herz ein Loch zu hämmern. 
     Irgendwie war sie, ohne es zu bemerken, vom Terminal hierhergelangt.
  


  
    »Licht an!«, rief Käpt’n Jute.
  


  
    Das kleine Mädchen fiel auf die Knie und faltete die Hände. Seine Augen waren groß und ernst, und es hatte ein ziemlich vorspringendes Kinn. »O bitte, Eure Majestät, ich wollte dich nicht erschrecken!«, sagte es. »Ich hoffe, du lässt mir nicht meinen Kopf abschneiden, denn ich muss einen Kopf haben, damit ich lernen kann … oh, ich muss noch sooo viel lernen!«
  


  
    Als das Licht seine volle Helligkeit erreicht hatte, konnte man durch das Ding hindurchsehen. »Alice, was ist das?«
  


  
    »WAS IST WAS, KÄPT’N?«, fragte die körperlose Stimme mit einer kleinen Verzögerung zurück.
  


  
    Käpt’n Jute schloss ganz fest die Augen und machte sie wieder auf und sagte verbissen: »Es ist da. Es ist wirklich da. Was ist das?«
  


  
    »KEINE DATEN, KÄPT’N«, sagte das Subego. »SOLL ICH DIE SICHERHEIT ALARMIEREN?«
  


  
    »Nein. Bleib in Bereitschaft.«
  


  
    Es war ein Holo, wie dieser dämliche Vogel von Marco Metz. Aber wie kam ein Holo hierher, in ihr Apartment, in ihr Zimmer?
  


  
    »Was bist du?«, fragte sie das Mädchen.
  


  
    »Na schön, ich bin niemand«, sagte der Anschein eines Mädchens. »Nur ein Bote.«
  


  
    »Okay«, sagte Käpt’n Jute, der das Herz bis zum Hals schlug.
  


  
    Mitten zwischen ihnen stand ein Stuhl. Sie ging hin und setzte sich. »Ich bin die Königin«, sagte sie, »gib mir die Botschaft.«
  


  
    »Du bist vielleicht eine Königin, aber welche Königin bist du?«, sagte das kleine Mädchen. »Es gibt ja soo viele! Die Königin Außerhalb und die Königin Innerhalb und die Hundekönigin - und natürlich Ihre Königlichen Hoheiten die Rote und die 
     Weiße Königin. Und dann gibt es noch den Roten König, der immer nur schläft.«
  


  
    »Steh auf«, sagte Käpt’n Jute.
  


  
    Das Mädchen kletterte auf die Füße, klopfte sein Schürzchen aus, als könnte es wirklich schmutzig werden. Wieder machte es einen Knicks.
  


  
    Käpt’n Jute zeigte auf einen anderen Stuhl. »Setz dich. Da. Jetzt.«
  


  
    Das Mädchen gehorchte. Es sah aufmerksam hoch, die Händchen im Schoß gefaltet. Sein Schürzchen war unangenehm weiß. Ein dreieckiges Täschchen war daraufgenäht. Darin war ein Taschentuch. Man sah das Stuhlkissen, auf dem das Mädchen saß, es war nicht eingedrückt.
  


  
    »Ich nehme an, du hast keinen Namen, oder?« Blöde Frage.
  


  
    Das Mädchen seufzte. »Er fängt mit einem L an«, sagte es bekümmert. »Ich weiß genau, dass er mit einem L anfängt.«
  


  
    »L für Luzination vermutlich«, sagte Käpt’n Jute. Da hatte sich jemand einen Streich ausgedacht. Gleich würde die Pointe kommen und ein raues Lachen ertönen.
  


  
    »Willst du meine Botschaft hören, Eure Majestät?«, fragte das Holo auf dem Stuhl. »Sie heißt Mademoiselle Will-Nicht und geht so:

    
      
        Sie verließ den Mond, sie verließ die Halle,

        Sie steckte den Finger in die Falle.

        Sie folgte dem Ruf der göttlichen Kreise

        Und küsste den Stöpselkopf in der Schleuse

        Und benutzte häufig das Drinski-Licht.

        Ihr Netz, das gefiel einer Spinne nicht,

        Ihre Spiegel spiegelten sich wie noch nie.

        ›Das Bujam hat euch beim Schlafittchen!‹, schrie

        Mademoiselle Will-Nicht.
      

      

  


  
    Der letzte Teil, ich weiß nicht«, sagte das kleine Mädchen ängstlich. »Ich glaube, er ist nicht ganz richtig.« Es guckte scheu auf seine geknöpften Schühchen.
  


  
    »Das ist von A bis Z nur Schwachsinn!«, schimpfte Käpt’n Jute und griff mit beiden Händen in ihr Haar. Sie sprang auf. »Du wirst mich nicht in den Wahnsinn treiben!«
  


  
    »Oh!«, schrie das kleine Mädchen und verschwand.
  


  
    »Komm zurück«, schrie Käpt’n Jute und fluchte.
  


  
    Sie schluckte eine Pille und rief die Brücke auf. Zoe Primrose war natürlich im Zirkus. Käpt’n Jute starrte in die schwarzen Augen von Zoes haariger Freundin Oib.
  


  
    »Schick mir die Sicherheit«, befahl sie. »Die sollen hier alles auf den Kopf stellen.«
  


  
    

  


  
    Ausgerechnet Clegg hatte Dienst. Er sah sie an, als sei sie ein Rätsel in einem Revolverblatt: FINDEN SIE ZEHN DINGE, DIE AN DIESER FRAU NICHT STIMMEN. »Ein kleines Mädchen diesmal? Verstehe.«
  


  
    Käpt’n Jute dachte an den ganzen Cyberkram in seinem Schädel, die Buchsen und Erweiterungen und Add-ons. Der Stöpselkopf in der Schleuse. Sie biss auf ihren Daumennagel …
  


  
    »Die Kleine war ein Holo«, erklärte sie ihm. »Irgendwas Ferngesteuertes.«
  


  
    Clegg berührte die Implantate über dem fehlenden Ohr. »Was die sich wohl als Nächstes ausdenken?«
  


  
    Sie überhörte den Sarkasmus. Was war überhaupt ein Bujam? Und gab’s nicht woanders ein Tier namens Boojum? War das die Pointe?
  


  
    Clegg sah hinter den Möbeln nach. »Das Ego hat überhaupt nichts festgestellt?« Sie nannten Alice nicht gern beim Namen. Mit Egos konnten sie umgehen, mit Personen nicht.
  


  
    Sie ging zur Konsole und wählte Informationen über Imagos, wie man die scheinlebendigen Holoskulpturen nannte. Natürlich handelte es sich um Dateien, die Sarah für sie zusammengestellt hatte. Es begann mit einer Zodiak-Klon-Maquette, nackt, geschlechtslos. Wenn Sarah sich ein Imago vorstellte, sah es so aus wie sie.
  


  
    Das Programm färbte die Lippen ein, die Brustwarzen …
  


  
    Tabea brach ab. »Okay«, sagte sie.
  


  
    »Falls du es siehst, falls es sonst jemand sieht, das Imago eines kleinen weißen Mädchens um die sieben, langes, blondes Haar: mich rufen! Priorität!«
  


  
    Die Miene seines Cybergesichts war unergründlich. Vermutlich steckte Clegg selbst dahinter. Er, seine Kameraden und ein Projektor, der unter ihrem Teppich versteckt war.
  


  
    »Und was, wenn Sie nicht hier sind, Käpt’n?«
  


  
    »›Mich rufen‹, hab ich gesagt.«
  


  
    »Und wenn Sie nicht erreichbar sind?«
  


  
    Tabea drehte sich um, die Schultern hochgezogen, die Hände zu Fäusten geballt. Sie atmete langsam aus, als habe der Luftdruck im Zimmer zu steigen begonnen.
  


  
    »Ich werde erreichbar sein, Clegg. Und falls jemand so etwas sieht und mich nicht ruft, werde ich überhaupt nicht glücklich sein, haben wir uns verstanden? Sofort. Egal, wo ich bin. Ende der Durchsage.«
  


  
    »Käpt’n«, sagte Clegg und salutierte übertrieben zackig.
  


  
    Käpt’n Jute bebte.
  


  
    »Clegg. Lass das Salutieren. Lass es. Ein für alle Mal. Noch ein Mal, Clegg, und du bist gefeuert.«
  


  
    Sie bedauerte sofort, was sie gesagt hatte. Früher hätte sie ihm den Vogel gezeigt oder gelacht. Wenn sie gelacht hätte, hätte er auch gelacht, sonst nicht. Aber ihr war nicht nach Scherzen 
     zumute, und er stand jetzt mit verschränkten Armen da wie ein zurechtgewiesener Android.
  


  
    »Kleine Mädchen«, sagte er. »Oder etwas Ähnliches. Wird gemacht, Käpt’n.« Grummel, grummel.
  


  
    

  


  
    »Nein«, sagte Lomax verdutzt. »Niemand auf der Brücke hat so was gesehen. Vielleicht irgendeine Jutie, die zeigen will, was sie draufhat. Over.«
  


  
    »Vielleicht eine kleine Pille«, sagte der Ohrhörer verächtlich. »Over.«
  


  
    »Was sagt der Cherub?«
  


  
    »Sie haben ein Auge drauf.«
  


  
    »Ejah, gut, das haben wir auch.«
  


  
    Lomax sah sich in dem Labyrinth aus Bildschirmen, Mesoskopen und Postscan-Parallaxen-Äquivalenzern um. Die Blobs hockten zusammengesunken an ihren Pulten, die Leitreihe irgendwo weit draußen im Normalraum verankert. Ihre Lippen flatterten lautlos. Nur eine einsame Abfalldrohne durchbrach die Stille, indem sie beharrlich über den mit Kaugummiflecken übersäten Teppichboden wuselte. Lomax hatte Männer an den Ausgängen, auf der Galerie und an den Liften. Alle bewaffnet und online. Niemand und nichts, egal wie schnell, konnte unkontrolliert passieren.
  


  
    Lomax tippte auf ein Kontrollfeld. »Thalamus?«, rief er, die Hand am Ohrhörer. »Schon irgendwelche Daten von dem kleinen Mädchen?«
  


  
    Es kam keine akustische Antwort. Die rotglühenden Buchstaben erschienen in Echtzeit auf dem Bildschirm.
  


  
    Von der Galerie hing ein stattliches Pin-up der Geheimnisvollen. Lomax lächelte. Die Geheimnisvolle hatte Nachwuchs bekommen.
  


  
    Die Nachricht auf dem Schirm lautete: Phänomen unentdeckt. Aktivität nicht identifiziert. Objektivität unbestätigt. Keine Daten.
  


  
    »Hast du das bekommen, Clegg?«
  


  
    Die Antwort war einsilbig und abweisend.
  


  
    »Na dann, grüß mir den Käpt’n.«
  


  
    

  


  
    In letzter Zeit waren auch andere, ohne Tabeas pharmakologische Entschuldigung, an unvertrauten Orten aufgewacht. Das schien besonders jene zu treffen, die für gewöhnlich allein schliefen. Sarah Zodiak - zu Stunden, die in keinerlei Beziehung zur Stellung der abwesenden Sonne standen - wachte zum Beispiel in einem unbekannten Apartment auf; auf einer Bank in einem kaputten Lift und ausgesprochen häufig in uneingerichteten Tunneln und Höhlen. Und nie war jemand in der Nähe.
  


  
    Heute war es ein zerklüftetes Dorf ähnlich der Siedlung an der Langen Insulären Furche, zu der das Trivia gehörte, nur dass es völlig unbewohnt war. Sarah ließ sich von einem Balkon in eine gekrümmte Arkade zwischen gerissenen und abschuppenden Hausfronten hinunter. Im heruntersickernden Licht ließ die beengte Perspektive die Arkade wie ein Bühnenbild mit lauter abgeblockten Seitenlinien aussehen. Und alles war ziemlich weiß. Offensichtlich war das Komitee für Umweltpflege noch nicht bis hier vorgedrungen.
  


  
    Sie brauchte eine Weile, bis das pulsende Symbol des J. M. Souviens-Pavillons auf ihrem Armbanddisplay erschien. Lokale Systeme taten sich manchmal schwer, in die thalamischen Hauptbahnen zu finden. Mehr und mehr zogen sich die Bezirke in sich selbst zurück, die wohlhabenderen konzentrierten sich rings um ihr lokales DWW und Chili-Chalet, die ärmeren um eine beliebte Spalte, in der ein üppiger, süßer Pilzschwamm gedieh. Wo immer Sarah herumstreunte, begegneten ihr Leute, die sich 
     an den Zasterhain und die prächtigen Casinos erinnerten und die einen Bekannten hatten, dessen Freund jemanden kannte, der zu Orbitalzeiten dort ein Vermögen gewonnen hatte.
  


  
    Schnee von gestern. Sie schwang sich über die Brüstung und kletterte vorsichtig in einen zugigen, unbefestigten Fußtunnel hinunter, in dem lauter schwärzliche Farnwedel zitterten. Eine weitere Fußstunde brachte sie in eine verlassene Mall, die der Schimmelpilz übernommen hatte. Schigenaga- und Molotow-Moden. Weiche, eklige Teppiche in verblüffenden Blau- und Orangetönen hatten sich auf alle Oberflächen der Fabrik-Outlets gelegt. Die Gauklerin lief durch die verklärten Flure auf der Suche nach einem intakten Taxi.
  


  
    

  


  
    Das Komitee für Topografie hatte den Verwaltungsrat über die unvorhergesehenen Probleme informiert, die das Straßenschild-Projekt aufgeworfen hatte. Die neue Nomenklatur, teilweise schon in die Tat umgesetzt, war nur zum Teil mit dem alten, touristisch orientierten System kompatibel, das man bereits großräumig demontiert hatte. Tunnel, selbst größere, waren weder auf Karten noch in Datenspeichern zu finden, während andere, die sehr wohl erfasst waren, spurlos verschwunden schienen. Die Topografen hatten versichert, dass ein drittes Beschilderungssystem, an dem sie mit Hochdruck arbeiteten, die Ungereimtheiten beseitigen würde und jede Menge Entdeckungen versprach. Zoe Primrose, die den Käpt’n vertrat, äußerte die dringende Bitte, in Sachen Topografie sehr eng mit den von Xtaska bereitgestellten Experten des Thalamus zu kooperieren.
  


  
    

  


  
    Sarahs Taxi summte wie eine rote Wespe durch die düsteren Tunnel der Postzentralen Windung. An der Kreuzung B19 und Moldawien wurde sie von einem jungen Mann mit rotem Barett 
     angehalten. Er trug ein schwarzes Hemd mit Flügelärmeln, bückte sich unter dem korrodierten Antennenkabel hindurch und leuchtete mit seiner Taschenlampe ins Innere.
  


  
    »Guten Morgen, Fräulein Zodiak. Ich muss Sie fragen, wohin Sie um diese Zeit fahren?«
  


  
    Immerhin wusste er, wer sie war. »Warum sollte ich Ihnen das sagen?«
  


  
    »Diese Straße ist gesperrt«, erklärte er. »Weiter vorn hat es einen Einsturz gegeben. Ein Truck ist eingebrochen.«
  


  
    Überall, wo Verkehr war, verschlissen die Straßen. »Und ihr hebt ihn da wieder raus?«
  


  
    »So ist es.«
  


  
    »Gut, dann würde ich an Ihrer Stelle mit anpacken«, sagte sie.
  


  
    Der Junge errötete ein wenig. »Das besorgt ein Bergungsteam, Fräulein Zodiak. Mein Posten ist hier. Verkehrskontrolle.«
  


  
    »Eine Warnleuchte würde es auch tun«, sagte sie und schaltete auf Zurücksetzen.
  


  
    Er war so rot wie sein Barett und so steif wie eine Erektion. »Der Stand der Operation ist zufriedenstellend, Fräulein Zodiak, danke.«
  


  
    Sarah fuhr zur B18 zurück und nahm den anderen Weg. Er führte über das Viadukt und an den leeren Fenstern von Madagaskar vorbei. »Der Stand der Operation ist zufriedenstellend, Fräulein Zodiak, danke«, äffte sie die Rotmütze nach und kicherte. Tabea hatte ihr mal erzählt, dass sie eine Affäre mit so einem Burschen gehabt hatte, da war sie noch ein Teenager gewesen. Schwer vorzustellen. Sie parkte das Taxi und ging hinein. Würde sie jemals ein Teenager werden? Würde sie sich dann auch verlieben?
  


  
    »Hast du dich nicht mal in einen Polizeikadetten verliebt?«, fragte sie die dunkle Frau im langen schwarzen Ledermantel.
  


  
    Die Frau dachte kurz nach, dann sagte sie: »Liebe ist eine hormonale Illusion, die entsteht, wenn der Dialog zwischen zwei leibhaftigen Informationsfeldern von sympathischer zu harmonischer Resonanz wechselt.«
  


  
    Die Gauklerin seufzte und setzte ihr Kinn auf die Faust. »Das weiß ich auch«, sagte sie. »Und was ist mit dem Polizeikadett?«
  


  
    »Der Beruf gibt kaum Hinweise auf die Identität«, sagte die Frau, ohne weiter nachzudenken.
  


  
    »Du gibst dir keine Mühe!« Sarah gähnte. Sie wünschte, sie hätte noch Zugang zu Alice. Alice schlug J. M. Souviens um Längen, wenn es um Sympathiereserven ging. Die Gauklerin stöberte, bis sie ein vergessenes Enchilada fand, und ging nachdenklich knabbernd zur Mikrowelle.
  


  
    Das Imago schwebte über dem Holodeck und erwartete regungslos ihre Rückkehr. Der Lichthof des Imagos lag wie ein Heiligenschein um den dunkelroten Haarbusch. Der Mantelkragen war hochgestellt und umrahmte die arrogante Mundpartie. Wie eine anachronistische altägyptische Göttin kreuzte die Frau eine silberne Spraydose und einen Funkenstab auf der Brust. Kleine runde Spiegelscheiben baumelten wie von einem ständigen Durchzug bewegt von ihren Ohren.
  


  
    »Diese Spiegelchen«, sinnierte Sarah, »bedeuten - du hältst jemandem den Spiegel vor. Theorie. Richtig oder falsch?«
  


  
    Das Ariel-Ego gab keine Antwort. Keine Antwort war besser als »Unzureichende Information«.
  


  
    »Alternative Theorie: Du musst dein eigenes Gesicht sehen. Oft. Egal, wo du hingehst.« Sie nahm das Enchilada aus der Mikrowelle und knabberte. Es war immer noch kalt. Sie legte es zurück. »Also, Geheimnisvolle, was denn nun?« Die Frau schwieg. Alles, was Sarah hörte, war das Trippeln winziger Füßchen.
  


  
    »Warum siehst du dem Käpt’n so ähnlich?«, fragte sie. »Du bist doch nicht der Käpt’n. Oder bist du der Käpt’n?«
  


  
    »Identität von zwei Informationsfeldern ist Glück«, sagte die Lichtgestalt. Sie knisterte kurz; die Mikrowelle auch. »Sie existiert nur im Eigenzustand«, fuhr sie ruhig fort, »nicht in der Leibhaftigkeit. Leibhaftige Individualität ist desillusionierend.«
  


  
    »Jetzt hörst du dich eher wie Xtaska an«, seufzte Sarah und begann in dem Gewirr von Leitungen hinter dem Holodeck zu kramen. Manchmal schienen sie über Nacht zu wuchern, wie exotische Kriechpflanzen. Heute krabbelten Kakerlaken darin herum. Sie waren beinahe durchsichtig. Sarah nahm eine vom Boden auf und betrachtete sie neugierig. Sie zappelte. Sie zeigte ganz leichte pinkrosa Spuren von der Isolation, an der sie genagt hatte.
  


  
    

  


  
    Im Krankenhaus wusste man gar nichts. Es gab keine Nachrichten, und die Fone waren tot. Niglon Leglois saß mit den anderen im Vestibül und starrte gebannt auf das AV. Alle trugen Sonnenbrillen, um jede Spur von Weiß zu brechen.
  


  
    Im AV lief nur noch Unlautere Methoden, Tag und Nacht. Leglois fragte sich, wo die vielen Folgen herkamen. Vielleicht gab es irgendwo eine Maschine, die sie produzierte, indem sie die Schauspieler durch beliebig viele Permutationen jagte. Vielleicht liefen sie längst in einer Endlosschleife, und niemand bemerkte es, weil die Handlung sich im Kreis drehte. Vielleicht drückte sich Dr. Nauheim ständig mit einem Schraubenschlüssel am Skilift herum, und Prinzessin Wilhelmina verriet ständig ihre wahre Identität durch ihre leidenschaftliche Liebe zu Roman. »Ih-ihre Königliche Hoheit! Das hätte ich mir nie geträumt!« Consuela Oriflamme nahm die Hand vor den Mund, zuweilen schienen sie ein Eigenleben zu führen, Frau Oriflammes Hände. 
     Schwester Rix hatte ihre Hände still neben sich liegen, vom selben Befehl zur Untätigkeit verurteilt, der sie hier vor dem AV sitzen ließ, während sie nicht gebraucht wurde. Sie trug Ledersachen, einen engen Minirock und ein geschnürtes Oberteil. Sie hatte blaue Flecken im Gesicht und an den Armen.
  


  
    Hier parkte noch eine andere Schwester. Sie trug noch ihre Tracht, nur dass ihr Rock neuerdings auch sehr kurz war und schwarze Strapse sowie das Ende der Netzstrümpfe sehen ließ. Ihr Haar war kastanienbraun gefärbt. »Wer ist die denn?«, fragte sie andauernd mit ihrer trägen Junkiestimme, während ihre fiktiven Gegenstücke nacheinander auf dem Bildschirm erschienen und sich nur durch ihre enormen Frisuren unterschieden. »Wie heißt die denn?«
  


  
    »Frankie«, sagte Consuela Oriflamme traurig.
  


  
    Leglois fühlte sich unter so vielen Frauen nicht wohl, aber er konnte erst gehen, wenn Dog ging. »Ich mach es ein bisschen lauter«, sagte er leise und stellte das AV lauter. Er meinte, die Hunde immer noch zu hören. Gloria schrie, die Hunde und das AV und Onkel Charlies Chaos-Rock - nicht zum Aushalten hier!
  


  
    Niglon Leglois stieß den Stuhl zurück und stapfte aus dem Raum. Hinter sich hörte er die rothaarige Schwester sagen: »Wer war der Mann?«
  


  
    Gunky Monkey war in Suite No. 3. Er bastelte an Monsieur Gules’ Lebenserhaltungssystem herum. »Wo ist Dog?«, kiekste Leglois schlecht gelaunt.
  


  
    »Drinnen bei Gloria«, sagte Monk. »Onkel Charlie auch.«
  


  
    »Mach bloß nichts kaputt«, sagte Leglois. Monk wusste, dass das nicht so gemeint war. Leglois war nur nervös. Leglois war immer nervös.
  


  
    Monk deutete auf eine Skala. »Guck mal«, sagte er.
  


  
    Leglois trat näher heran. Da tanzten lauter hellrote Kügelchen 
     herum. Sie sagten ihm nichts. Nichts hier sagte ihm etwas. »Ich verstehe nicht, warum wir hier herumhängen müssen«, sagte er gereizt. Aber wo konnte er schon hin? Er hatte nur die Wahl zwischen diesem Ort, der langweilig und abscheulich war, und der Chaos-Kaverne, die verdammt gefährlich war. Und der Weg dazwischen? Auch nicht sein Fall, zu weit, zu viele niedrige Decken.
  


  
    »Grant sagt hierbleiben«, sagte Monkey geistesabwesend. »Jemand muss ein Auge auf Onkel Charlie haben«, fügte er hinzu, als läge es auf der Hand; und langte nach oben und griff nach einer Leitung, die aus Monsieur Gules’ Kopf kam. Er wackelte daran. Leglois zog den Kopf ein; aber nichts geschah. »Da drin ist ein großes Feuerwerk«, sagte Monk und klopfte mit seinem Schraubenzieher auf die perforierte Stirn. »Was passiert, Leroi, hm?« Er versetzte der Apparatur einen wissenschaftlichen Tritt. Es klackerte und bimmelte.
  


  
    Niglon Leglois sah auf die kleine Gestalt, die in der Ecke stand. »Frag sie doch«, sagte er.
  


  
    Monks Blick flog zu der kleinen Gestalt und zurück zur Apparatur. Er lächelte humorlos. »Du fragst sie«, sagte er.
  


  
    Wieder ein weibliches Wesen. Sie trug auch eine Art Schwesterntracht, blaues Kleid mit Schürze, war aber nur ein kleines Mädchen. Sie hatte langes, blondes Haar.
  


  
    »He, du«, sagte Leglois.
  


  
    Sie guckte weiterhin nirgendwohin.
  


  
    »Wer bist du?«, sagte er deutlich lauter.
  


  
    »Sie ist nicht echt«, sagte Monk ausdruckslos.
  


  
    »Du, ich kann doch sehen …«
  


  
    »Das ist ein Traum von Monsieur Gules, glaub’s mir.«
  


  
    »Ich dachte, sie könnte sprechen. Kannst du sprechen, kleines Mädchen?«
  


  
    Sie gab keine Antwort. Er ging hin und streckte den Finger aus, aber wohin sein Finger auch tastete, sie war plötzlich nicht mehr da. Nicht, dass sie sich bewegt hätte, aber man konnte sie nicht berühren.
  


  
    Nebenan, in Suite No. 2, schrie und wimmerte Gloria herzzerreißend. »Was machen die mit ihr?«, fragte Leglois mit eingezogenem Kopf.
  


  
    »Komm, sehn wir mal nach.«
  


  
    Was Leglois hörte, stillte auf der Stelle sein Verlangen, Dog Schwartz aufzusuchen. »Ah, nein, Monk …«
  


  
    Aber Monk blieb unbekümmert. Er steckte den Schraubenzieher in die Tasche seines vor Dreck starrenden Overalls und ging zur Tür hinaus.
  


  
    Leglois folgte ihm. Allein mit Monsieur Gules und seinen sichtbaren Träumen wollte er auch nicht bleiben.
  


  
    

  


  
    Onkel Charlie hielt Gloria ganz oben in einer Zimmerecke gefangen. Die Kraftfeldblase quetschte gegen ihren riesigen Leib und das aufgequollene Gesicht. Da man die täglichen Konstriktionen abgesetzt hatte, hatte sie sich eingekotet; und durch die fürchterlichen Anstrengungen, dem von Dog Schwartz geführten Stachelstock zu entgehen, hatte sie sich über und über damit beschmiert. Ihr Jammern kletterte die Tonleiter der Verzweiflung hinauf …
  


  
    »Richtig, Dog!«, schrie Onkel Charlie. »Rich-tig! Das bringt sie in die Gänge. Jetzt gib ihr den Kuchen!«
  


  
    Grinsend hielt Dog einem der Handlanger den Stachelstab hin. Der Mann pflanzte einen ansehnlichen Schoko-Karamellcreme-Kuchen auf den Stachel, und Dog hielt ihn hoch und drückte ihn gegen Glorias Kraftfeld.
  


  
    Die überdimensionale Patientin hörte nicht auf, ihren Hinterkopf 
     an die Decke zu schlagen, kreischend und die Augen fest zusammenkneifend, doch die Gier war stärker als die Furcht. Es tat einen scharfen blauen Knacks, dann war der Kuchen in der Kraftfeldblase. Und im nächsten Augenblick war er im Bauch der entsetzlich greinenden Gloria.
  


  
    »Oho!«, rief Dog Schwartz, während alle anderen anerkennend lachten. Eines konnte Gloria, und das war essen.
  


  
    »Sie hat ihn regelrecht eingeatmet«, sagte Leglois über die Schulter von Gunky Monkey.
  


  
    Onkel Charlie schwang seinen Rollstuhl herum, um das Wort an die vornehmen Gäste zu richten, derenthalben sie diese Vorstellung gaben. »Nun, meine Damen, sehen Sie, was Sie bekommen.«
  


  
    Gloria erschlaffte bereits. Ihr Greinen wurde schwächer, ging in ein quengelndes Wimmern über. Ihre Augen fielen zu; ihre Kraftfeldblase sank.
  


  
    »Ein Tropfen, verehrte Herzogin!«, sagte Onkel Charlie und zeigte die Flüssigkeit, die dem Kuchen zugesetzt worden war. »Ein Tropfen, Obristin. Ein einziger Tropfen für zweihundert Kilo!« Seine Metallmanschette hob ab, und die steife Hand zeigte auf die erschlaffte Gloria. »Das ist der Stoff, aus dem die ewigen Jagdgründe sind!«, psalmodierte er. »Er pustet dich einfach aus…«
  


  
    Marjorie Goodself gab zu, dass das Präparat sehr nützlich sein könnte. Sie redete mit ihrer Begleiterin. »Passen Sie mir auf die Hunde auf!«, scherzte sie, stieß sie mit dem Ellbogen an und lachte herzhaft. Sie genoss ihren Einkaufsbummel.
  


  
    »Die meinen sind gut erzogen«, sagte die Rotmützen-Obristin, eine jüngere und eher nüchterne Person mit karmesinrotem Barett und Überzieher. Sie verschränkte die Arme und drehte den rechten Stiefel auf dem hinteren Rand des Absatzes hin und 
     her. Jetzt hörte sie, wie die Hunde im Foyer und auf dem Flur spielten und die leichten Stühle herumstießen. Da, wo sie jetzt waren, schienen sie vorerst gut aufgehoben zu sein. Vielleicht kam der Zeitpunkt, wo es ratsam war, sie in ein geordnetes, personalreiches Operationsgebiet zu überführen. Doch für den Moment war die Unterbringung akzeptabel.
  


  
    Onkel Charlie zupfte an seinem Schnauzbart und saugte Luft ein. »He, ich liebe Ihren Aufzug, Herzogin«, gestand er ihr. »Wirklich ein Augenschmaus …«
  


  
    Frau Goodself rückte das Rattenpelzcape zurecht. Sie stand auf zehn Zentimeter hohen Absätzen, und wenn sie mit den Schultern zuckte, schien sie das ausgepolsterte Zimmer zu füllen. Obristin Stark wirkte klein neben ihr. Monk stand da, die Fäuste in die Hüften gestemmt, und grinste Dog Schwartz an. Leglois hielt sich im Hintergrund. Er wollte nicht die Aufmerksamkeit der Verrückten Herzogin von Little Foxbourne auf sich ziehen.
  


  
    »Das war doch ziemlich eindrucksvoll, finden Sie nicht, Bischof?«, tönte die exaltierte Herzogin. Draußen rasten ein paar Hunde aus Little Foxbourne durch die Kaverne zum Tor hinaus. Sie hatten dort etwas zum Fressen gefunden. Etwas, das in Decken gewickelt war.
  


  


  
    22
  


  
    Sarah Zodiak und ihre Schwester saßen in J.M. Souviens und spielten ein Silbenspiel. »Bissigkeit.«
  


  
    »Liebevoll.«
  


  
    »Weglaufen.«
  


  
    »Zuc-chi-ni«, sagte Susanna behutsam.
  


  
    »Blähungen«, sagte Sarah, und beide hielten sich den Bauch vor Lachen. Die Kadenzen ihres Gelächters schlugen sich in einer pinkrot bewaldeten Uferlinie nieder, die unbeobachtet über ein kleines Display der Konsole lief.
  


  
    »Du kannst wenigstens welche haben«, lachte Susanna.
  


  
    Sarah aß Erdnüsse.
  


  
    »Erdnüsse«, sagte Susanna schmachtend.
  


  
    Sarah zog die Füße auf den Sitz und lehnte sich zwischen ihren Knien nach vorn. Sie zielte mit einer Erdnuss. Ihre imaginäre Schwester sperrte den Mund weit auf, und die Nuss flog präzise hinein, trat aber am Genick wieder aus und prallte auf den Rand des Podests. Unterwegs zu den Kakerlaken.
  


  
    »Biest«, sagte Susanna, erhob sich und machte einen Satz, als wolle sie direkt in Sarahs Schoß landen. In ihrer Kindheit, im Garten der Cherubim, hatten sie sich wie Kätzchen gebalgt. Sarah vermisste das alles. Sie vermisste es mit ihrem ganzen Körper. Susanna sprang zwar, blieb aber da, wo sie war, auf dem Holodeck.
  


  
    Das Fon klingelte.
  


  
    Wie zwei Spiegel sahen sich die Frauen an. Das Fon war tot. Es hatte seit Monaten nicht mehr geklingelt. Es hatte nicht mehr geklingelt, seit der Pavillon endlich kapiert hatte, dass er von seiner Muttergesellschaft abgenabelt und sozusagen auf sich allein gestellt war.
  


  
    Es klingelte wieder.
  


  
    »Willst du nicht rangehen?«, fragte Susanna.
  


  
    Sarah stand auf und tastete die Annahme.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Hallo, Sarah.«
  


  
    Der Stimme nach war es ein Mann. Er hörte sich an, als würde er täglich um diese Zeit anrufen.
  


  
    »Wer ist da?«, fragte sie.
  


  
    »Hallo, Susanna.«
  


  
    Susanna schien sich zu freuen. »Hallo«, rief sie. »Hallo, wer immer Sie sind!« - »Bist du glücklich?«
  


  
    »Xtaska? Bist du das?«, fragte Sarah, obgleich sie wusste, wie Xtaska sich anhörte. Sie starrte nach draußen, überlegte fieberhaft, ob das vielleicht die lang versprochene Zweite Integration war, sah schon alle Lichter in den toten Casinos wieder aufflammen, während Frauke Thorwald mit ihrer Nachrichten-Crew erschien …
  


  
    »Hättest du nicht Lust, zum Kaffee zu kommen, Sarah? Ich habe frische Bananen und Eiscreme und Honig und Gin! Ich würde mich freuen, wenn du mitkämst, Susanna; aber ich weiß auch, dass das nicht geht.«
  


  
    »Wo sind Sie?«, fragte Sarah. »Wer sind Sie?«
  


  
    Das Fax spie einen handlichen Lageplan aus.
  


  
    »Ich bin da, wenn du kommst«, sagte die Stimme.
  


  
    Sarah stand da, den Plan in der Hand, und blickte Susanna an.
  


  
    Susanna lachte. »Ach, nun geh schon«, sagte sie.
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Er hört sich nett an.«
  


  
    Sarah besah sich den Plan. Er beschrieb den Weg zu einem Hohlraum achteraus im Zwischenhirn, in der Dockregion. Sie rief den Thalamus auf und bat um eine aktive Kamera in dieser Region.
  


  
    Der Anblick war nicht einladend. Ein breites, geteertes Vorfeld war übersät mit abgestürzten Deltadrachen, die an abgedeckte Schirme erinnerten. Ein Sicherheitsroboter lag da, wo er bei dem Versuch, eine Art Versorgungstreck zu schützen, zerstört worden war. Alles, was man plündern konnte, war geplündert worden.
  


  
    Ein merkwürdiger Ort für einen Kaffeeklatsch. »Er ist bestimmt gefährlich«, sagte Sarah.
  


  
    »Ich glaube, der war echt«, meinte ihre Schwester. »Wann hast du zuletzt mit jemand Echtem geplaudert?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass er echt ist«, sagte Sarah und ließ den Plan aus der Hand gleiten.
  


  
    

  


  
    Auf den bewohnten Decks konnte es ziemlich kalt sein. Die Leute eilten mit Maske und Helm durch die Schlechtluftzonen, derweil die braun anlaufenden Kapillaren über ihren Köpfen träge Tropfen von reinem Fluor absonderten. Die Lebensmittel- und Luftbarone zogen die Daumenschrauben an und hielten nur inne, um händeringend die Zeitfluktuationen verantwortlich zu machen. Vor den Sundae Joints und Chili-Chalets lungerten Bettler und versuchten so viel zu ergattern, dass sie ins Lokal durften. Wer sich dem Scanner näherte, wurde digital gefilzt, und wer sich nicht einmal einen Milchshake oder einen Hotdog leisten konnte, wurde abgewiesen.
  


  
    Kyndal Carson und Mick Parker saßen in einem Chili-Chalet auf der 6. Präzentralen Etage. Sie trugen Kapuzenpullover und körperenge Hosen mit Schottenmuster, dieselben Sachen, mit denen sie an Bord gekommen waren, nur dass die Farben an Frische verloren hatten. Auch die Bräune der Männer war verblasst, und ihre Augenwinkel bekamen erste Krähenfüßchen. Die Musik war dieselbe wie immer: die heitere interplanetare Reggae-Mischung, bekannt als Friedliche Koexistenz der Rassen.
  


  
    »Hast du das gelesen?«, fragte Kyndal auf ihr Set deutend. »10 DINGE, DIE WIR UNBEDINGT ÜBER KÄPT’N JUTE WISSEN SOLLTEN.«
  


  
    »Hab ich gelesen«, sagte ihr Freund beim Salzen seines Kebabs. »Solche Sachen stehen überall.«
  


  
    »Sie war elfmal im Gefängnis«, las Kyndal. »Hab ich nie gewusst.«
  


  
    Kyndal und Mick kamen von der Erde, aus Queensland, wo sie noch als ganz junge Erwachsene gelebt hatten. Dann waren sie nach Schiaparelli und Callisto, Rio de Janeiro und Treu geflogen. »Kann’s nicht erwarten, wieder nach Hause zu kommen«, konnte Mick mit dem freundlichsten Lächeln sagen.
  


  
    »Oh, Enceladus, Mick«, sagte Kyndal und zeigte auf das Wort. »Wir waren noch nie auf Enceladus.«
  


  
    »Ich schon.« Mick lächelte.
  


  
    »Hast du mir nie erzählt«, sagte Kyndal. Manchmal fragte man sich, wie gut sie einander kannten; als sei jeder von ihnen nach so vielen gemeinsamen Jahren immer noch ein fremder Planet im Reisegepäck des anderen.
  


  
    »Richtig, dieses eine Mal war ich mit Steve und Robin unterwegs«, sagte Mick. »Ist nicht schlimm.« Er schaufelte sich gewürfeltes Fleisch in den Mund. »Wir holen das nach, auf dem Rückweg.«
  


  
    »Ich kann das kaum lesen«, sagte Kyndal. »Ich wünschte, das Licht wär nicht so rot hier.«
  


  
    »Die Leute wollen nicht so viel Weiß sehen«, erinnerte Mick sie. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Mir macht es nichts aus.« Es war nicht klar, ob ihm nun Weiß nichts ausmachte oder die blutrote Beleuchtung des Restaurants.
  


  
    »Man kann nicht mal das Ketchup sehen«, meinte Kyndal. Ein Kellner mit roten Turnschuhen und einem Kragen aus Aluminiumimitat legte schwungvoll an. »Wie geht es uns denn heute?«, schnurrte er.
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Na, großartig.«
  


  
    Kaum hatte der junge Mann ihren Tisch verlassen, als sich 
     ein Alarm in das honigsüße Winseln der Gitarren mischte. Alle legten die Gabel hin und starrten zur Tür.
  


  
    

  


  
    Sieben an der Zahl hatten das Lokal betreten, Menschen beiderlei Geschlechts und unterschiedlichen Alters. Der älteste war ein Mann mit ausgetrockneter Haut und langem grauen Haar; der jüngste eine Frau um die zwanzig, die aussah, als habe ihr jemand mit dem Holzhammer über den Kopf geschlagen. Sie trugen enge Stretch- oder Null-g-Kampf-Pyjamas. Die Frau vorneweg trug eine lange Holzstange in den Händen, die ihren entsetzlich weiß gekleideten Körper exakt im Schwerpunkt kreuzte. Hinter ihr kamen Seite an Seite zwei große Männer und dahinter Schulter an Schulter die vier anderen.
  


  
    »Wie sind die reingekommen?«, fragte Kyndal. Sie wusste, dass diese Leute aus Armut eine Tugend machten.
  


  
    »Ich glaube, die gehen, wohin sie wollen«, sagte Mick. »Würdest du ihnen gerne sagen, was sie zu tun haben? Ich nicht.«
  


  
    Die Anführerin sagte mit klarer, fester Stimme: »Chili-Chalet, wir sind Tombo. Wir überbringen eine Botschaft der Passagiere von Plenty.«
  


  
    Ihre Leute standen da, stumm und still wie ein Raumteiler aus Statuen. Ein paar waren barfuß. Die meisten unbewaffnet.
  


  
    »Ihr seid zu teuer. Die Leute haben Hunger.« Die Frau deutete auf die Bettler vor dem Lokal. Es waren viele inzwischen, die leiseste Hoffnung auf Essen trieb sie zusammen. »Die Bevölkerung von Plenty bittet um Nahrung.«
  


  
    »Danke, dass Sie uns heute beehrt haben«, antwortete eine sanfte Stimme aus der Luft. »Bitte gehen Sie jetzt.«
  


  
    Als die Samurai blieben, trat das Verteidigungsteam des Restaurants in Aktion. Sie kamen aus den Kühlräumen, Küchen und Personalstellungen, muskulöse junge Frauen und Männer, 
     auffällig bewehrt mit Messern, langen Ketten, Punchguns und anderen Schusswaffen. Sie waren für diese Aufgabe ausgewählt und trainiert worden. Im Handumdrehen standen sie den Eindringlingen in lockerer Formation gegenüber. Der Alarm hielt an, Metalljalousien rauschten über die Tapas-Theken.
  


  
    Die Frau ergriff wieder das Wort. »Ausbeuter der Bevölkerung, möge euch das eine Lehre sein«, sagte sie ohne Pathos, ohne Zorn und ohne Stolz.
  


  
    Ein Hackmesser segelte durch die Luft und blieb zitternd im Boden stecken, direkt zwischen ihren Füßen.
  


  
    Sie sah gar nicht hin und hob die Stange in einer fast rituellen Gebärde bis in Halshöhe, wo sie jetzt waagerecht in beiden Händen lag. »Fallen lassen, oder ich schieße«, forderte eine Oberkellnerin der Bratküche und zielte mit einer kompliziert anmutenden Waffe über die Köpfe der Eindringlinge hinweg.
  


  
    In einer seltsam würdevollen Bewegung traten die beiden Männer aus der zweiten Reihe vor. Die Oberkellnerin schoss, wie man es sie gelehrt hatte, in die Luft. Die beiden wichen den Stangenenden elegant aus und wirbelten Rad schlagend zwischen den Tischen voran. Indessen machte die Anführerin einen Riesenschritt und brachte die Stange in voller Länge zwischen den beiden zu Boden, drei Meter weiter, als man ihre Reichweite geschätzt hätte. Die Oberkellnerin, die geschossen hatte, schrie: Sie hatte ihre Waffe eingebüßt, und ihr rechter Arm war zerschmettert. Das Hackmesser im Boden war verschwunden, um in der Hand des alten, grauhaarigen Kriegers wieder aufzutauchen, der es hochhob, nur um es voller Verachtung wegzuwerfen.
  


  
    Gäste stammelten, gerieten in Panik, grapschten nach ihren Sachen, starrten mit geweiteten Augen in den Tumult. »Bitte gehen Sie jetzt«, wiederholte die körperlose Stimme immer wieder. 
     »Bitte gehen Sie jetzt. Danke, dass Sie uns heute beehrt haben. Bitte gehen Sie jetzt.«
  


  
    Die Verteidiger des Chili-Chalets waren bestürzt ob der Geschwindigkeit und Breite des Angriffs. Eine halbe Sekunde zuvor waren Schläge aus unbesetzten Bereichen des Chalets geführt worden. Kurze Stäbe wirbelten, während Schussgarben über leeren Boden harkten. Die Hölle brach los, als die Gäste zum Ausgang stürzten, nur um den Bettlern in die Arme zu rennen, die hereindrängten, woran die Kraftfelder sie eben noch gehindert hatten.
  


  
    Ein junger Mann mit dem Profil eines zerquetschten Ziegelsteins tanzte vorüber, so nah, dass man das Tattoo auf seinem Handrücken sehen konnte. Er führte einen perfekten Tritt gegen ein gegnerisches Kinn.
  


  
    »Die sind so was von schnell!«, frohlockte Mick.
  


  
    »Sie wollen, dass wir gehen, Mick«, sagte Kyndal und stopfte sich den restlichen Salat in den Mund. Am Nebentisch verschlangen drei ungewaschene Männer stehen gelassene Mahlzeiten. An einem anderen Tisch rafften ihre schmuddeligen Kollegen Besteck zusammen und schleuderten es in den Kampf. Der Haupteingang war jetzt voller Gäste, die sich mit vereinten Kräften nach draußen drängten, um in die Dunkelheit jenseits der Mall zu tauchen.
  


  
    Eine durchtrainierte Frau lenkte den mechanischen Faustschlag, der für jemand anders bestimmt war, auf sich, unterlief ihn und rammte ihr Knie in ungeschützte Weichteile, als eine andere Waffe die Beleuchtung traf. Rote Glasröhren splitterten, sackten durch und versprühten klebrigen, giftigen Leuchtstoff. Ein Knie brach ein Hüftgelenk, eine mechanische Faust einen Kiefer. Ketten wickelten sich um Hälse. Ganze Trauben von Bettlern warfen sich über die Widerstand leistenden 
     Ginganuniformierten und droschen endlos auf sie ein. Es floss Blut.
  


  
    Die übrigen Angestellten, bestürzt über die vernichtende Niederlage ihres Verteidigungsteams, warfen wie verrückt mit Tabletts und Utensilien, bevor sie zum nächstbesten erleuchteten Ausgang krabbelten. Als der letzte Chili-Kadett das Restaurant verließ, sah er, wie die restlichen Verteidiger gezwungen wurden, sich mit dem Rücken gegen die großen Kessel mit dem siedenden Öl zu stellen.
  


  
    »Waren sie nicht herrlich?« Mick staunte. Er und Kyndal saßen jetzt in einem anderen Chili-Chalet, dem auf der 34. der S-Frontalregion. »Wie sie diese Typen auseinandergenommen haben! Nur schlimm für die Leute, die verletzt wurden.« Er sah aus dem Fenster, als vermisse er das Kampfgetümmel. »Weißt du, dass sie überhaupt keine Verstärker brauchen? Die müssen ganz schön fit sein.«
  


  
    »Ich verstehe nicht, was die Leute treibt«, sagte Kyndal bekümmert. »Könntest du ein Leben lang kämpfen? Ich glaube, ich nehme ein Centauri-Sorbet.«
  


  
    »Willst du noch ein bisschen Chili?«, fragte Mick. »Hat dir das geschmeckt letztes Mal? In meinem muss Sand gewesen sein.«
  


  
    »Nein«, entschied sich Kyndal, »ich nehme einen Schokobecher. Kann ich einen Schokobecher haben, Mick? Wie viel Geld haben wir noch?«
  


  
    

  


  
    Zur selben Zeit wurden die Tombos in einer Limbischen Krähenkolonie mit dem Herzhaften Eintopf und den Deftigen Lasagnestücken aus dem Chili-Chalet bewirtet. Auf allen Etagen wurde gesungen, getanzt und Akkordeon gespielt und jede Menge wässriges Starkbier getrunken.
  


  
    Die Tombos saßen auf Ehrenplätzen rings um den uralten Radiumofen, lächelten und lehnten alle Erfrischungen ab bis auf den Legendären Zehn-Kräuter-Tee. Sie hatten keine ernsten Verletzungen davongetragen und ihre Wunden inzwischen versorgt. Sie plauderten mit ihren Gastgebern, ohne ihre berühmte Zurückhaltung aufzugeben. Die zerlumpten jungen Männer des Elendsquartiers waren so nahe an die Frau herangerückt, wie sie sich trauten; sie nannte sich Luzifer und verbarg ihre auffällige Montur unter einer khakifarbenen Decke. Sie beteten sie an. Die Frauen blickten sehnsüchtig auf Auk und Krischna, bewunderten ihre glänzende Körperfülle. Mütter ließen ihre sonderbar gestalteten Babys von ihnen segnen.
  


  
    Ihre Lobpreisungen perlten von Luzifer ab wie das Wasser von ihrem geölten schwarzen Haar. Sie machte sich nichts daraus. »Wir haben versagt«, sagte sie schließlich zu einem besonders aufdringlichen Gratulanten. Sie sagte es nüchtern, bescheiden. »Sie haben uns die Nahrung nicht gegeben. Wir mussten sie ihnen abnehmen.« Wie zur Erinnerung berührte sie die Stange, die vor ihr am Boden lag.
  


  
    Ein kleiner Mann mit einem braunen Schlapphut auf dem Kopf zeigte nach oben in den Wirrwarr aus Lumpen und gewelltem Alublech, in die bröckligen Zellen des Neokortex, in dem sie zu Hause waren. Dort hingen reihenweise kleine, geschwärzte Körper. Manche sahen aus wie Katzen, andere wie große Ratten und wieder andere wie übergroße Wiesel mit langem Hals und Beinmuskeln.
  


  
    »Wir brauchen deren Rindfleisch nicht!«, stichelte der Mann. »Wir haben Fleisch genug. Zu viel Fleisch macht dumm.« Er setzte den schmutzigen Zeigefinger an die Schläfe und bohrte, wobei ihm der Hut aufs andere Ohr kippte. »Du kriegst Rindfleisch ins Hirn!«
  


  
    Ein Chor des Unmuts bei den Reichen und bei den Crewmitgliedern, die unwidersprochen fett und träge und gewöhnlich nicht in der Lage waren, mit auf den Rücken gefesselten Händen vorwärts in eine Grube zu marschieren. »Der Käpt’n fuhr früher’nen Frachter« begann ein Chor von Bälgern zu singen, die schnelle Version, alle Verse laut und deutlich, wobei es ab und zu einen Klaps oder eins hinter die Ohren gab.
  


  
    »Erzähl uns noch mal von deinem Tattoo«, wandte sich ein mageres Mädchen keck an einen Tombo, dessen Blick immer wieder zu den Bierkrügen zurückkehrte. Er war so sehr einer von den Ansässigen und ihnen dennoch so überlegen: Er hatte sich zur Weisheit der Faust bekannt. Er war ein Traum: Sein Körper war geschmeidig wie eine Peitsche und sein Kopf an den Seiten rasiert, was den Jungen konzentriert und zweckbestimmt wirken ließ. Er roch nach Olivenöl.
  


  
    Er wischte den Ärmel zurück und zeigte ihnen die drei gebogenen Linien, grüne Linien auf gelbbrauner Haut. Er erklärte ihnen die Bedeutung, zwar noch nicht mit der gebotenen Knappheit, aber er arbeitete daran: »Das ist eine Libelle. Libelle heißt auf Japanisch Tombo. Alle, die von der Erde kommen, wissen, dass die Libelle ein schönes Insekt ist. Ein wunderschönes, aber ihr Leben ist kurz.«
  


  
    »Wie kurz?«, fragte ein ernster Knirps.
  


  
    Der junge Soldat antwortete mit einem Fingerschnippen: »Kurz wie die Libelle, Tombos sind immer bereit zu sterben, jede Minute.«
  


  
    »Und du bist schön«, murmelte das magere Mädchen heiser. Doch der junge Tombo hörte sie nicht. Er sah betrübt zu den kränklich krähenden Babys hinüber. Mit dem drohenden Tod zu leben, versprach nicht immer Ruhm und Ehre.
  


  
    Luzifer bemerkte die Zerstreutheit des Burschen und sprang 
     für ihn ein. »Das ist das Motto des Tombo«, erklärte sie allen. »Leicht in der Luft sein und leicht im Leben.«
  


  
    Eine fettleibige Frau lachte. »Wir sind alle längst tot«, sagte sie barsch, dann mit einer Art Galgenhumor: »Deshalb heißt du auch Luzifer! Wir wissen, dass das die Hölle ist.« Wie auf Bestellung explodierte unter ihnen ein Feuerwerkskörper. Die Bälger quietschten vor Vergnügen, als sie die erschrockenen Gesichter ihrer Großeltern sahen.
  


  
    Es gefiel Luzifer, wie die Leute die Hoffnungslosigkeit der grausamen Schächte in den Schwitzkasten nahmen. Ihre vertikalen Dörfer waren Vogelnester, die nach Unrat und Krankheit stanken. Sie bettelten nicht. Sie hatten vergessen, was Geld war, manche zumindest.
  


  
    »Die Geheimnisvolle wird sich um uns kümmern«, sagte ein Mann mit dem Gesicht eines Frettchens. Obwohl bislang nichts darauf hindeutete, dass die Raubzüge der wundersamen Diebin in irgendeiner Weise den Hilflosen oder Armen zugutekamen, bewahrten sich diese Leute einen fast sturen Glauben an ihre Mildtätigkeit. »Sie wird schon dafür sorgen, dass wir heil ankommen.« Andere, die nicht so gutgläubig waren, schlugen Zeichen, um das Böse abzuwenden.
  


  
    Später lief wieder ein Schauder durch das Schiff. Brösel von Matrix prasselten herunter. Der junge Soldat, benommen vom Kampf und von der Aufmerksamkeit, die man ihm schenkte, sprang auf, als wolle er losrennen. Ein eiserner Blick des alten Kriegers rief ihn zur Ordnung.
  


  
    Die Musik strauchelte und hielt inne, das Stimmengewirr erstarb. Der junge Soldat sah, wie Mütter und Väter ihre missgebildeten Babys schnappten und an die Brust drückten. Sie standen da, den Kopf im Nacken, und warteten.
  


  
    Irgendwo weit oben, auf einer hoch gelegenen Plattform, blies 
     jemand ein Horn. Das Mädchen ergriff die Hand des jungen Soldaten. »Pscht«, machte sie und hielt den Finger hoch. Dann kamen die Erwiderungen, eine um die andere, nach einem bestimmten System: blecherne Stimmen, tiefe und hohe, die durch die Tunnel riefen: »Alles ist gut, alles ist gut.«
  


  
    

  


  
    Clegg stand neben dem gepanzerten Wagen und ignorierte den Katastrophenbeauftragten. Er unterrichtete Otis und Xtaska und alle, die mithörten. »Die Drohnen holen ihn jetzt raus«, sagte er leise. »Over.«
  


  
    Over, dachte Käpt’n Jute. Das galt auch für den leichtsinnigen Schwimmer. Sie war es inzwischen gewöhnt, Berichte über kleine Gespenster zu erhalten, die jemand gesehen hatte: kleine Mädchen, kleine Jungs, kleine Altairer, kleine Vögelchen und kleine Zwerge. Eine Leiche im Abwasserkatalysator war etwas anderes. Der Fund hatte Kenny erregt und sie wie üblich auf dem falschen Fuß erwischt. Sie konnte hingehen und präsent sein, damit die Leute jemanden hatten, den sie beschimpfen konnten, oder sie blieb weg und wurde trotzdem von den Leuten beschimpft. Zu allem Überfluss hatte man sie wegen eines Deckeneinsturzes umgeleitet und gezwungen, mit nervtötenden fünf Stundenkilometern hinter brüllenden vespanischen Führern durch unbefestigte Tunnel zu kriechen. Sie saß vorne neben Soi, was dem Selberfahren am nächsten kam. Und jetzt, wo sie vor Ort waren, wollte sie nicht mehr aussteigen. Kenny hatte Feuer unterm Hintern, also sollte er hingehen und sich die Sache ansehen.
  


  
    »Wir glauben, dass er Norman Shoe heißt«, sagte der Katastrophenbeauftragte und wich ihrem Blick aus. Sein Gesicht sah so sauer aus wie ein drei Tage alter Bluterguss. Er hatte ihr die ganze Zeit in den Ohren gelegen, sich um die Betriebsstörung 
     des Katalysators zu kümmern. Er war nicht beeindruckt, dass es eine Leiche brauchte, damit sie ihm Gehör schenkte.
  


  
    Jemand holte Letztere auf den Bordmonitor des Pango. Es war schlimmer, als sie erwartet hatte. Was den Schädel des Mannes betraf, hatte die Maschinerie ganze Arbeit geleistet.
  


  
    Käpt’n Jute ließ die Sonnengläser eindunkeln. Sie drehte sich um 90 Grad und setzte die Füße aus dem Wagen. Sie atmete durch Nasenfilter, ihr Arm ruhte beiläufig auf dem Griff ihrer Handfeuerwaffe. In der Dunkelheit jenseits der Flutlichter sah sie die vielen Schaulustigen hinter dem Zaun. Genaueres war nicht auszumachen. Es schienen aber Leute aus der Umgebung zu sein. Hauptsächlich Jungs. Die Szene erinnerte sie an eine Sendung über einen alten Krieg auf der Erde. Da hatten Menschen so dünn wie Schnürsenkel am Maschendraht gehangen oder zusammengerollt am Boden langer, dunkler Schuppen gelegen, zu schwach, um den Kopf zu heben und in die Kameras ihrer Retter zu blicken.
  


  
    Kenny beschnupperte die Leiche, der Gestank kräuselte ihm die Lippen. Clegg schikanierte die Drohnenführerin des Katastrophenbeauftragten, zerrte an ihren Leinen, die in Wahrheit hochflexible Leitungsstränge waren. »Jetzt halten Sie ihm doch die kleinen Monster aus dem Weg.«
  


  
    Das ging dem Beauftragten gegen den Strich. Was kümmerten ihn die Leibwächter des Käpt’ns, die immer und überall taten, was sie wollten? »He!«, fuhr er dazwischen. »Was soll das?«
  


  
    Diese drei Worte, entsann sich Tabea, hatte ihr Vater oft gesagt. Jedes Mal, wenn sie sie hörte, wurde eine kleine Stelle in ihrem Hinterkopf kalt. »Clegg.«
  


  
    Er trat nur widerstrebend zurück. Jemand aus der Menge hinter dem Zaun rief etwas, was sie nicht verstand. Sie sah Soi schräg an. Soi hatte große Ohren. »Was war das?«
  


  
    »Peroihen, Kepen. Tumuss peroihen.«
  


  
    Gelangweilt kratzte Tabea mit dem Fingernagel über das Fenster des Pango. »Das kommt zu meinen gesammelten Drohungen«, murmelte sie.
  


  
    Clegg grinste. Sie kam heute gut mit ihnen aus. Heute hatte sie nur ein kleines bisschen Crystal geschnupft - nicht viel; gerade so viel, dass sie eine Leiche mit zertrümmertem Schädel verkraften konnte, die man aus einem überquellenden Abwasserbecken gefischt hatte.
  


  
    Eine Frau im Cape, die sich ein Taschentuch vor Mund und Nase hielt, wurde zu der geborgenen Leiche gebracht; ein normales Gehen war zwischen den Leinen der Drohnen nicht möglich. Clegg nahm die Hand an die Wange, fingerte eine Verbindung. Tabea sah ihm an, dass er nur darauf wartete, dem Katastrophenbeauftragten und der Drohnenführerin eins auszuwischen, doch er kam nicht zum Zug. Sie setzte sich wieder in die behagliche Wärme des Pango zurück. Leute wie Clegg waren nicht besser als die Polizei. Sie waren Junkies; ihre Droge hieß Sicherheit und sättigte das Silizium in ihrem Hirn mit Informationen. Tief in ihrer DNA war das Bedürfnis kodiert, Massenbewegungen zu kontrollieren und Zufahrtswege zu blockieren. »Räumen« war das erste Wort, das sie sprechen konnten.
  


  
    Frau Shoe hatte ihren Mann identifizieren können, obwohl seine Leiche aufgedunsen und sein Gesicht bis zur Unkenntlichkeit zertört war. Sie gehörte offenbar zur Gemeinde Little Foxbourne. Es ging ihr schlecht, ihre Tochter stützte sie.
  


  
    Käpt’n Jute riss ihren Wagenschlag zu. »Okay, fahren wir.«
  


  
    Soi warf den Motor an. Clegg kam und setzte sich in den Fond, seine schweren Stiefel schoben mit dem Bodensatz herum. Kenny kam und setzte sich neben ihn. »Bleib, wenn du willst«, sagte Käpt’n Jute. Aber er hatte das Seine getan.
  


  
    Der Sicherheitsbeauftragte klopfte diensteifrig ans Fenster. Tabea öffnete einen Spalt weit. »Wenn die Anlage immer noch nicht funktioniert«, sagte sie, »lassen Sie sie abstellen und komplett ausmisten.«
  


  
    Hass stand in seinen Augen. »Haben Sie eine Vorstellung, was das für ein Aufwand ist?«
  


  
    »Nehmen Sie ein paar von diesen Leuten«, sagte sie mit einer Geste in Richtung der Zuschauer, die den Maschendraht ausbeulten. »Die halten sowieso nur Maulaffen feil.«
  


  
    Als der Pango aus dem Tor holperte, prasselten Schmähgeschosse, Rohrstücke und Matrixbrocken gegen die Panzerung.
  


  
    Die Scheinwerfer erfassten einen Slogan, den jemand an die dreckige Tunnelwand gepinselt hatte. SCRATCH TABBYCAT, stand da auf Englisch. Käpt’n Jute erinnerte sich mit einem halben Lächeln. Es war lange her, dass sie auf Rechtschaffenheit-II selbst ein kleiner Großkotz mit Spraydose gewesen war. »Die Liga der Ausgestoßenen hätte sie gescratched«, sagte sie zu Soi, die nicht den leisesten Schimmer hatte, wovon sie sprach.
  


  
    Im Fond redeten Clegg und Kenny über Norman Shoe.
  


  
    »Ti letzten Aukenblicke, tell tir vor«, sagte Kenny.
  


  
    »Ungefähr so«, sagte Clegg und mimte den in Scheiße Ertrinkenden. Er lachte über sein Spiegelbild im Glas. »Ich hab was, Chefin: Wie machen Blobs Liebe?«
  


  
    Der Schrante kannte den Witz. »Imputt! Outputt!«, keuchte er mit feinen Speichelspritzern. »Imputt! Outputt!« Seine Schwester ließ ein hohes, jaulendes Lachen hören.
  


  
    

  


  
    Zurück in ihrem Apartment, setzte sie eine Beileidsbekundung an die Herzogin von Little Foxbourne ab und fand selbst eine anonyme Botschaft vor.
  


  
    Sie verließ den Mond, sie verließ die Halle,
  


  
    Sie steckte den Finger in die Falle …
  


  
    Das Gedicht hing hinter dem Deckglas des Bildschirms, geschrieben mit Buchstaben aus Mondlicht. »Alice?«, sagte Tabea.
  


  
    »KÄPT’N?«
  


  
    »Kannst du das bitte zurückverfolgen?«
  


  
    »NICHT OHNE QUELLVERMERK«, sagte die Tagesversion. »NEIN.« Die richtige Alice hätte sich hilfsbereiter gezeigt, dachte Tabea zum hundertsten Mal.
  


  
    »Würdest du mir bitte erklären, wie eine E-Mail ohne Quellvermerk und ohne Signatur auf meinen Server kommt?«
  


  
    »DAS WÜRDE ICH LIEBEND GERNE, KÄPT’N«, sagte die Stimme. »WENN ICH KÖNNTE.«
  


  
    Das klang doch schon umgänglicher. Oder wurde sie verarscht? Sie besah sich das Gedicht noch einmal, dann löschte sie es. Wer steckte dahinter? Hatte sich jemand vorgenommen, sie um den Verstand zu bringen? Von nun an musste sie auf der Hut sein, sich selbst vor vermeintlichen Freunden in Acht nehmen.
  


  
    Besonders vor Freunden vielleicht.
  


  
    Sie ging zur Schublade, sie war leer. Sie rief Zoe Primrose an. »Zoe, wir brauchen neues Tujong.«
  


  
    

  


  
    »Halt mal«, sagte Grant Nichtsweiter. »Sei vorsichtig.«
  


  
    Jogo hielt das Ding fest. Es war aus Metall. Sie mochte es nicht. Auch nicht die Metallarmee, die ihr Meister um sich versammelte.
  


  
    Er gab ihr eine Ohrfeige. »Hab ich gesagt, du sollst daran schnuppern? Gib her.« Er legte das Teil auf den Arbeitstisch zurück, wobei er es penibel auf Abstand hielt. Sein weißes Hemd hatte er gegen ein blaues gewechselt, »mit Rücksicht auf 
     die gegenwärtige Idiotie«, sagte er, trug aber nach wie vor seinen blassgrauen Anzug, der so makellos wie immer war.
  


  
    Grant Nichtsweiter wischte sich die Hände an einem marineblauen Handtuch ab und hockte sich problemlos auf den Boden, um unter die zerlegte Kampfdrohne zu gucken. Der kleine Schmierfink stand in der Grube und arbeitete am Fahrgestell.
  


  
    »Herr Schwartz, Ihr Freund, scheint sich ja einen schönen Lenz zu machen«, meinte Grant Nichtsweiter.
  


  
    »Dog?«, sagte der Mechaniker von unten. »Dog ist in Ordnung.«
  


  
    Jogo rieb sich den Stumpf ihres Schwanzes und versuchte sich aus dem Dunstkreis von Öl und scharfen Säuren zu stehlen. Sie kannten den Mann mit Namen Dog. Sie mochte ihn nicht. Er behandelte sie wie Luft und konnte einfach nicht stillsitzen. Grant sagte ihm immer, was zu tun war; gab ihm lauter Ratschläge, wie man »das meiste« aus diesem oder jenem Mann herausholen konnte, derweil Dog nickte und vor- und zurückschaukelte und sich kratzte und redete, redete, redete. Er war wie jemand mit Pelzläusen. Es juckte, wenn man an ihn dachte.
  


  
    Grant Nichtsweiter hielt es für eine Lachnummer, dass er Dog Schwartz die Leitung des Sanatoriums übertragen hatte. Dog hatte kein Sitzfleisch und hätte sich überall und nirgends herumgetrieben, um seinen Spaß zu haben, also hatte er ihn dazu verdonnert, auf Onkel Charlie aufzupassen.
  


  
    Der Gedanke, dass dieser Tölpel sie irgendwann in seinen Händen gehalten hatte, machte ihn krank.
  


  
    

  


  
    Der Irrwisch kam herangeschwirrt vom Wohnwagen, wo er seine röhrenförmige Nase an das Fenster gepresst hatte. Er ließ sich auf Grants Schulter nieder und flüsterte ihm ins Ohr.
  


  
    »Die Frau ist unruhig. Sie hat Langeweile.« Die Stimme war piepsig, resonanzlos, wie die aus einem abgelegten Headset.
  


  
    Auf dem überdimensionalen AV-Schirm des Wohnwagens lag Tabea Jute zwischen Satinlaken. Sie trug ein schwarzes Mieder und Strümpfe. Ihre Hand lag zwischen ihren Schenkeln. Über ihrem Gesicht kniete Grant. Nichtsweiter, nackt. Er … defäkierte.
  


  
    Die Frau sah nicht ein einziges Mal hin. Sie trug einen hautengen Hosenanzug mit Fischschuppenmuster und Kapuze. Sie lag auf einem schrantischen Zebrufell und las in einem Comic. Grant Nichtsweiter mixte ihr einen neuen Cocktail. Sie hatte bereits das ganze Fruchtgeleekonfekt verdrückt.
  


  
    »Beeindruckt?«, sagte er. »Nein?«
  


  
    Sarah Zodiak sah auf. Sie entschränkte ihre langen Beine und zog die Schultern zurück; einen Herzschlag lang hatte sie wie eine verchromte Statue ausgesehen. »Mit wem sie Sex hat, ist ihre Sache«, sagte sie und nahm den Cocktail entgegen. »Mit Ihnen hatte sie allerdings noch keinen«, fügte sie hinzu und widmete sich wieder den knallbunten Bildchen.
  


  
    Grant Nichtsweiter lachte aus vollem Hals. Ihre Furchtlosigkeit war faszinierend. »Sie sind gar nicht so verrückt, wie Sie aussehen.«
  


  
    Sarah Zodiak nippte an ihrem Glas. »Diesen albernen Unsinn auf Kanal 10 haben wir also Ihnen zu verdanken?«
  


  
    Der adrette Mann presste die Lippen zusammen. »Nein«, sagte er bedächtig, wobei er das schuppige Kinn des Irrwischs kraulte. »Mir zu verdanken: ja. Aber Unsinn: nein. Alles authentisch, gerade so, wie es die Einführung sagt. Bearbeitet, montiert, eine Spur optimiert, aber nichts erfunden, sondern die reine Wahrheit. Das«, sagte er und griff nach der AV-Steuerung, »dient lediglich meinem persönlichen Vergnügen. 
     Und dem meiner Freunde.« Er hielt das Vid an und ließ das Standbild zu fahlen Braun- und Rottönen zerfließen. »Ob sie es trotzdem gerne sehen würden?«, fragte er, die Ecke des Bildschirms mit der Fingerspitze reibend. »Sie und ihre verflossenen Jungs?«
  


  
    Sarah sah aus dem Fenster des Wohnwagens. Die goldenen Funken aus dem Lichtbogenschweißgerät ließen eine riesige Chrysantheme erblühen. »Ich kenne jemanden«, sagte sie, »der noch besessener von Tabea Jute ist als Sie: Das ist Tabea selbst.«
  


  
    Sanft nahm ihr der Mann im grauen Anzug das Glas aus den Fingern. »Kommen Sie mit«, sagte er. »Ich muss Ihnen etwas zeigen.«
  


  
    Sie folgte ihm eine Metalltreppe hinunter in die oberen Etagen der Parkbuchten. Darunter gewährten lauter ausgebrannte Gebäude Einblick in ihre nackten Beton- und Stahlinnereien. Aus einer Nische nahm der Mann mit Namen Nichtsweiter eine Stablampe und schaltete sie ein. Er stand da wie ein heroischer Schutzengel und flutete den schmalen Gang mit dem fahlblauen Licht seines Laserschwerts.
  


  
    »Hier entlang.«
  


  
    

  


  
    Eine verzogene Tür führte in eine geschwärzte Bucht. Sie waren jetzt sehr nahe an der äußeren Schiffshaut. Sarah spürte, wie das diffuse Nichts des Hyperraums an den Härchen auf ihren Armen saugte. Dasselbe spürte sie im Nacken. »Als Ihr Klon-Bruder Mogul den Käpt’n zum ersten Mal sah, nannte er sie ›Marcos Schickse‹, erinnern Sie sich? Da ungefähr müsst ihr gestanden haben. Ja. Vielleicht ein bisschen weiter links, richtig?«
  


  
    Sarah hatte die Stelle kaum wiedererkannt. Hier stand alles auf dem Kopf. Der Irrwisch summte träge an den Wänden herum und inspizierte Einschusslöcher.
  


  
    »Das können Sie unmöglich wissen«, sagte Sarah. »Da war niemand dabei.«
  


  
    »Und hier muss die Alice Liddell gelegen haben«, sagte Grant Nichtsweiter zurücktretend und großzügig mit der Stablampe gestikulierend.
  


  
    »Haben Sie Aufzeichnungen aus dem Schiff?«, fragte Sarah, schüttelte aber gleich darauf den Kopf. »Können Sie nicht haben. Alles wurde zerstört.«
  


  
    »Ich habe«, sagte er, »alles Mögliche. Kommen Sie. Kommen Sie hierher.«
  


  
    Sie ging zu ihm. Er nahm die Hand hoch und streifte mit dem Daumen über ihre Brust. »Sie wissen schon«, sagte er plump vertraulich, »dass Sie ein hübsches Kunstwerk sind?«
  


  
    Unbemerkt im Dunkeln draußen vor der Tür stand Jogo und beobachtete ihren Mann. Sie dachte an Kyfyd, den Leibwächter des Käpt’ns, den sie nicht mehr sehen durfte. Sie dachte an seine Oberschenkel, die warmen, dicken Polster seiner Handflächen.
  


  


  
    23
  


  
    »Lobet den Herrn«, schrie Monsignore Archibaldo, »der seinen Boten schickt, um dem Volk, das in der Finsternis weilt …«
  


  
    »Ruhe jetzt«, befahl die einbeinige Frau. Sie stützte sich mit der Hand ab und schlug mit der Krücke an die Wand. Sie presste ihr Ohr dagegen.
  


  
    Professor Xavier, der Expeditionsleiter, stand da und saugte an der leeren Pfeife. »Und was hören Sie genau?«, fragte er.
  


  
    »Wohin wir gehen sollen«, sagte die Frau, die sich Sepia nannte.
  


  
    »Aha. Wohin wir gehen sollen, verstehe …«
  


  
    Die Verwundeten hatte man bei Sepias Leuten an den Feuern zurückgelassen. Die meisten hatten das Bewusstsein verloren, nachdem sie probiert hatten, was immer diese Primitiven in ihren Tonnen zusammengebraut hatten. Auch zwei jüngere Jäger mit einem Erste-Hilfe-Köfferchen waren zurückgeblieben, obwohl Käpt’n Gillespie nicht die Hand dafür ins Feuer gelegt hätte, dass die beiden tatsächlich Medikamente verabreichen und Verbände wechseln würden; wer weiß, ob sie sich nicht betranken, um ihre Schützlinge im Vollrausch auszuweiden und zu zerlegen. Ihr eigener Arm schmerzte, und ihre Seite glühte. Sie stützte sich auf Johanna, glücklich, dass sie nicht schneller zu gehen brauchte als eine Beinamputierte mit ihrer Katze.
  


  
    

  


  
    Sepias Katze war ein Kater, der auf den Namen Odin hörte und entfernt an siamesische Artgenossen erinnerte. In sein Ohr war eine blaue Zahl tätowiert, und Johanna hatte Dodger gefragt, ob das vielleicht eine Referenznummer für ein neues Auge war. Odin hielt mit seiner Herrin Schritt, ohne ihr jemals in die Quere zu kommen, und beschnupperte alles und jedes. Nach dem ersten Ärger hielt Timmi der Terrier Distanz zu ihm. Wenn ihm der Kater in den engen Gängen doch einmal zu nahe kam, wuffte er nur kurz, was die Situation sofort klärte.
  


  
    Sepia stand in einem Flecken aus schwachem Licht, das von irgendwo weit oben heruntersickerte. Sie scharrte rhythmisch an der Wand. Ein Sologato stand in der Nähe und filmte sie diskret.
  


  
    »Unsere Hypothese, dass wir es hier mit einem Trupp Bausklaven zu tun haben, der die capellanische Säuberung überlebt hat, scheint sich zu bestätigen«, raunte Dr. Sologato in seinen Armbandrekorder. »Die Frau hat unverkennbar die Gewohnheiten der Frasqui übernommen, bevor …«
  


  
    Seine Frau drehte sich um. »Psch«, machte sie.
  


  
    Sepia setzte den Weg fort. Odin streckte plötzlich die Vorderbeine, um gleich darauf in der Dunkelheit zu verschwinden.
  


  
    »Was meinen Sie, Käpt’n Gillespie?«, fragte Xavier, der die Unterbrechung genutzt hatte, um seine Pfeife zu stopfen. »Ist die Katze Teil der Vorstellung?« Dodger sah Johanna an, die genauso ratlos zurückblickte. »Vorstellung?«, wiederholte sie. Der Professor nahm den Helm ab, fuhr sich durchs Haar und dehnte die Frage aus: »Ist es die Katze, die den Weg weiß«, spekulierte er ernsthaft, »und kommuniziert sie mit der Frau?«
  


  
    »Oh, definitiv, Chef«, sagte Käpt’n Gillespie. »Keine Frage. In der Katze steckt noch etwas von den Frasqui. Haben Sie gesehen, wie sich die Hinterbeine bewegen?« Hatte Xavier offenbar nicht, doch er sprang sofort darauf an. »Die Mädels sollen ein paar Nahaufnahmen machen«, sagte er und ging auf die Suche nach Geneva und Elise. Johanna kicherte und kitzelte Dodger, die ihren Schmerzensschrei mit einer Grimasse erstickte.
  


  
    Sepia kratzte wieder an der Wand. In Abwesenheit von Odin kam der Terrier angerannt. »Nein, Timmi!«, schrien die Kinder. »Er will auch mal kratzen!«
  


  
    

  


  
    Sie kamen um eine Biegung und stießen durch einen Vorhang aus verhärteten Ranken. Dann brach ein allgemeines Geschrei aus.
  


  
    »Verdammt noch mal«, entfuhr es Käpt’n Gillespie.
  


  
    »Wie sind wir denn hierher zurückgekommen?«, wollte Johanna wissen.
  


  
    Der Professor und sein erster Kartenträger begannen hektisch zu debattieren, schüttelten die Köpfe und verlangten mehr Licht.
  


  
    »Es gibt zwei«, protestierten die Jäger. »Anders kann es nicht sein.«
  


  
    Es gab kein Entrinnen. Da war wieder der Cadillac. Seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatten, waren nur wenige Tage vergangen, und doch hatte sich der Zustand des uralten Autos unglaublich verschlechtert. Die Reifen waren platt, alle vier. Die eleganten Hecklichter zertrümmert, und da, wo jemand die Scheinwerfer abgerissen hatte, hingen lose Drähte heraus. Das Blech war eingebeult, der Lack zerkratzt. Lloyd, der Xtaska-Adept, legte seinen Tornister ab und kniete sich neben den Wagen, als wolle er dessen unerklärlichen Niedergang betrauern. »Kaum zu glauben«, sagte er. »Er rostet bereits …«
  


  
    Auch Monsignore Archibaldo kniete sich vor die Rostlaube, er wollte nichts verpassen. »Läuft«, sagte Elise.
  


  
    »Geneva McCann, Kanal 9 - Es war an dieser Stelle«, sagte Geneva laut, »man spricht schon von der Cadillac-Ecke …«
  


  
    »Cadillac-Kurve«, betonte ein Jäger das Offensichtliche.
  


  
    Sie biss die Zähne zusammen. »Cadillac-Kurve, ja, danke, Karl, das nehmen wir. Take zwei«, sagte sie unverdrossen freundlich.
  


  
    Nur Sepia zeigte kein Interesse an dem Wrack. Sie setzte ihren riskanten, abschüssigen Weg jenseits der Cadillac-Kurve fort, alle Hilfsangebote ablehnend. »Wohin geht es denn?«, fragte Lloyd, der schwungvoll den Tornister schulterte. »War er das nicht? Nicht Big Chap? Nein?«
  


  
    

  


  
    Der Tunnel stieg jetzt an, weitete sich und wurde zu einer riesigen Treppe. Die Stufen waren zehn Meter breit und einen Meter hoch. Jetzt musste sich Sepia von Stufe zu Stufe hieven lassen.
  


  
    Die Männer mit Gewehren gingen zuerst, doch der einzige Gegner, auf den sie stießen, war Odin, der mitten auf einer Stufe saß und auf sie wartete. Sie leuchteten mit ihren LED-Lampen nach rechts und links. Überall standen komplexe, barocke Formen 
     herum, säulenartige Auswüchse von Matrix, die ins Ungewisse ragten. Anders als die Stalagmiten, die sie bereits gesehen hatten, schien es sich hier um Artefakte zu handeln. Artefakte, die womöglich unsägliche frasquische Gottheiten oder Potentaten darstellten. Sie waren bearbeitet, gegliedert. Johanna erstickte einen Schrei.
  


  
    »Halleluja!«, schrie Monsignore Archibaldo.
  


  
    »Verdammter Mist!«, rief Lloyd. Er lachte. »Schaut euch den an! Er hat ein Gesicht!« Er rempelte Johanna an, indem er so tat, als schrecke er vor dem schrecklichen Blick der Statue zurück. »Er glotzt uns an, der Klotzkopf!«
  


  
    Die AV-Geräte surrten und winselten. Geneva stand auf der vierten Stufe, breitbeinig. »Abstrakt oder symbolisch, diese gigantischen, primitiven Totems …«
  


  
    »Schwänze«, grunzte Sepia. Die Jäger gackerten wie Hühner.
  


  
    »… erreichen eine Höhe von fünfzig Metern oder mehr …«
  


  
    Ungeduldig klatschte Sepia ein paarmal auf ihre Stufe. »Los, weiter!«, rief sie.
  


  
    

  


  
    Dreiunddreißig Stufen höher gab es in der Wand eine Öffnung mit einem Gesims darunter, das Platz für ein halbes Dutzend Leute bot. Man blickte in eine riesige Höhle hinunter, angefüllt mit etwas, das wie ein brauner Schlammhügel aussah, auf dem sich eine glitzernde, schlierige Haut gebildet hatte. Die Größenordnung wurde deutlich, sobald man erkannte, dass die roten Metallkästen auf dem Hügel irgendwelche durch Kabel und Endlosbänder verbundene Hochleistungsmaschinen und die zielstrebigen roten Häkchen dazwischen Leute waren, Menschen in scharlachroten Uniformen.
  


  
    »Big Chap«, sagte ihre Führerin.
  


  
    Der Hügel atmete.
  


  
    »O mein Gott …«
  


  
    Die Jäger und die Exobiologen blickten genau hin.
  


  
    »Kann ich auch mal?« Käpt’n Gillespie packte einen der Jäger beim Arm, bis er ihr das Fernglas überließ.
  


  
    Die Maschinen waren Bagger. Sie förderten regelmäßige, tropfende Fleischbrocken aus dem Hügel und hängten sie an langsam vorbeiziehende Haken. Robotaufseher beobachteten Kolonnen von muskulösen Männern, die Abfälle in pendelnde ovale Trucks schaufelten. Alles war rot, rot, rot.
  


  
    Eine schwere Hand tippte ihr auf die Schulter. »Käpt’n?« Der Jäger wollte sein Fernglas zurückhaben.
  


  
    Die Arbeiter trugen allesamt hohe Schaft- oder Wasserstiefel. Sie bedienten Pumpen, die das Blut absaugten, das sich in den Gruben sammelte.
  


  
    »He, Käpt’n Gillespie, die Jungs wollen auch mal gucken.«
  


  
    Der ganze Hügel war so etwas wie eine gigantische, schwammige Nacktschnecke, so groß, dass man selbst von hier oben nur einen Ausschnitt sah. Er schien sich träge zusammenzuziehen und wieder auszudehnen, als würde er von Gezeiten beherrscht oder ganz, ganz langsam atmen. Von den großen Löchern, die man in seine Flanken trieb, schien er nichts zu merken.
  


  
    »Jetzt kommen Sie, Käpt’n …«
  


  
    Ein voll beladener Truck rollte davon und holperte über dickes Narbengewebe, wo eine frühere Grube verheilt war.
  


  
    »Käpt’n, ich muss Ihnen das Glas jetzt abnehmen.«
  


  
    Da unten gab es Irrwische, die unablässig hin und her flogen wie Brieftauben oder Berichterstatter.
  


  
    Andere drängten auf den Sims. »Ich kenne diese Uniform«, sagte eine Frau.
  


  
    »Tekunak«, sagte Dodger und gab das Fernglas zurück, ohne die Öffnung aus dem Auge zu lassen. Aus dem Augenwinkel 
     gewahrte sie, wie Johanna über die Seite der Treppe kotzte. Anderen erging es genauso.
  


  
    Sepia hob ein kleines Mädchen auf ihre kräftigen Schultern, damit es in die Höhle blicken konnte. »Siehst du ihn, da ganz unten?«, sagte sie. »Den Big Chap? Deine Mahlzeit, Schätzchen.«
  


  
    Das Kind sah sie verständnislos an.
  


  
    »Chili«, sagte jemand. »Lasagne.«
  


  
    »Herzhafter Eintopf«, sagte ein anderer. »Spaghetti Bolognese.«
  


  
    Die Mutter des Mädchens schnappte ihr Kind von Sepias Schultern. »Sie ist Vegetarierin!«, rief sie. »Hab ich recht, Deirdre? Hab ich nicht recht, meine Süße?«
  


  
    Professor Xavier kam und hielt Sepias Krücke fest. Sein Mund bewegte sich. »Wie … wie lange …«
  


  
    Sepia nagte an ihrer Oberlippe.
  


  
    »Aber wie … Wer …«
  


  
    Bestürzt und blass um die Nase sah sich der Professor nach jemandem um, der ihm sagen konnte, wonach er fragen sollte. Sein Blick fiel auf den Kartenträger. »Wo zum Teufel sind wir?«, wollte er wissen.
  


  
    »Lange Insuläre Furche rechts!«, sprudelte der Mann.
  


  
    »Rechts?«, fragte der Professor. »Na, wo denn sonst?! Wir sind ja nicht plötzlich quer durch die Fissura Longitudinalis getanzt!« Dabei gab es im Moment nur eines, was man mit unumstößlicher Sicherheit wusste: dass dort unten Big Chap schlummerte.
  


  
    »Nichts davon ist verzeichnet«, protestierte der Kartenträger. »Der ganze Bereich müsste tintenschwarz sein, Vakuum, abgekapselt!« Xavier funkelte Sepia an. Sie war schuld.
  


  
    Monsignore Archibaldo posaunte. Monsignore Archibaldo 
     legte Zeugnis ab. Monsignore Archibaldo glaubte, das gehörnte Tier aus dem Buch der Offenbarung zu erkennen.
  


  
    Sepia saß auf dem Gesims mit dem Rücken zum Loch. Sie hatte das Ihre getan. Odin saß an ihrem Fuß und putzte sich die Ohren. Sie hielt seinen Schwanz fest umklammert. Es schien ihm nichts auszumachen.
  


  
    Käpt’n Gillespie rieb sich die Hände. Sie waren klamm. Sie kauerte sich hin und wischte sie an den Hosenknien ab. »Das wird den Leuten nicht gefallen«, erklärte sie Sepia, ohne Sepia anzusehen. Sie streichelte Odins Kopf, ohne Odin anzusehen. Odin schloss das Auge und ließ sie machen.
  


  
    Sepia blickte unmissverständlich auf Dodgers Beutel.
  


  
    Automatisch nahm Dodger ihre Utensilien zur Hand und drehte Sepia eine Zigarette. Sie begriff jetzt. Sepia und ihre Freunde lebten nicht hier unten, weil sie von all den anderen nichts wussten, sondern weil sie sich für dieses Leben entschieden hatten.
  


  
    Die Armverletzung machte sie ungeschickt. »Wie verteilen sie das Zeug?«, fragte sie und gab Sepia Feuer. Sie dachte an Café Pause, Sundae Joint, Chili-Chalet und Wir-servieren-überall.
  


  
    Sepia rauchte mit stoischer Ruhe. »Trucks«, sagte sie.
  


  
    Lloyd stand mitten unter den Leuten und hatte einen hitzigen Disput mit Monsignore Archibaldo, der aus seinem Rucksack ein Kreuz zerrte, das doppelt so groß war wie sein Kruzifix. Es war aus Holz, silbern angestrichen und mit Edelsteinen und Spiegelstückchen verziert. »Das gehörnte Tier wird nicht durch die Waffen des Leibes besiegt«, schnaufte der Exorzist, »sondern nur durch die Waffen des Geistes!«
  


  
    Dodger war es leid. Genug Schocks. Genug Ungereimtheiten. Sie streckte die Arme nach der blassen und erschütterten Johanna aus. »Komm, lass uns gehen.«
  


  
    Sie nahmen noch Sepia mit.
  


  
    Am Fuß der Riesentreppe erwartete sie ein schwarz emailliertes Geschöpf mit leuchtend roten Augen auf seiner fliegenden Untertasse. »Hier seid ihr also«, sagte der Cherub mit der Stimme eines kleinen Mädchens.
  


  
    »Xtaska!«, stöhnte Johanna entkräftet.
  


  
    

  


  
    »Wir haben sie gefunden«, sagte Käpt’n Gillespie während einer allgemeinen Verschnaufpause. »Oder Sepia hat uns gefunden, ich weiß es nicht.«
  


  
    »Na ja, Sie haben die Expedition ganz schön vom Weg abgebracht«, sagte Xtaska zu Sepia. Er schwebte direkt vor ihrer Nase. »Aber Ihre Methode ist interessant. Ich werde mich eingehend mit Ihnen befassen.«
  


  
    Sepia riss erschrocken den Arm vors Gesicht, nahm ihn aber sofort wieder herunter, bespuckte Xtaska und humpelte energisch von dannen. Der Cherub reagierte nicht. Er schwebte auf der Stelle, und die Spucke rann die schwarze Pausbacke herunter. Die Leute lachten nervös. Johanna wischte den Speichel mit ihrem Ärmel fort. »Wie geht es Käpt’n Jute?«, fragte Dodger. Gespannt beobachtete sie das spiegelglatte schwarze Gesicht des Cherub, obwohl es sinnlos war, darin lesen zu wollen.
  


  
    »Sie ist ziemlich erschöpft«, sagte der Cherub. »Es ist viel passiert, seit Sie aufgebrochen sind.«
  


  
    »Hören Sie, Chefin«, sagte Lloyd. »Bewegen wir uns vorwärts in der Zeit? Oder bewegt sich das Schiff rückwärts in der Zeit?«
  


  
    Xtaska ging nicht darauf ein. Sie erzählte ihnen von dem kleinen Gespenst, das dem Käpt’n erschienen war.
  


  
    »Noch eins?«, sagte Johanna entnervt. »Das ganze Schiff ist doch verhext.«
  


  
    »Erzähl das Xavier«, sagte Dodger über die Schulter blickend. »Vielleicht sattelt er um, und wir jagen das kleine Gör.«
  


  
    Die klare Kleinmädchenstimme klang schaurig in der Düsternis, als Xtaska das Gedicht des neuen Phantoms rezitierte:

    
      
        …
      


      
        Ihre Spiegel spiegelten sich wie noch nie. »Das Bujam hat euch beim Schlafittchen!«, schrie Mademoiselle Will-Nicht.
      

    

  


  
    »Und was bitte soll das bedeuten?«, fragte Johanna, die keinen Schimmer hatte.
  


  
    In Xtaskas Haut spiegelten sich sämtliche Helmlampen und aktiven Displays der Untertasse. »Es bedeutet, dass wir die Geheimnisvolle finden müssen«, erwiderte Xtaska.
  


  
    »Warum einfach, wenn es auch umständlich geht«, sagte Dodger mehr zu sich selbst.
  


  
    »Was ist ein Bujam?«, wollte Johanna wissen. Sie erntete nur Schulterzucken. »Es ist doch nicht das große Ding in der Höhle?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme.
  


  
    Dodger hatte sich einen angerauchten Glimmstängel angezündet und blies den Rauchstrahl in die Luft. Sie pflückte sich einen Tabakkrümel von der Zunge. »Stellt das Gedicht so etwas wie eine Drohung dar?«, fragte sie Xtaska.
  


  
    »Höchstwahrscheinlich eine Warnung. Die exakte Beschreibung einer ganz speziellen Gefahr.« Die Reflexe in Xtaskas Haut veränderten sich, verharrten, veränderten sich. »Der Code muss ausgesprochen idiomatisch sein«, meinte sie.
  


  
    Dodger dachte an Tabea, die von mysteriösen Besuchern geplagt wurde. Sie dachte an den Cadillac und seinen Zustand. 
     Ihr Zwerchfell verhärtete sich. Wie lange waren sie schon unterwegs? Wie lange genau?
  


  
    Xtaskas Untertasse summte. »Können wir aufbrechen?«
  


  
    Käpt’n Gillespies Arm schmerzte. Ihre Füße waren wund gelaufen. »Wusstest du Bescheid?«, fragte sie den Cherub.
  


  
    »Über Big Chap«, vervollständigte Johanna die Frage. Sie zog die Knie hoch und legte den Kopf darauf.
  


  
    Die Fliegende Untertasse rollte sanft auf einem Luftzug.
  


  
    »Klar wusste sie Bescheid«, sagte Lloyd.
  


  
    »Und Tabea?«, fragte Dodger.
  


  
    »Sie hat sich nie besonders interessiert«, erwiderte Xtaska.
  


  
    »Du hast es ihr verschwiegen, meinst du. Du wolltest sie schonen.« Der Cherub schwieg. Seine Augen glühten unergründlich.
  


  
    Professor Xavier wankte heran. »Dieses Ding in der Höhle … es lebt!«
  


  
    »Korrekt«, sagte die schwarz verchromte Ausgeburt der Seraphim. Tatsächlich hielt sie die verschiedenen Reaktionen für reichlich einfältig, wenn nicht für völlig irrelevant.
  


  
    

  


  
    Trotz Xtaskas Anwesenheit zog Lloyd es vor, bei denen zu bleiben, die mit Kanal 9 die Vorhut bildeten. Viele waren Jäger. Gerade jetzt überließen sie anderen ihre Zweitwaffen und Reserveausrüstungen. »Die Jagd geht weiter, Geneva«, meinten sie, »aber das Volk oben hat ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren.« Ein Phantom aufzuspüren, war eine Sache, das aber war eine Story, die durch Mark und Bein ging; die jeden wie ein Faustschlag in den Magen traf.
  


  
    Elise arbeitete sich um die Kaverne herum, auf der Suche nach dem Tor, aus dem die beladenen Trucks kamen. Sie hatte vor, sich an Bord zu schmuggeln und die Auslieferung heimlich zu dokumentieren.
  


  
    Geneva wollte mit den Sologatos und der einzigen noch vorhandenen Kamera in die Kaverne hinunter. Sie wollten unbemerkt und so nahe wie möglich an die gigantische Kreatur herankommen. Der Professor wollte nicht mehr mit ihr reden, und sie war aufgeschmissen ohne seinen Kommentar. Also bastelte sie bereits an einer eigenen Doku mit dem Arbeitstitel DER GEFRORENE MOMENT. Einstieg: »In seinem Roman Naked Lunch hat William S. Burroughs, der Weise des 20. Jahrhunderts, den Augenblick beschrieben, in dem jeder sieht, was am Ende auf ihn wartet. Für die Passagiere der guten alten Plenty kommt dieser Augenblick heute. Ist dieser Augenblick gekommen. Ist dieser Augenblick: jetzt!«
  


  
    Die Biologen ließen vier ihrer Kinder, zwei Jungen und zwei Mädchen, bei Professor Xavier zurück. »Mach dir keine Sorge, Mutter«, sagte der ältere Junge. »Wir passen schon auf. Schließlich müssen wir immer noch die Geheimnisvolle finden.« Die Mädchen hatten sich bei den Händen gefasst und blickten ehrfürchtig zu Xtaska hoch, der wie eine wunderschöne Puppe auf seiner Untertasse thronte.
  


  
    Der Cherub hatte die Händchen über dem Kugelbauch gefaltet und beobachtete Sepia.
  


  
    Sepia schnippte mit schwieligen Fingern nach Odin. »Mäuschen!«, zischelte sie. »Kabelmäuschen, Bluetoothmäuschen, Infrarotmäuschen.«
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    Zwei Xtaska-Adepten mit Namen Jaz und Anno arbeiteten hoch oben auf einer der Schwebebühnen an der Wand des Hippokampus. Sie punktierten einen kalten Sektor des dunkelroten 
     Analogmaterials, der reich an unübersetzten Daten war. Kristallin, holografisch, fünf Millionen identischer Datenpakete schlummerten in den Wänden, wie schockgefroren durch einen traumatischen, hysterischen Energiestoß.
  


  
    Es gab keinen Verkehr hier, doch die Geräusche aus nahe gelegenen Tunneln schienen sich in den Löchern hier oben zu sammeln und zu einem immerwährenden leisen Murmeln zu verschmelzen.
  


  
    »Das ist hoffnungslos«, sagte Anno. »Wir kommen einfach nicht dran. Jaz, wir lassen das ruhen, bis Xtaska zurück ist.«
  


  
    »Wer sagt, dass sie zurückkommt?«, sagte Jaz.
  


  
    »Sag so was nicht«, stöhnte Anno.
  


  
    »Nein«, sagte Jaz, »wir müssen einfach alles zurückmodellieren und nachschneiden, Probe um Probe. Warte mal.« Sein Gesicht wechselte den Ausdruck. Er hatte in der Ferne etwas ausgemacht, das dort nichts verloren hatte.
  


  
    »Was ist denn?«
  


  
    »Da drüben«, sagte er. »Gleich da hinten, so weit du sehen kannst. Ist das eine Person?«
  


  
    Erst konnte Anno überhaupt nichts sehen. Dann drehte Jaz das Flutlicht in die Richtung, und sie sah jemanden mit ausgestreckten Armen und Beinen in der Wand hängen. »Sieht aus wie ein Mensch«, sagte sie
  


  
    Jaz alarmierte den gesamten Hippokampus. Anno lief zur Steuerung. Er warf die Schwebeplattform an und bat um freie Bahn.
  


  
    »Ich hab sie«, sagte Jaz und justierte das Bild.
  


  
    »Ist sie das? Sag bloß!«
  


  
    »Sie ist es. Ich sag’s dir.« Er lachte sich ins Fäustchen. »Auf frischer Tat!«
  


  
    »Was tut sie denn?«
  


  
    Die Frau hing an dem Insulitwulst vierzig Meter über dem Boden. Sie hielt sich am Haken eines dicken gelben Überbrückungskabels fest und schwang sich, den anderen Haken in der Hand, in ihrem langen schwarzen Mantel vom linken Ende einer analogen Stirn zum rechten Ende hinüber. Der Haken traf, rutschte ab. Immer wieder ließ sie sich zurückfallen und holte Schwung. Bei jedem kurzen Kontakt klang es wie zerreißender Stahl, und die ausgestreckten Arme und das fliegende Haar wurden von winzigen goldenen Funken gesäumt. »Wir haben sie!«
  


  
    »Aufpassen, sie haut ab …«
  


  
    Mit einem raschen Blick über die Schulter war die Frau auf und davon. Sie tanzte in einem irrwitzigen Zickzack über die Wand, tauchte Kopf voran in ein Loch und verschwand im Belüftungssystem. Sie hinterließ nichts als Schürfspuren; ein paar Fetzen Alufolie und den Geruch von ionisierter Luft.
  


  
    Und das, was die Überwachungskameras von ihr aufgezeichnet hatten. Ein Filmchen. Angriff auf den Hippokampus. Ganze 73,22 Sekunden Spieldauer. Sie bewegte sich derart schnell, dass die Aufnahmen dilatiert werden mussten. Womöglich bewegte sie sich in einem ganz privaten Zeitfeld. Aber wenn man sie verlangsamte, war klar und deutlich zu erkennen, was sie tat. Bis Anno und Jaz aufgetaucht waren und sie verscheucht hatten, hatte die Doppelgängerin des Käpt’ns versucht, einen ganzen Sektor der Unteren Präfrontalregion zu überbrücken. Alice musste nicht lange tunneln. »ORBITALE ERINNERUNGEN«, konstatierte sie. »BILDER DER ERDE. NICHTS AKTUELLES.«
  


  
    Die beiden Xtaska-Adepten sahen sich an. »Wir müssen sie informieren«, sagten sie wie aus einem Mund.
  


  
    Sie verschickten die Videodatei an alle Kanäle, die noch auf Sendung waren, und verbreiteten die Neuigkeit. Die Vespaner brüllten sie über das Netz hinaus. Von Trommel zu Trommel 
     und von Horn zu Horn wurde sie weitergereicht zu den Verirrten und Abgeschiedenen. Damit Professor Xavier erfuhr, dass man gesichtet hatte, wonach er suchte!
  


  
    

  


  
    Zum einen gab es das Tabernakel der Träume.
  


  
    »Seht das Gesicht der dämonischen Frau, die nächtens kommt, um zu rauben und zu stehlen.«
  


  
    Der Hahn schritt mit Zylinder und glänzender Weste auf und ab, in jeder Faust eine sich windende Schlange. Seine Gemeinde stöhnte, umklammerte die Kinder. »Ich vergleiche ihren Geist mit einer Schlange!«
  


  
    Ein Luftzug fuhr in die langen Banner mit ihren Applikationen. Die lächelnden Makrozephalen und toten Filmstars kräuselten sich im Kerzenlicht.
  


  
    »Bruder Felix, lass die Geheimnisvolle an uns vorübergehen!«, schrie der Hahn mit überkippender Stimme.
  


  
    »Lass sie an uns vorübergehen, Schwester Klara!«, schluchzte eine weibliche Altstimme.
  


  
    Die Schlangen zischelten, wenn er zudrückte.
  


  
    

  


  
    Zum anderen gab es die Silikon-Kirche, die in einer ehemaligen Fabrikkaverne an der 115ten eine großartige Kathedrale errichtete. Ihr Gesang stieg durch die Belüftungsschächte in die Korridore der Unteren Scheitelregion, vermischte sich auf eigentümliche Weise mit den Hawaiigitarren von Kanal 4 und den Sicherheits- und Selbstverteidigungsinstruktionen, die jetzt ununterbrochen auf Kanal 7 liefen. Die Silikoniten zeigten sich völlig unbeeindruckt von der unbestreitbaren Dinglichkeit und Fehlbarkeit ihrer Gottheit. Die Geheimnisvolle, behaupteten sie, war der Cybermessias: ein höheres Wesen verherrlicht im Fleisch durch den Heiligen Geist der Information. 
     »Sie führt uns durch die Leere des Nichtseins in die Spirale der Endzeit!«
  


  
    Inzwischen lächelten die Theosophen aus der Zirbelgrotte nachsichtig. Hatten sie nicht die Verkörperung von Plenty vorhergesagt? Und dass sie auf Luft gehen und im Feuer tanzen würde? Das hatten sie wirklich, und sie hatten alle, die es hören wollten, mit vielen Zitaten aus der Bhagavad-Gita, dem Gesang des Erhabenen, daran erinnert.
  


  
    

  


  
    »Drei blonde Grönländer, bitte«, sagte der Gute Doktor schwankend. »Hallo, Mavis, hoffe, es geht dir gut.«
  


  
    »Was meinst du dazu?«, sagte Mavis Forestall und meinte den Angriff auf den Hippokampus, der auf Kanal 3 wiederholt wurde.
  


  
    Der Doktor machte drei, vier kleine Sauggeräusche mit der Zunge und kehrte dem AV-Gerät den Rücken. Die Ellbogen auf die Bar gestützt, blickte er hoffnungsvoll auf das Trivia-Fenster, das gegenwärtig nichts weiter als eine sehr realistische leere Wand zeigte.
  


  
    »Das ist Käpt’n Jute«, sagte Rory. »Habt ihr keine Augen im Kopf? Das ist sie. Geben Sie her«, sagte er und fischte die Kreditmarke aus der Brusttasche des Guten Doktors, als dieser Erzfeind aller Krankheiten dem Boden wieder ein, zwei Grad näher kam.
  


  
    Die Wand im Fenster begann eine Auswahl an komischen Graffiti zu produzieren.
  


  
    »Die hat sie nicht mehr alle«, sagte Mavis Forestall. »Hab ich doch immer gesagt.«
  


  
    IGNORANZ IST STÄRKE, sagte die Wand im Fenster.
  


  
    »Das ist mitnichten der Käpt’n«, sagte der Letzte Poet, der eine Ode an die Geheimnisvolle schrieb. »Sie ist ein übernatürliches Wesen, ein Elementargeist im schwarzen Ledermantel!«
  


  
    »Nicht der Käpt’n?«, sagte Rory. »Da sagen mir meine Augen was anderes.«
  


  
    TOD DEN EXTREMISTEN.
  


  
    »›Weise zwischen den Tunneln, schneller als das Verlangen‹«, las der Poet.
  


  
    »O Gott, das schon wieder«, stöhnte Rory und schaltete den Musikgenerator ein, der sofort anfing, eine palernische Polka zu dudeln.
  


  
    »Ah, prima, die hör ich gern«, sagte der Beste Richter und langte nach seiner Perücke. »Mavis, meine Hübsche, lass uns tanzen!«
  


  
    »›Diebin im Überfluss‹«, intonierte der Poet und schnappte noch rechtzeitig sein Notizbuch, bevor der Richter den Tisch umstieß. »›Stiehl unsere toten Herzen …‹«
  


  
    

  


  
    Überall griff jetzt die Kälte um sich. Schwarzes Wasser kam die Pfeiler des Sylvischen Aquädukts heruntergesickert, das meiste kam gar nicht unten an, weil es vorher gefror. In den verwilderten Tunneln zitterte der Efeu. Tief in der Oxygengrube mixte Dog Schwartz die besten Drogen der Galaxis und verabreichte sie den Häuptlingen der Chaos-Kaverne, dank eines verschwiegenen Krankenhauses, das von einem senilen, irren Cyborg regiert wurde. Norval Khan saß barbrüstig da, derweil sich seine Waffenmeister abrackerten und ihm die dicken Mammas pulverisierte Matrix in die Wunden rieben. Aufgebockt in einer Umgebung allumfassenden weißen Rauschens sang Lupin, sein epileptischer Zwerg, von gezähmten Quarks und Zeitflüssen und von der Geheimnisvollen, der ultimativen Spielwelt-Prinzessin. »Sie spricht zu mir aus ihrem Palast auf der zehntausendsten Etage! Sie sagt, wir müssen mächtige, starke Maschinen bauen!«
  


  
    Stoned bis zur Bewegungslosigkeit grinsten Dog Schwartz und Norval Khan erst das kleine Orakel und dann einander an. Ihre Münder dampften in der bitteren Kälte.
  


  
    

  


  
    Tabea Jute nahm an einem festlichen Abendessen bei Kerzenlicht teil. Dorcas Mandebra und Kenny der Schrante brachten sie zu ihrem Stuhl. Dorcas winkte den dienstbeflissenen Oberkellner und seine Mannschaft zurück. Sie saß zur Rechten von Tabea; zur Linken von Tabea saß Gastgeber Vanderlinc Bolt vom Mivvy-Konzern. Und hinter Tabea stand Kenny in seinem anthrazitfarbenen Lederwams, die großen Tatzen in passgenauen schwarzen Lederhandschuhen.
  


  
    Der Raum war kostspielig eingerichtet, aber nicht sehr groß. Dorcas hatte sie bekniet, einen anderen Leibwächter mitzubringen, vorzugsweise einen Menschen, aber Tabea hatte nicht auf sie gehört. Sie wusste nicht, was diese Leute wollten, und traute in diesen Tagen keinem über den Weg. Das Kerzenlicht setzte allen, die rings um den Tisch saßen, Masken aus lebendigem Gold auf. Sie waren alle vom Mivvy-Konzern, und sie waren alle Menschen, bis auf einen. Sie boten ein Geschäft an, es ging um die Stromversorgung eines Blocks in der mittleren Schläfenregion rechts. Als Gegenleistung wollten sie die Kontrolle über diesen Bereich und die garantierte Immunität gegenüber Obristin Stark und ihre Rotmützen. »Woanders«, sagten sie verbindlich, »bleibt genug zu tun für sie.«
  


  
    Der Oberkellner kam mit einem Silbertablett und brachte Käpt’n Jute ein Glas und eine Flasche Bier. »Ihre Lieblingsmarke, Käpt’n, wenn ich mich nicht irre«, sagte Vanderlinc Bolt.
  


  
    Käpt’n Jute saß da, die Ellbogen auf dem Tisch, die Hände locker gefaltet. Sie blickte auf das Etikett. Trajan Reserve. Die Marke war ihr seit Jahren nicht mehr untergekommen. Alle hatten 
     gesagt, davon sei nichts mehr übrig an Bord. »Nein, danke. Ich möchte Wein trinken«, sagte sie.
  


  
    Dorcas Mandebra lachte hell. »Du magst keinen Wein!«, sagte sie.
  


  
    Tabea rollte kurz die Schultern und sah Dorcas Mandebra ins Gesicht. Dorcas Mandebra lächelte eindringlich. Bei Kerzenschein war ihre Haut gelb und rot gefleckt. Sie sah aus wie ein gepuderter Granatapfel. Dorcas Mandebra war eine Langweilerin. Tabea fiel eben ein, dass Dorcas Mandebra zu den langweiligsten Leuten an Bord zählte. Die ganze Sache war stinklangweilig. Sie hatte keine Ahnung, warum sie das mit sich machen ließ.
  


  
    Sie nahm das Glas Montrachet, das der Kellner vor sie hingestellt hatte, und trank, ohne den Wein anzusehen, schluckte, ohne zu probieren. »Lecker«, sagte sie und setzte das Glas blindlings ab. Sie hörte, wie jemand sagte:
  


  
    »Wie vom Erdboden verschluckt.« »Ist jemand verschwunden?«, fragte sie unverblümt. »Wer?« »Du weißt doch«, sagte Dorcas und berührte sie leise am Arm. »Der Mann mit dieser schrecklichen Show im Merkur-Palast.«
  


  
    Tabeas Brustwarzen zogen sich zusammen. Ihr Körper erinnerte sich. Sie spürte einen Hauch von Melancholie, wie wenn man in einem dunklen Tunnel ein fernes Licht sieht. Sie aß etwas. Sie wusste nicht, was es war. Sie sagte: »Die Sanitäter haben sich um ihn gekümmert. War mir schon klar, dass sie das würden.«
  


  
    Sie wünschte sich, sie könnte alle Probleme so leicht vom Tisch fegen, besonders die selbst gemachten.
  


  
    

  


  
    Bolt hatte den Platz mit einem hellhäutigen Mann getauscht, den er als seinen Luftstrom-Manager vorstellte. Der Mann war Ex-Raumfahrer und erzählte Tabea über Flugdrachen, ließ seine 
     Hände herumsegeln und setzte mit dem Messer Akzente. Er aß nicht viel. Niemand tat das. Der Geruch des Schranten war nicht eben appetitfördernd.
  


  
    Während der Mahlzeit entschuldigten sich etliche und verließen den Raum.
  


  
    Tabea aß ungebremst. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt gegessen hatte. Ihre Aufmerksamkeit löste sich von dem Luftstrom-Manager und spazierte durch den Raum. Alles sah ziemlich retro aus, luxuriöse Lowtech, Hartholzvertäfelung und Samtvorhänge. Das Gemälde an der Decke zeigte einen muskulösen alten Mann in einem wallenden orangefarbenen Gewand, den lauter Mädchen mit Weintrauben fütterten. Ein Kellner nahm Tabeas Teller und ersetzte ihn durch einen frischen.
  


  
    Gerade eben hatte der einzige Exote in der Runde das Wort ergriffen. Der Name des Vespaners hörte sich an wie ein Mund voller Kieselsteine. Er redete über einen anderen Teil des Entwicklungsprojekts, ein Museum zur Erinnerung an die armen abgeschlachteten Eingeborenen, die eigentlichen Erbauer dieses großartigen Fahrzeugs.
  


  
    »Die Frasqui?« Tabea sah die riesigen Vogelscheuchen vorüberrudern. Dornige Klauen, die von außen an der Bugkanzel der Alice Liddell zerrten. Strohige Insekten mit riesigen, splissigen Gliedern, die droschen und ihren Saft durch den Kryobunker spritzten. »Sie wollen allen Ernstes ein Museum zur Erinnerung an die Frasqui bauen?«
  


  
    Zigarrenrauch aus lauter Öffnungen blasend, senkte der Vespaner seinen langen Hals. »Wir sin allemal Opfers van de Capellans«, erinnerte er vielsagend.
  


  
    »Nein«, sagte sie. »Nein, das können Sie nicht. Wir wünschen das nicht.« Das war offensichtlich ein Täuschungsmanöver, um 
     sie vom eigentlichen Coup abzulenken, was immer der war. Wer stand überhaupt hinter dem Ganzen? Bolt mit der silbernen Krawattenschwalbe und den Manschettenknöpfen, die laufend ihre Farbe wechselten; oder der Vespaner mit seiner doppelmannsbreiten Smokingjacke? Und Dorcas, was sprang dabei für Dorcas heraus? Die ambitionierten und zielbewussten Gesten, die Höflichkeit, die kaum die Verachtung verbarg. Als wüssten sie, dass sie durchschaut wurden, und machten sich nichts draus …
  


  
    Käpt’n Jute stieß ihr Glas um. Sie benetzte ihre Finger in der Weinlache. »Lieber Himmel«, sagte sie laut. »Vielleicht hätte ich doch besser Bier getrunken.«
  


  
    Dann sah sie auf und entdeckte auf einem bislang leeren Stuhl am anderen Ende des Tisches das kleine weiße Mädchen mit den kurzen Spitzenärmeln und den ernsten Augen.
  


  
    

  


  
    Alle riefen durcheinander, aber das kleine Mädchen nahm keine Notiz von ihnen und starrte böse auf Tabea. Regungslos wie eine Fotografie hing es am Ende des Tisches.
  


  
    Kenny drängte sich zähnefletschend zwischen Vanderlinc Bolt und Tabea, um seine Herrin abzuschirmen. Tabea erhob sich, funkelte das Kind an. »Da!«, sagte sie, Dorcas beim Ärmel packend. »Da! Was hab ich gesagt? Siehst du sie?«
  


  
    Alle sahen sie. Manche versuchten sie zu berühren, aber ihre Finger stießen ins Leere. Eine Frau versuchte den kleinen Eindringling mit ihrem Armbandset zu orten. Sie drückte mit einem winzigen Stift lauter ebenso winzige Tasten. »Ein Imago«, sagte sie aufgeregt. »Ein ferngesteuertes Imago!«
  


  
    »Standort bewegt sich!«, rief der Luftstrom-Manager.
  


  
    Tabea nahm die Faust an den Mund. »Was willst du?«, fragte sie die Erscheinung.
  


  
    Das Mädchen stand auf. Es stand auf und kam durch den Tisch hindurch zu ihr. Der kleine Blondkopf und die Schulterpartie glitten auf dem karmesinroten Tischtuch auf Tabea zu. Gläser, Kerzen und die großen silbernen Menagen traten so, wie sie im Schürzenlatz verschwanden, im Rücken wieder aus. Im Nu stand das Kind vor Tabea. Es schien nicht gut zu sprechen zu sein auf sein Gegenüber, denn es sah verdrossen aus. Die kleinen rosa Lippen öffneten sich.
  


  
    »Hör mal, so geht das aber nicht!«, sagte das kleine Gör.
  


  
    Und mit dieser Rüge auf den Lippen faltete es sich zu einem senkrechten, grellweißen Lichtstrahl zusammen, der sich mit dem Geräusch eines kosmischen Reißverschlusses nach oben verkürzte und in Nullkommanullinger verschwunden war.
  


  
    Kenny war schon auf dem Tisch und kauerte wie ein verdutzter Gepard vor der Stelle, wo das Ding verschwunden war, wobei sein Schwanz alles durcheinanderfegte. Er schnatterte in sein Armbandset, rief die Aufnahmen der lokalen Kameras ab, während die Sicherheitsleute des Konzerns sinnlos mit den Vorhängen herumschoben.
  


  
    Die IT-Manager von Mivvy steckten die Köpfe zusammen. »Bei der Auflösung?«, staunte die Frau mit dem Armbandset. »Möchte wissen, welche Reichweite das hat?«
  


  
    »Ich weiß genau, dass ich die Kleine schon mal gesehen habe«, sagte Dorcas zu jemandem, der mehrmals nickte. »Oder ein Bild von ihr.«
  


  
    Tabea ertappte sich dabei, dass sie immer noch Dorcas’ Ärmel festhielt. Sie triumphierte innerlich, fühlte sich bestätigt, aber das Herz schlug ihr bis zum Hals hinauf. »›So geht das nicht weiter‹, was meint sie damit?«
  


  
    Dorcas versuchte sie zu beruhigen. »Tut mir leid, Käpt’n, ich war gerade …«
  


  
    »Sie sagt, ›So geht das nicht weiter‹«, wiederholte Tabea. Sie sah sich um. Andere mussten das auch gehört haben.
  


  
    Kenny schüttelte den Kopf, zuckte erst mit dem einen, dann mit beiden Ohren.
  


  
    »Ich habe nichts gehört«, sagte Dorcas Mandebra.
  


  
    Vanderlinc Bolt spreizte die offenen Hände und hob die Augenbrauen. »Ich habe keinen Laut von mir gegeben«, sagte er.
  


  
    

  


  
    In der grünen Kuppel, die eine Brücke beherbergte, die anatomisch gesehen ganz woanders hätte sein müssen, herrschte eine dösige Atmosphäre. Das Flattern subvokalisierender Lippen vermengte sich mit dem dumpfen Brummen der Meta-Monitoren und dem Flüstern unzähliger Kühlaggregate. Selbst das Licht schien zu dösen, denn es wurde von Myriaden ehemals weißer Kunststoffoberflächen absorbiert, die inzwischen mit einem schonenden Anthrazitgrau übersprüht waren.
  


  
    Swundra Celi befand sich in einer Warteschleife, weil gerade kein Gitter frei war. Sie gähnte. Es fühlte sich wie drei Uhr morgens an, wenn man die ganze Nacht gearbeitet hatte. Vielleicht war es drei Uhr morgens, vielleicht hatte sie die ganze Nacht gearbeitet. Unwillkürlich sah sie auf die Uhr, ohne zur Kenntnis zu nehmen, wie spät es war. Es machte ohnehin keinen Unterschied. Wozu sollte man die Zeit messen, wenn man nicht mehr nach Hause kam.
  


  
    Das Leben auf der Brücke war eine periodische Dezimalzahl, ein rekursiver Algorithmus. Vielleicht, überlegte Swundra, sickerte die ganze verlorene Zeit, von der im Thalamus die Rede war, in die grüne Kuppel. Häufte sich wie unsichtbarer Sand zwischen ihren Terminals an und kroch in jeden Port und Slot; bremste das Tempo und erstickte Optionen. Die verschollene 
     Zeit wurde schmierig, klebrig und zäh. Sie roch nach Kakerlakenspray.
  


  
    Mehr Zeit zu haben konnte also bedeuten, dass man weniger schaffte. Andere Leute können durchklotzen, weil sie schon nächsten Mittwochmittag wieder freihaben, während du noch eine halbe Woche vor dir hast. Und je länger man für alles brauchte, umso mehr verlor man den Kontakt zur Realität. Vielleicht war das längst passiert. Vielleicht war alles überflüssig, was sie hier taten. Sie ließen Routinen laufen, die jeden Bezug zur Realität verloren hatten, und jagten dem Schweif ihrer eigenen Spur nach, die sich im Datenraum vervielfachte.
  


  
    Kaum hatte sie diesen Gedanken gedacht, fühlte sie ihn in Vergessenheit geraten. Jetzt wusste sie schon nicht mehr, worüber sie nachgedacht hatte. War es ein origineller Gedanke gewesen oder hatte sie ihn schon tausendmal gedacht? Oder war sie eingeschlafen und hatte einen seltsamen, reichlich abstrakten Traum gehabt? Hier war es so still. Sie prüfte die Warteschlangen und fand, dass sie zurückgefallen war.
  


  
    Swundra befingerte den Stöpsel in ihrer rechten Schläfe und stierte teilnahmslos auf den großen Wandschirm. Er war gespickt mit grünem Code, der ganz langsam nach oben scrollte, gefolgt von einem bernsteinfarbenen Code. Als der bernsteinfarbene Code den Schirm füllte, dauerte es eine Minute, bis er wieder ganz langsam nach unten scrollte, gefolgt von dem grünen Code. Swundra sah zu, wie der Code hoch- und zurückscrollte, hoch- und zurückscrollte. Dann zerbrach der Schirm in tausend Stücke - nicht, dass er irgendwo damit angefangen hätte, nein, er tat es auf einen Schlag.
  


  
    Allen stockte der Atem. Swundra war versteinert vor Schreck. Ein paar Jockeys begannen zu klatschen und auf Fingern zu pfeifen, 
     wie Gäste in einem Restaurant, wenn jemand vom Personal ein Tablett fallen lässt.
  


  
    Der Schirm hielt noch einen Augenblick zusammen, dann bekam er einen Bauch und stürzte von der Wand. Eine Lawine von Acrylwürfelchen spritzte unter die Frontkonsolen. Leute waren aufgesprungen, wichen in die Gänge zurück. Alle vernahmen das laute grelle Kreischen. Es klang wie tausend rachedurstige Katzen.
  


  
    Doch es war schlimmer. Es war eine Sippe von Kecks.
  


  
    »Tschiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii …!«
  


  
    

  


  
    Die Wachen waren schon zur Stelle und warfen Breitbandabweiser in die Bresche. Das Kreischen wurde nur schlimmer. Schüsse fielen. Die vordersten drei Reihen waren jetzt am Boden, krabbelten in fieberhafter Eile, zogen Leitungen hinter sich her, grapschten Tastaturen herunter. Eine Workstation zerbarst. Menschen kreischten.
  


  
    Die Kecks waren nackt. Die kleinen pupurroten Genitalien waren dunkelrot vor Wut. Die Männchen hatte sich nagend und scharrend einen Weg aus der Finsternis gebahnt. Nun hopsten sie über die Schwelle des neuen Lochs, und die zerlumpten Anführer flitzten durch die Gänge Richtung Steuer.
  


  
    Sie kamen.
  


  
    Swundra zog ihre Stöpsel und warf sich zur Seite. Sie war nicht mehr in Form. Seit Jahren hatte sie sich nicht mehr so schnell bewegt.
  


  
    Ein Wachmann packte sie von hinten und schleuderte sie beiseite. Swundra stolperte in ein unbesetztes Pult. Ihr Fluchtweg wurde durch einen geparkten Rollwagen versperrt. Winselnd vor Furcht versuchte sie drüberzuklettern. Die Kecks schienen nicht erfreut zu sein, dass das Steuer verwaist war.
  


  
    Der Wachmann stellte sich breitbeinig in den Gang und sah dem Angriff entgegen. Ein Keck sprang. Fliegende Rasierklingen in Gestalt von Zähnen suchten Sehnen. Ein anderer Wachmann führte einen scharfen Stoß mit dem Kolben seiner Borniak. Keckknochen krachten. Mit einem Abwärtsruck seines Unterarms machte der erste Wachmann eine Granate mit Federdruck scharf. Sie fiel zwischen die Kecks, fauchte und stieß braune Gaswolken aus.
  


  
    Zwei Kecks kippten um und fielen, wie um sie absichtlich zu ersticken, auf die Granate, während die nächsten ohne zu zögern über ihren Rücken trampelten und weiter vorpreschten.
  


  
    Lomax tauchte auf und brüllte Befehle. Er war nur flüchtig angezogen und unrasiert, als hätte man ihn aus der Koje geschmissen. Halb steckte er im Geschirr eines Flammenwerfers und trieb so die springenden und krabbelnden Nager mit tosenden Feuerstößen zurück. Ihre Federn brannten und verbreiteten einen ekelerregenden Gestank. Rauchmelder begannen zu jaulen und scheuchten die Feuerwehrdrohnen aus ihren Wandnischen. Kirre durch das Gejaule begannen einige Kecks die Feuerwehrdrohnen zu attackieren, die prompt ihre Feuerlöscher auf sie richteten. »BITTE RÄUMEN SIE DAS GEBÄUDE«, rief Alice mit scharfer, metallischer Stimme. »RÄUMEN SIE DAS GEBÄUDE.«
  


  
    Im Foyer gab es Aufregung. Hinter dem Rollwagen kauernd, sah Swundra, wie Käpt’n Jute und ihre Leibwächter hereinstürmten.
  


  
    »Alice!«, rief Käpt’n Jute.
  


  
    »BITTE RÄUMEN SIE DAS GEBÄUDE«, rief Alice.
  


  
    »Melden, Alice!«
  


  
    »RÄUMEN SIE DAS GEBÄUDE.«
  


  
    Als sie Tabea sahen, gellten die Eindringlinge noch lauter und 
     gingen auf sie los. Die Leibwächter zielten niedrig und schlugen sie zurück, versuchten sie in Schach zu halten. Tabea wollte zur Steuerkonsole stürzen, doch Kenny hielt sie zurück. Auf dem großen blauen Sessel standen drei Kecks und sahen sie herausfordernd an. Ihre Jungs vertrieben sie mit Gas und grellem Blaulicht.
  


  
    Mister Spinner trat neben sie. Sie packte ihn bei der Schulter, während er ihr ins Ohr brüllte. Mit der freien Hand raffte sie ihr Haar aus dem Gesicht.
  


  
    Die Kecks kreischten sie an.
  


  
    Käpt’n Jute war beschäftigt, also ließ Kenny den Blick schweifen. Hinten rechts hockten zwei Kecks auf einem toten Datenjockey und kauten seine Weichteile aus. Der Schrante sprang auf sie zu, beinahe freudig. Mit einem fürchterlichen Ruck brach er dem einen die Wirbelsäule, während er den anderen mit einem Tritt aus der Luft holte.
  


  
    Dann schnappten die weißen Zähne eines kleinen borstigen Gesichts ein paar Zentimeter vor Swundras Wange zu. Sie kreischte, sprang auf, warf einen Zweitmonitor auf den Angreifer und rannte, ohne sich umzusehen, los. Erst mit zusammengebissenen Zähnen, dann mit aufgerissenem Mund stampfte sie durch die Gasse zwischen den Konsolen, nur ein Ziel vor den geweiteten Augen: die Treppe zur Galerie.
  


  
    

  


  
    Lomax hatte Käpt’n Jute in Deckung gebracht, vor der Imbiss-bahn hatte er zwei Leute mit Breitbandabweisern postiert. Er wollte Tabea bewegen, die Kuppel zu verlassen. »Sie werden hier nicht gebraucht«, sagte er gereizt, »und helfen können Sie auch nicht.« Mister Spinner stand vor ihr, hielt sie bei den Armen und drängelte sie rücklings zur Tür. Aber Käpt’n Jute war nun einmal hier. Mit einem Ruck befreite sie sich von ihrem Ersten Offizier, 
     nahm jemandem den Corregidor ab und setzte einen Fuß auf den wackligen Chili-Wagen.
  


  
    »Ihr meint, ihr könnt das Ding fliegen?«, schleuderte sie den Eindringlingen entgegen. »Verpisst euch!«
  


  
    Die Kecks stürmten auf sie los.
  


  
    Tabea feuerte drauflos, unberechenbar. Sie kletterte auf den Wagen, stand völlig ungeschützt da und pulste gebündelte Kraftpakete in den krabbelnden, vorwärtsstürmenden Mob. Die Wachleute gaben ihr Feuerschutz.
  


  
    Während die Kecks übereinandertanzten und versuchten dem Sperrfeuer zu entgehen, kreischten sie eine Parole. »Bau« verstand Tabea erst nur, dann »Raus aus Bau!« - »Frau raus aus Bau!«
  


  
    Käpt’n Jute fand den Rhythmus. Sie schwang den Corregidor, vierteilte ihr Sichtfeld, setzte einen Strahl zwischen zwei Kecks, bis sie ihr zu nahe kamen, dann zerfetzte sie die Unentwegten. Und schrie dauernd Einwortsätze, Flüche, Verwünschungen.
  


  
    Lomax hatte sich ein Manöver ausgedacht. Er gab jetzt das verabredete Zeichen. Ein Sperrfeuer von der Galerie fesselte den Feind; zeitgleich packten zwei Leibwächter Tabea von hinten, so dass sie die Arme nicht bewegen konnte, und hoben sie hoch, derweil sie ein dritter um die Waffe erleichterte. Im großen blauen Sessel hockte Kenny, einen wehrlosen Keck im Maul. Er schüttelte ihn bei der Kehle, ganz wie ein Leopard, der einen Affen quält und ihn nur loslässt, um ihn anzuknurren.
  


  
    Der Käpt’n war im Foyer. Die letzten noch lebenden Crewmitglieder waren fort. Lomax rückte mit seinem Flammenwerfer vor. Jetzt konnte die Säuberung beginnen. Die Kecks waren geschlagen. Das Gas hatte ganze Arbeit geleistet. Viele sahen krank aus, hatten schrecklich entzündete Lippen, das Pelzhaar fiel ihnen aus. Dennoch jaulten sie »Frau raus aus Bau!«
  


  
    Mit Hilfe der Imbiss-Bahn pferchten vier Feuerwehrdrohnen die Kecks ein, und Lomax machte kurzen Prozess mit ihnen.
  


  
    

  


  
    Sarah Zodiak wählte eine Pflaume. »Was also wissen Sie über J. M. Souviens?«, fragte sie.
  


  
    »Wirklich nette Idee«, sagte ihr Gastgeber. »Outlets in fünfzehn Habitaten nach nur einem Jahr. Meistens hübsche Standorte. Oder billige. Plenty gehörte eher zu den billigen. Allerdings viel zu aufwändig. Tok-690-Gs und Nero-Corban-Ariels. Reine Verschwendung bei der Klientel.«
  


  
    Sarah hatte die Pflaume aufgegessen. Sie knackte den Kern mit den Zähnen. »Mein Laden ist stillgelegt worden«, sagte sie.
  


  
    »Ach du meine Güte«, sagte der Mann im grauen Anzug.
  


  
    »Ja, komplett«, sagte sie, während sie den eigentlichen Pflaumenkern pingelig von den Bruchstücken seiner Schale befreite. »Strom ist da, aber nichts tut sich.« Er lehnte sich über seinen Ellbogen, in der anderen Hand eine feine Batistserviette. Mit einer Ecke der Serviette tupfte er einen Tupfer Pflaumensaft von ihrer Wange. Ihre Gesichter waren sich sehr nahe.
  


  
    Er sagte: »Ich denke, das können wir ändern.«
  


  
    Er war perfekt rasiert, die Toleranz seines Peelings schien im Nanobereich zu liegen. Er roch nach fernen Eisbergen.
  


  
    »Warum sollten Sie das für mich tun?«
  


  
    Mit dem Knöchel seines kleinen Fingers strich er über die Stelle, die er abgetupft hatte. »Ich mag Sie«, sagte er.
  


  
    »Ach was?«, sagte Sarah. Er hatte sie zu einem seiner luxuriösesten Zufluchtsorte gebracht. Mit Holzvertäfelung und an die Decke gemalten Personen.
  


  
    »Doch, wirklich«, sagte Grant Nichtsweiter.
  


  
    »Das glaube ich nicht«, sagte sie. »Sie sind nichts weiter als ein Fan des Käpt’ns. Sie wollen bloß wissen, wie sie im Bett ist.«
  


  
    Seine Augen betrachteten sie aus galaktischer Ferne. Hatte sie ihn verärgert?
  


  
    Er setzte die Fingerkuppen gegeneinander. »Angenommen, es wäre so«, sagte er wie ein gläubiger Atheist im Disput mit einem Theosophen. »Angenommen, ich wollte das wirklich wissen. Würden Sie es mir erzählen?«
  


  
    »Sie ist jedenfalls nicht wie ihre kleinen Filmchen, das können Sie sich abschminken«, sagte Sarah.
  


  
    »Raten Sie mal, wo sie vor zwei Tagen war.«
  


  
    Die Akrobatin blies Luft durch die Lippen, tat gelangweilt. »O Gott, woher soll ausgerechnet ich das wissen? Im Trivia vermutlich …«
  


  
    »Genau da«, sagte Grant Nichtsweiter und zeigte auf Sarah. »Da, wo Sie jetzt sitzen.« Er lächelte. Die Präzision seines kleinen Arrangements amüsierte ihn. »Sie saß auf Ihrem Stuhl und sah nicht nur ein Gespenst, sie hörte es auch reden.« Er nahm sich eine Pflaume aus der Schüssel. »Ihr Arzt meint, sie klagt oft über Halluzinationen«, sagte er.
  


  
    Sarah erkannte den Satz. Er stand auf den Sets im Chili-Chalet. Zusammen mit neun anderen Dingen, die man über Käpt’n Jute wissen sollte. Vermutlich sein Werk.
  


  
    Grant Nichtsweiter beobachtete sie. Weil sie schwieg, glaubte er sie getroffen zu haben. Ihre undefinierbaren Augen schienen von heimlichen Emotionen gerührt.
  


  
    Mit einem Finger rollte er die Pflaume auf seinem Teller. »Wollen Sie wissen, was Käpt’n Jute jetzt macht?«
  


  
    »Das können Sie nicht wissen«, sagte sie. »Wollen wir wetten?«, fragte er nicht unfreundlich. »Ich weiß alles, was sie getan hat, seit ihr euch zuletzt gesehen habt. Ich kenne den präzisen Zustand eurer Entfremdung.«
  


  
    »Dann sind Sie der Einzige, der ihn kennt«, sagte die Akrobatin 
     mit stiller Gewissheit. Ohne seine Augen loszulassen, schlitzte sie mit ihrem eisblauen Fingernagel den Strunk einer Banane auf und begann sie zu schälen.
  


  
    

  


  
    Grant Nichtsweiter blickte an Sarah vorbei zur halb offenen Küchentür. Jogo machte den Abwasch. Der Irrwisch war in der Werkstatt und wurde gewartet. Grant Nichtsweiter wollte diese Nacht nicht gestört werden. »Jogo«, sagte er. Er brauchte die Stimme nicht zu heben.
  


  
    Er schenkte Sarah den Rest des Weins ein, den allerletzten Rest ließ er in sein eigenes Glas tropfen, dann hielt er die leere Flasche hoch, damit die Schrantin sie holen kam.
  


  
    Als die kam, hielt er sie beim Handgelenk zurück. »Wolltest du nicht den Tokayer bringen?«
  


  
    Jogo scharrte mit den Füßen, ihr Kinn beschrieb einen Kreis. Sie wurde nicht schlau aus seinem Geschmack. Jetzt dies, dann das. Außerdem war der Aufpasser des Käpt’ns hier gewesen, in diesem Zimmer, vor kurzem. Sie konnte ihn noch riechen.
  


  
    »Macht ja nichts«, sagte er forsch, ließ ihre Pfote los und stieß den Stuhl zurück. »Ich geh schon.«
  


  
    Als er mit der Flasche und zwei achtkantigen Gläsern zurückkam, hatte Sarah die Banane verputzt und die nackten Füße unter sich gezogen. Ihr Gesicht war eine schöne Eisskulptur.
  


  
    »Ich möchte nicht, dass Sie sich um J. M. Souviens kümmern«, sagte sie.
  


  
    Er lächelte. Er setzte das Tablett mitten auf den Tisch. »Warum nicht?«
  


  
    »Weil Sie es waren, der alles heruntergefahren hat.«
  


  
    Er nahm Platz, setzte sich zurück, die Hände in den Hosentaschen. »Wie haben Sie das herausgefunden?«, fragte er mit 
     einem neckenden Unterton; sie hatte natürlich recht, und jetzt wollte er die Erklärung.
  


  
    »Sie haben angerufen. Und als wir abgehoben haben, haben Sie einen Virus eingeschleust.«
  


  
    Er war entzückt von ihr, wie andere von ihrem Hündchen, wenn es einen Trick gelernt hat. »Wir?«, sagte er.
  


  
    »Susanna und ich«, sagte die Magierin freimütig.
  


  
    Er schenkte ein, diesmal gleich viel. Er drehte die Flasche um und ließ sich den letzten Tropfen auf die ausgestreckte Zunge fallen. »Wir lassen die Anlage im Zasterhain demontieren und herbringen«, schlug er vor. »Vorher lasse ich alles gründlich reinigen.«
  


  
    Sie reagierte nicht. In Gedanken versunken, die er nicht unmittelbar ableiten konnte, saß sie da, als habe sie ihn gar nicht gehört.
  


  
    Das musste sich ändern.
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    Aus tausend Bildschirmen quoll der Wahnsinn in die rot überdachte Kaverne. Genauso viele waren nicht in Betrieb. Halb so viele waren zwar in Betrieb, zeigten aber nur sinnlose Muster, unmögliche Bilder, umherstreifende Stegosaurier, Galaxien aus grünen Sonnen. Die Kaverne war eine Hölle aus plappernden Übertragungen, irrsinnig beschleunigter Musik, leise artikuliertem Gestöhne wie von konferierenden Gletschern. Das rhythmische Lungengeräusch stammte von der Pumpe, die immer noch gegen das Sickerwasser kämpfte. Ein halbes Dutzend Industrie-Keramiköfen stand herum und heizte die Luft auf.
  


  
    An den Thalamus-Pulten saß, was noch von der Belegschaft 
     übrig war, vielleicht ein Dutzend verstört wirkender junger Menschen in schmuddeligen Technoklamotten. Sie wurden von einer deutlich größeren Anzahl ebenso junger Leute beaufsichtigt, die teilweise bewaffnet waren und allesamt rote Barette und schwarze Hemden trugen. Ein blonder Mann mit scharf geschnittenem Gesicht spazierte herum und kontrollierte ausnahmslos alle.
  


  
    »Was bekommen Sie von Mittelhirn S-370 herein, Larry?«, fragte Leutnant Rykow.
  


  
    »Nichts«, sagte Larry sofort. »Da unten ist alles dunkel.« Er war immer noch sehr nervös; sie alle waren nervös. Es war noch nichts wirklich Schlimmes passiert. Es wurde geprügelt, aber nicht getötet. Was aber machten sie mit jemandem, den sie nicht mehr für kooperativ hielten?
  


  
    Er warf einen verstohlenen Blick auf die Rotmütze in seiner Nähe. Es war eine Frau mit Ultraschallpeitsche. Wenn nur der Cherub hier wäre! Was konnten sie tun? Was hätte Xtaska von ihnen erwartet?
  


  
    Der Leutnant legte dem jungen Mann die Hand auf die Schulter. »Ruf doch mal diese Nummer für mich an, Larry.«
  


  
    Larry wählte die Nummer, und prompt kam die Antwort. Da waren sie, hockten in der Dunkelheit. Schwarze Hemden und karmesinrote Barette, versammelt vor der Kamera; sie warteten auf grünes Licht. Sie tauchten in kleinen Gruppen auf, überall im Schiff. Stark hatte viel mehr Leute, als man geglaubt hatte.
  


  
    »B-Kompanie vollzählig vor Ort, Leutnant.«
  


  
    »Zeitvergleich und wegtreten«, befahl Leutnant Rykow jeder Gruppe. Und das machten sie auch. Weiß der Himmel, was für eine Chronometrie sie verwendeten.
  


  
    Der Leutnant rief Obristin Stark an und meldete 60% Erfolg und keine Verluste. »Der Empfang ist noch ziemlich pixelig«, 
     sagte er mit einem Rundumblick. »Aber wir sind alle gute Jungs und Mädchen hier, Obristin!« Er zeigte allen, was er für schöne Zähne hatte.
  


  
    Larry vertippte sich laufend. »Noch kein Zugriff auf die Oxygrube«, meldete er. Er kooperierte. Er war kooperativ. Aber das militärische Gehabe konnten sie sich an die Mütze stecken.
  


  
    Die Stimme des Rotmützen-Leutnants war kräftig und sympathisch. »Nicht aufgeben, Junge.«
  


  
    Sie beobachteten die Monitore. Oben über die himbeerroten Platten des Hippokampus krabbelten lauter schwarze Punkte: Die alten Altmetall sammelnden Krabben bewegten Sensoren von Punkt zu Punkt. Auch die Krabben kooperierten. Irgendwie hatte die Miliz es fertiggebracht, die primitiven autonomen Systeme umzuprogrammieren. »Mister Spinner, Leutnant«, rief ein Rotmützen-Unteroffizier vom anderen Ende der Kaverne.
  


  
    Die Verbindung zur Brücke war gestört. Das grüne Gesicht von Mister Spinner prasselte und zerbröselte immer wieder. »Hallo? Hallo?«, rief er. Er wirkte extrem aufgeregt.
  


  
    »Sag ihm, dass wir bald etwas für ihn haben«, rief Leutnant Rykow, als suche der Mann dringend eine Wohnung. »Sag ihm, er soll den Sprung aufrechterhalten und auf Instruktionen warten.«
  


  
    

  


  
    In der Oxygrube wurde gekämpft.
  


  
    In der Oxygrube wurde immer gekämpft.
  


  
    Diesmal hatte Norval der Khan den Streit vom Zaun gebrochen. Er hatte die Geheimnisvolle eine Nutte genannt.
  


  
    »Was? Die Jungfrau eine Nutte?«, sagte Dog Schwartz. Er schüttelte heftig den Kopf. »Nein, tut mir leid, Norval, nein, das musst du einfach zurücknehmen.«
  


  
    Khan war ein aufgeschossener Mensch mit einem schmalen 
     Gesicht, aus dem eine gewisse Gewitztheit sprach. Er war jung und hager und braun wie ein Keks, trug zerrissene Jeans und einen Ohrring. Er war zugedröhnt mit Dogs letzter Lieferung. So wie alle hier. Der Khan gähnte verächtlich.
  


  
    »Blöde Nutte«, sagte er. »Hab’s ihr doch selbst besorgt.«
  


  
    Was eine so offensichtliche Lüge war, dass Dog lachte.
  


  
    In Norvals Häuptlinge kam Bewegung, ihr Kreislauf kam in Fahrt.
  


  
    Dog gluckste und zog die Nase hoch. »Nein, nein, Norval«, sagte er. »Du redest vielleicht eine Scheiße.« Er blies die Backen auf. Er besah sich die Fingernägel. »Nein, tut mir leid, Norval, ich kann hier nicht sitzen und mir deine Scheiße anhören. Ich meine« - jetzt leiser, aber genauso deutlich -, »wenn es sich um deine Mutter handelte, würde ich ja nichts sagen.«
  


  
    Die Meute knurrte und legte einen höheren Gang ein. »Lass ihn mir, Norval«, murmelte einer.
  


  
    »Nur zu, Otto«, sagte der Khan. »Wärm ihn auf.«
  


  
    »Ich lass ein bisschen Luft raus«, kündigte Otto an und zog ein Messer.
  


  
    Er trug Leder ungewisser Herkunft. Seine Augen glichen grünen Scheinwerfern, und sein Haar loderte wie ein Haufen brennender Zündhölzer.
  


  
    

  


  
    Alle traten zurück, verschränkten die Arme vor der Brust und grinsten. Sie versprachen sich so gut wie nichts von seiner Aufwärmphase. Sie hielten ihn für einen Riesenfurz, einen Aufschneider. Sie dachten, sie könnten die Geheimnisvolle in den Schmutz ziehen und ungestraft davonkommen.
  


  
    Dog Schwartz warf resigniert den Kopf zurück. Er spuckte Otto vor die Füße. Otto ging auf ihn los.
  


  
    Greift man dich mit dem Messer an, hatte Dog Schwartz 
     einmal zu Niglon Leglois gesagt, dann hast du mehrere Optionen. Du kannst dich ducken, du kannst drunter wegtauchen, du kannst hin- und herpendeln. Hast du genug Platz, kannst du versuchen, in seinen Rücken zu kommen. Hast du ein Messer, kannst du kontern. Hast du eine Pistole oder sonst eine versteckte Waffe, kannst du entschiedener kontern. Hast du nur deine Hände, dann würdest du dir am liebsten Bedenkzeit ausbitten.
  


  
    Geht erst mal einer mit dem Messer auf dich los, befand Dog Schwartz immer, bleibt dir keine Zeit mehr zum Denken. Du musst reagieren. Du musst den Arm zu packen kriegen und dem Burschen derart eine schallern, dass er umfällt. Fakt ist, dass niemand damit rechnete, wie schnell Dog sein konnte. Man sah die großen Hände zwar dauernd im Zickzack herumfegen und herumfummeln, vergaß aber, dass man damit auch eine gescheuert bekommen konnte.
  


  
    Ottos Messer war fort. Er lag am Boden. Die Jungs brüllten. Otto drehte sich und nahm mit den Beinen Dogs rechtes Bein in die Schere.
  


  
    Lupin der Zwerg zischelte dem Chaos-Khan feucht ins Ohr: »Soll ich die Halluzinomaten anwerfen?«
  


  
    Norval machte drei ablehnende Sauggeräusche mit der Zungenspitze und stieß ihn beiseite. Der Zwerg taumelte gurgelnd hintenüber.
  


  
    Mit einem wütenden Ruck riss Otto den Hünen zu Boden. Er landete einen Schlag auf Dogs Schulter, der unter Beteiligung eines Messers ziemlich böse gewesen wäre. Er kletterte auf die Füße und trat Dog in die Rippen. »Du Scheißkerl!«, brüllte er.
  


  
    Dog Schwartz, der pures Adrenalin verbrannte, warf sich herum und schlug ihn nieder. Otto lag auf dem Rücken. Spiele waren gut. Er liebte Spiele. Aber es war unsäglich befriedigender, 
     wenn es um richtiges Fleisch und richtige Knochen ging. Wie ein levitierender Yogi kam er vom Boden hoch und warf sich auf Otto, kniete rittlings auf ihm und klemmte ihn zwischen die mächtigen Oberschenkel. Er packte Ottos Schultern und schlug ihm den Kopf an den Boden, fünf-, sechsmal.
  


  
    »Schon gut, schon gut!«, rief Norval. Dog kehrte aus dem brausenden Nebel über Ottos schmächtiger Brust zurück. Norval schien amüsiert. »Heilige Scheiße!«, sagte er.
  


  
    »Nimm es zurück!«
  


  
    »Was denn?«, sagte Norval.
  


  
    »Du hast sie nie gehabt.«
  


  
    »Nee«, räumte der Khan zufrieden ein und setzte boshaft hinzu: »Nur eine, die ziemlich so aussah.«
  


  
    Es war ein Dauerwitz, dass Dog Schwartz Käpt’n Jute gekannt hatte, als sie sechzehn war, und sie nicht ein einziges Mal angefasst hatte.
  


  
    Dog Schwartz veränderte rasch seine Position, so dass Otto aufschrie.
  


  
    »Lass ihn los, Dog«, sagte der Khan. »Was willst du?«
  


  
    »Ich will den Affen reiten«, sagte Dog Schwartz rasch.
  


  
    Norval der Khan sperrte belustigt den Mund auf. »Du willst was?«
  


  
    Dog grub sein Knie in Ottos Hals. »Den Affen reiten!«, rief er.
  


  
    Jetzt fingen alle an zu lachen und wandten sich ab. »Lass ihn los, Dog«, sagte Lupin der Zwerg, der um die beiden herumhüpfte. »Dog, lass ihn los!«
  


  
    Dog entspannte sich. »Dann komm«, sagte er besänftigt zu Otto und half ihm hoch. Dogs Kleidung war verdreckt, sein Haar ein wildes Durcheinander. Er gab Otto noch eine Ohrfeige, keine schallende. »Frecher kleiner Mistkerl«, schnaubte er.
  


  
    »Selber«, sagte Otto und entblößte überhaupt nicht entmutigt 
     die obere Zahnreihe. Er boxte Dog in die Seite. Aber der Kampf war gekämpft, was sie jetzt zelebrierten, war eine Art Echo. Die Gebieter über die Chaos-Kaverne gruppierten sich neu. Eine schwammige junge Mamma in einem schmuddeligen Unterhemd wurde aus dem Bett gescheucht, sie musste Whisky besorgen. Lupin las Ottos Messer auf und brachte es ihm zurück. Jetzt kamen sie von allen Seiten und übten Manöverkritik.
  


  
    Norval ging pinkeln. Er stand draußen vor der Kaverne und blickte auf den Grund der Grube, wo die Stützpfeiler standen. Mehr war da doch nicht. Dieser Dog war ein Spinner.
  


  
    »’türlich kannst du den Affen reiten. Dog, du Wichser«, sagte Norval beinahe zärtlich.
  


  
    

  


  
    »Weihnachten steht vor der Tür«, entschied Marmaduc Flecheur de Brae und veranstaltete einen großen Wohltätigkeitsball. Alle waren als Charaktere eines Gebärdenspiels verkleidet: Gottfried Bills in seinem türkisfarbenen Morgenmantel stellte einen verlegenen, unsicher lächelnden Mikado dar, während Dagobert Moon mit scharlachrotem Anzug und gelbem Backenbart daherkam und einen Sack mit aufblasbaren Puppen und speziellen Magazinen mit sich herumschleppte. »Ho, ho, ho!«, rief er mit laienhafter Fröhlichkeit. »Ein frohes Fest euch allen!«
  


  
    Lady Topaz war als »Die alte Frau im Schuh« gekommen, in braunem Leder und mit braun geschminktem Gesicht, und erklärte jedem, es sei viel zu spät für Weihnachten.
  


  
    Zoe Primrose posierte, die Fäuste in die Hüften gestemmt. Mit Trikot und gefiederter Kappe stellte sie Dick Whittington dar, besonders nach vier Bechern Punsch. »Sei nicht so launig, altes Ding!«, ermahnte sie ihre Freundin. »Weihnachten ist die Zeit, da alle guten Willens sind.«
  


  
    Sie war ausgestattet mit der traditionellen Katze am Stecken, die wie tot an ihrem Rücken baumelte. In einer leuchtenden Totenkopfmaske tanzte der Katastrophenbeauftragte ziemlich hölzern mit Lea Lollipop, der Süßigkeitenfee, während die Musik »Walking in a Winter Wonderland« spielte. Der Beste Richter trug seine Robe und eine gewaltige Allongeperücke. Er klaute sich Mister Moons Bart und zog eine junge Frau nach der anderen auf seine Knie, um sie zu kitzeln. Auf sein Geheiß liefen alle betrunken zur Montgomery-Kluft, um in den überwucherten Arkaden nach Mistelzweigen zu suchen.
  


  
    

  


  
    Topaz und Zoe verließen die Party lange vor Mitternacht, dazu verdonnert, den Glücklosen im Schlangenhals eine Wagenladung Geschenke zu überbringen. Hauptsächlich ausrangierte Kleidung und ungesehene BluRay-Filme, aber auch so etwas Bodenständiges wie ein riesiger Kessel mit gekochtem Obst. Die Gyrus- oder Windungsstraße lag verlassen. Die Lichtkegel des Lieferwagens tanzten über schwarz angelaufene, nasse Wände. Hier gab es nur vereinzelte Gebäude, und die waren verwaist, graue Fassaden, mit verschlungenen und unverständlichen Territorialinsignien verziert, die wilden Stolz und Trotz verrieten, ganz im Widerspruch zur Trostlosigkeit der Region. Die Tunnel starrten von leeren Bierdosen und allem, was Leute so wegschmissen - allerdings keine Essensreste, dafür sorgten die Landstreicher. An einer Kreuzung stand eine einsame Kabel-Wartungseinheit und sah ihnen entgegen, der Kopf drehte sich mit, als sie vorbeifuhren. Zoe Primrose richtete sich auf. »Und dir auch frohe Weihnachten!«, sang sie und schlug sich auf den Schenkel. Irgendwo echote ein Vespaner, und ein anderer aus größerer Ferne antwortete; und noch einer in noch größerer Ferne.
  


  
    Topaz ließ die Scanner kreisen, blickte in alle Richtungen. »Wo sind denn die verflixten Glücklosen?«
  


  
    Sie schienen bereits Stunden unterwegs zu sein. Zoe spielte mit dem Fon. Hier bekam man nur den Service für Gesundheit und Sicherheit. »… genau wie terranische Kakerlaken, aber nahezu durchsichtig«, war zu hören, und dann eine kleine trippelnde Musik, Xylophon und Streicher.
  


  
    Sie mussten einen größeren Einsturz umfahren und sich ein Stück weit durch Geröll und Trümmer quälen. Topaz meinte das Vakuum zu spüren, das unermüdlich an den Wänden saugte. Die Heizung sprang an. Sie schnürte ihr Kostüm enger.
  


  
    Der Tunnel fuhr Slalom, erinnerte an das verkohlte, schuppige Innere eines ausgehöhlten Baumstamms. Voraus war ein Licht, ein zarter blassgrüner Lichtfleck, der von einem Ring an einem Stab stammte. »Ach, schau mal an«, sagte Zoe. »Eine Imbissbude.«
  


  
    Es war eine. Sie sah aus wie ein gestrandetes Luftkissenfloß, ausgestattet mit einem Spirituskocher und einem bescheidenen Angebot an Fastfood. Beim Geräusch ihres Motors hievte sich der Besitzer hoch.
  


  
    »Ist das nicht der Kerl, der früher das Flying-Tiger-Restaurant hatte?«, fragte Topaz ein kleines bisschen munterer. Es war komisch, ihm hier zu begegnen, trotzdem: Er war immerhin ein Stück Zivilisation.
  


  
    »Das bist du, Mieze«, sagte Zoe zu der baumelnden Katze, wobei sie die Wange an ihr Fell schmiegte. »Der fliegende Tiger.«
  


  
    Der gescheiterte Gastronom trug eine große, ausgebeulte Gasmaske. Es hatte etwas unsäglich Pathetisches, wie er hinter seinen Pfannen und Töpfen stand, den knallgelben Nudeln und frittierten Schlangenwurzschoten. »Armes Luder«, sagte Zoe.
  


  
    Topaz berührte das Bremsfeld, und die Software tat den Rest. »Frag ihn, ob er irgendwas Alkoholisches hat.«
  


  
    Die zimperliche Zoe öffnete das Fenster. Der Geruch von ranzigem Fett schlug ihr entgegen. »Frohe Weihnacht!«, rief sie schon weniger schwungvoll. »Geht es hier zum Schlangenhals?«
  


  
    Die schwarzen Augen hinter dem Plastikvisier glitzerten im interzellularen Zwielicht. Er blickte verdrießlich auf das gekochte Obst und zeigte mit dem Rüssel. »Hedi Hezeißherinne hunta«, antwortete er.
  


  
    »Was sagt er?«, fragte Zoe.
  


  
    »Die Scheißrinne runter«, wiederholte Topaz und fuhr los.
  


  
    »Appetitlich«, sagte Zoe und hickste.
  


  
    »Alle sagen Scheißrinne«, sagte Topaz, die dem Altairer winkte, bevor er um die Biegung verschwand. »Du etwa nicht? Wie sagst du denn? Linkes Limbisches Dingsda?«
  


  
    Die persönliche Assistentin des Käpt’ns legte ihre Füße auf die Ablage. »So redet man bei der Arbeit«, meinte sie. »Nicht wenn man Weihnachten feiert.« Sie wirkte schlapp und war bleich um die Nase. Topaz machte sich Sorgen. Der Frittiergeruch hing in der Kabine, und die Klimaanlage funktionierte nicht.
  


  
    »Wir hätten ihm was anbieten sollen«, sagte sie lustlos. Altairern etwas zu schenken war nicht immer ratsam. Manchmal wurde man sie danach nicht mehr los. Oib zum Beispiel. Wann immer Zoe sich umdrehte, war da Oib mit ihren Tragetaschen.
  


  
    

  


  
    Schließlich öffnete sich ein Tunnel in einen Cañon, der so tief war wie die Längsfurche. Sie konnten weit hineinblicken. Er war braun und porös wie ein exhumierter Knochen, mit schlammschwarzen und rotzgelben Flecken. Dort regte sich nichts, aber die Scanner sagten etwas anderes.
  


  
    »Das muss die Rinne sein«, sagte Topaz.
  


  
    Sie waren noch keine hundert Meter in den Cañon gefahren, als sie jemanden sahen. Eine Frau, ganz jung und sehr dünn. Trotz der Kälte trug sie nichts als einen kurzen, zerlumpten Rock. Sie starrte sie ausdruckslos an, derweil sie zu lächeln versuchten. Von ihrer Brust rann ein klebriger Ausfluss, wie überschüssige Muttermilch.
  


  
    »Gott sei Dank!«, sagte Topaz und hielt an.
  


  
    »Also dann«, sagte Zoe und öffnete die Fenster. »Eins, zwei, drei.«
  


  
    Und Lady Topaz und Zoe Primrose sangen:

    
      
        »We wish you a Merry Christmas,

        We wish you a Merry Christmas,

        We wish you a Merry Christmas …«
      

    

  


  
    Die Schlangenhals-Frau stieß einen langen, gellenden Schrei aus. Die Schatten gerieten in Bewegung. Leute erschienen aus dem Nichts, kamen aus den Wänden, menschliche Leute, haarig, ausgemergelt. Sie stierten sie an.
  


  
    Rasch schloss Topaz die Fenster. Die Frau zeterte in einer unverständlichen Sprache und bewarf die Windschutzscheibe mit Dreckklumpen. Der Lieferwagen schaukelte, als sich jemand auf die Ladefläche schwang. Und schon waren sie umzingelt, wurden bedrängt.
  


  
    »Nein, nein! Das ist für euch! Das ist alles für euch!«, riefen die beiden Frauen fieberhaft und zeigten auf die bestickten Hemden und die Schachteln mit Lakritzbonbons und Lakritzschnecken. Aber nichts anderes hatten die Krähen angenommen.
  


  
    

  


  
    In den Sekunden, da sie alles, was nicht niet- und nagelfest war, an sich rissen, waren Topaz und Zoe eng zusammengerückt. 
     Sie saßen mit geballten Fäusten da und lächelten grimmig nach draußen, derweil die schmutzigen Geschöpfe um den Wagen schwärmten, johlten und auf die Karosserie droschen.
  


  
    »Sie können sich doch nicht derart zurückentwickelt haben«, sagte Topaz. »Zoe, wir haben unsere Zeit verlassen. Wir sind bestimmt durch ein Zeitloch gefallen. Weißt du eine andere Erklärung?«
  


  
    »Fahr los!«, schrie Zoe viel zu spät.
  


  
    

  


  
    Zwei Rotmützen brachten einen schmutzigen jungen Mann in den Thalamus, die pinkrote Reißverschlussjacke und die khakifarbene Hose hingen in Fetzen. Er hatte Schrammen im Gesicht, und sein Haar war zugestaubt. Als sie ihn Leutnant Rykow vorführten, sackte er zwischen ihnen zusammen.
  


  
    »Lloyd«, hörte man seine Kameraden murmeln.
  


  
    »Wo ist Xtaska?«, wollten sie wissen. »Wo ist Käpt’n Gillespie?«
  


  
    Lloyds Blick irrte durch das umgestaltete Kommunikationszentrum. Er starrte die ernsten jungen Rotmützen an mit ihren klaren, durchgestylten Insignien und ihrem Sortiment an Schusswaffen. »Was ist los hier?«, fragte er.
  


  
    »Wer ist das?«, fragte der Leutnant.
  


  
    »Behauptet, er sei bei der verschollenen Expedition gewesen«, sagte die eine Rotmütze. »Gehört aber wohl hierher.« Sie zog an einem Schlitz in Lloyds Ärmel und zeigte Leutnant Rykow das Xtaki-Kru-Tattoo.
  


  
    

  


  
    »Anno?«, sagte Lloyd und schielte verwirrt zu seinen Freunden hinüber. »Larry?«
  


  
    »Sie heißen Lloyd?«, fragte Leutnant Rykow. »Sprechen Sie mit mir, Lloyd, nicht mit den anderen.«
  


  
    Die Rotmützen brachten einen Konsolensessel und setzten ihn hinein. »Hände auf den Knien«, sagte jemand.
  


  
    Die Umstände waren unwichtig. »Sie müssen allen davon erzählen«, sagte Lloyd. »Allen, hören Sie?«
  


  
    

  


  
    Der Rotmützen-Leutnant stand mit verschränkten Armen über Lloyd. Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert, als er hörte, dass das gesamte Fleisch, das Chili-Chalet servierte oder verkaufte, praktisch alles Fleisch, das an Bord gegessen wurde, einer gigantischen, lebendigen Kreatur entnommen wurde, die in einer tiefen, ventralen Kaverne schlief.
  


  
    Lloyd hielt den Speicherchip hoch. »Sehen Sie sich das an«, sagte er. »Das ist Geneva McCann«, sagte er in die Runde. »Geneva McCann, Kanal 9. Ich soll es zum Sender bringen.«
  


  
    »Fähnrich«, sagte Leutnant Rykow. Eine junge Frau im schwarzen Hemd salutierte und übernahm wortlos den Chip.
  


  
    Der Blick des Leutnants ruhte unverwandt auf Lloyd. »Wir finden jemanden, der sich die Aufnahmen ansieht«, versprach er. Mit einer winzigen Kopfbewegung deutete er auf die parallelen Gänge aus Kommunikationsgeräten, Raster-Scannern und durchscheinendem Kabelsalat. »Sie arbeiten hier?«
  


  
    »Verstehen Sie nicht?«, sagte Lloyd. Er zeigte dem Chip hinterher, den die junge Frau wegbrachte. »Das ist heißes Material!«
  


  
    Rotmützen versperrten ihm den Weg. »Wenn Obristin Stark das Sagen hat, werden wir uns um alle Lebensmittelvorräte kümmern«, sagte Leutnant Rykow.
  


  
    »Die Leute müssen es erfahren!«
  


  
    Der Leutnant wandte sich an Jaz, die die öffentlichen Kanäle kontrollierte. »Jaz, sieh doch mal nach, was du über Big Chap hast.« Er setzte sich halb auf das Geländer.
  


  
    Ein Dutzend Bildschirme wartete in unregelmäßiger Reihenfolge 
     mit Bildern über Big Chap auf: Regale gefüllt mit großen, pinkrosa Fleischstücken; Straßen, die sich hinter Trucks abspulten und in der Finsternis verloren; Gestalten mit Schutzbrillen, die blutige Schaufeln schulterten. Ein asynchroner Chor von Elisen lieferte grimmige Kommentare. Schon bald wurde deutlich, dass alle Szenen aus demselben Film stammten, der zeitversetzt in verschiedenen Bezirken lief.
  


  
    »Die Sache ist bereits publik, Lloyd. Die Leute sind wütend. Natürlich.« Der Leutnant zeigte Lloyd die Vorposten; die zu Feuerstellungen umgebauten Lokale; Filmmaterial über den Feuerteufel, der im Türvorhang des Chili-Chalets in der Scheitelregion P29 explodiert war.
  


  
    Lloyd verstand die Welt nicht mehr, machte wieder Anstalten aufzustehen. Die Rotmützen rieten ihm ab.
  


  
    »Wir müssen etwas unternehmen!«
  


  
    Leutnant Rykows Lächeln verriet stillen Stolz. »Lloyd, Sie sind goldrichtig hier. Wenn die Zeit reif ist, werden wir handeln, verlassen Sie sich darauf.« Seine Leute grinsten, nicht so ihre Waffen.
  


  
    »Es ist alles unter Kontrolle«, sagte der Leutnant.
  


  
    Larry sah hilflos zu, wie Lloyd immer wieder den Kopf schüttelte. Lloyd verstand nur Bahnhof. Rykow streichelte Lloyds Schulter und sagte: »Warum gehen Sie nicht duschen und machen ein Nickerchen? Und wenn Sie so weit sind, kommen Sie zurück und gesellen sich zu Ihren Freunden.«
  


  
    Die beiden Rotmützen zogen ihn aus dem Sessel. Lloyd sah sich verstört nach den restlichen Mitgliedern der Xtaki Kru um, die durch Schusswaffen und Ultraschallpeitschen gezwungen wurden, an ihrem Arbeitsplatz zu bleiben. Als sie ihn wegbrachten, rief er noch über die Schulter: »Leutnant! Leutnant! Überlegen Sie lieber mal, was Sie machen, wenn das Ding aufwacht!«
  


  
    »Wir müssen etwas unternehmen!« »Wir müssen etwas unternehmen!« Während man ihn ansah, würde er zwei Sekunden haben, überlegte Larry, und zwei mussten einfach reichen. Er rief die Kom-Kanäle auf. Angst packte ihn, wollte ihn hindern, klebte ihm die Finger an die Tasten, sie bewegten sich wie in Zeitlupe, als seien sie Opfer eines Zeitfehlers. Er tastete Generalalarm und öffnete ein Mikro. »Libelle kommen! Libelle kommen! Der Thalamus wurde besetzt! Das ist eine Nachricht für Tombo. Warum meldet sich keiner? Mist. Libelle kommen …«
  


  
    »Fähnrich«, bellte der Leutnant.
  


  
    Eine Pistole klickte. Larry fiel über die Tastatur. Eine kleine Rauchfahne stieg von seinem Kopf auf, genau unterhalb der Stelle, wo das Hinterhauptbein ein wenig vorspringt.
  


  
    Leutnant Rykow schwieg einen Augenblick, damit seine Demonstration ihre Wirkung entfalten konnte. Dann fragte er: »Nun, hat noch jemand eine grandiose Idee?«
  


  
    

  


  
    Tiltsnirip Tilpnotuel traf man oft im Apartment seines Bruders Noptot’toplin an. Sie genossen lange gemeinsame Kuren im Proteinbad. »Volle Blasen, Tiltsnirip«, sagte Noptot’toplin.
  


  
    »Volle … Blasen … Noptot!«
  


  
    Gemeinsam tauchten sie unter, bis nur noch Augen und Lendennüstern über der grünen Oberfläche lagen.
  


  
    Auf Vespa, vor der Großen Bergung, war Noptot’toplin lokaler Tierbeauftragter gewesen. Er und sein Bruder hatten die Gerechtigkeitsbanken geleitet und Racheanerkennungen empfangen und ausgezahlt. Sie hatten manch schöne Stunde damit verbracht, Erinnerungen über diesen oder jenen Angriff auszutauschen und die Schlachten ihrer Großväter und Urgroßväter und Ururgroßväter wiederzukäuen. Dann pflegte Tiltsnirip von seiner geliebten Frau, der verstorbenen Irskoraituen, zu erzählen, 
     wobei die Brüder regelmäßig scharfe Essigsäuretränen weinten.
  


  
    Danach, in große Handtücher gehüllt, trotteten sie durch Noptot’toplins Keckbauten, die Leitern mühsam rauf- und runterkletternd, um jede Familie in ihrem Quartier zu begrüßen. Was das für ein Gekreisch war! »Tschi-tschi-tschiii! Tschi-tschi-tschiii!« Was für eine Parade an frischen Kratzwunden, neuen Narben, winzigen, sich windenden Babys. Die Vespaner setzten sich auf den Boden und ließen zu, dass man über sie hinwegkletterte, ihre süßen Drüsen leckte und ihre ledrigen Zehen neugierig zwickte und zwackte. »Ich beneide dich, Noptot«, sagte Tiltsnirip in seiner Heimatsprache. »All die glücklichen Stunden, die du hier zwischen deinen Lieblingen verbringen darfst.«
  


  
    »Sie sind lange nicht so glücklich wie die Stunden, in denen ich dieses Vergnügen mit dir teile, Tilt«, schnaufte Noptot’toplin in seiner Heimatsprache.
  


  
    »Und nun zu den stolzen Vätern«, sagte Tiltsnirip.
  


  
    Hinter einem Stahlgitter hockten zwei Kecks der ersten Generation in blauen Jeanswesten mit silbernen Ornamenten und spielten ein wildes, kompliziertes Spiel mit fünf übergroßen Fingerknöcheln und einem menschlichen Unterkiefer. Der eine trug eine schmierige, alte Baseballkappe mit dem Logo DV8, eine Verballhornung des Wortes deviate, was so viel heißt wie anormal, abweichend. Er stürzte an die Gitterstäbe, streckte den Arm hindurch und versuchte, ihnen Zigaretten abzuschwatzen. »Komm, nicht nein. Rauchn DV8, Rauch ziehn.«
  


  
    Sein Bruder hieß SKP - was englisch buchstabiert wie escapee klingt, also Flüchtling. Solange er gefüttert und beschäftigt wurde, schien ihm der eklatante Widerspruch zwischen der englischen Buchstabierung seines Namens und seiner Situation in diesem Klassenkäfig nicht aufzufallen. Nur manchmal warf 
     er sich so lange gegen die Gitterstäbe, bis ihn der Besitzer, um Knochenbrüchen oder inneren Verletzungen vorzubeugen, ins Schwitzkästchen nahm und sedierte. Ein andermal, wie jetzt, trug er einen kleinen, ramponierten Zylinderhut und katzbuckelte vor den Vespanern.
  


  
    Tiltsnirip und Noptot’toplin Tilpnotuel kraulten den borstigen Pelz der kleinen Raufbolde und flüsterten an ihren Tellerohren von gewissen Plänen. »Da ist ein Mensch«, sagte Noptot, der die Geschichte schon hundertmal gehört hatte. »Ein sehr alter Mensch.«
  


  
    »Da ist ein ganzes Nest«, seufzte sein Bruder, »von mordlustigen, verräterischen, bösen Menschen.«
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    Tabea Jute lag im Bett. Sie trug einen schmuddeligen, apricotseidenen Morgenrock. Ihre Augen lagen tief in pupurroten Höhlen. Sie fühlte sich sterbenskrank.
  


  
    »Ich schlafe nicht mehr«, sagte sie. »Und wenn ich schlafe, habe ich Albträume. Ich habe eben geträumt, die Wände der Brücke wären aufgebrochen und eine Horde kleiner Monster hätte uns überfallen.«
  


  
    Der Gute Doktor saß neben ihr, die Linke auf die Bettdecke gespreizt. Seine Fingernägel waren makellos. Nur die Kante der Manschette war durchgescheuert, und seine Augen wirkten ein bisschen stechend; und er roch stark nach Äthanol. Er fragte sie: »Welches Gefühl hatten Sie, als Sie aufwachten?«
  


  
    Sie sah ihm ins Gesicht. »Ich hab nicht ins Kissen gelacht«, sagte sie. »Es war ein schrecklicher Traum.«
  


  
    »Sie haben manchmal das Gefühl, dass Ihnen alles über den 
     Kopf wächst«, sagte der Gute Doktor nickend; aber Tabea hörte nicht zu. Wo waren die leidenschaftlichen Männer und Frauen abgeblieben, die für gewöhnlich das Doppelbett mit ihr teilten? Sie schienen vergriffen zu sein.
  


  
    

  


  
    Der Gute Doktor schwafelte von Paradigmen in ihrer Lebenserfahrung. »Man könnte sagen, die Capellaner repräsentieren den Vater, der ermächtigt und zugleich unterbindet; Sol die Mutter, die ernährt und beschützt. Wenn Sie das System verlassen, verlassen Sie Ihr Zuhause.«
  


  
    »Zuhause?«, fragte Tabea. »Wo ist das?« Ein Drink würde ihr jetzt guttun. Sie sah sich nach einer Drohne um. Dann fiel ihr ein, dass sie keine mehr hatte. Zoe hatte von einem Ort unten in den Docks erzählt, wo man noch Drohnen repariert bekam; aber aus unerfindlichen Gründen schienen sie nie mehr zurückzufinden.
  


  
    Womit sie bei Sarah Zodiak war.
  


  
    »Was ich nicht begreife«, sagte sie. »Warum hackt sie auf mir rum?«
  


  
    Der Gute Doktor machte sich eine Notiz. »Wer hackt auf Ihnen rum?«
  


  
    »Der ganze Dreck auf Kanal 10.« Lauter Sachen aus der Vergangenheit, Sachen, bei denen sie sich fragte, ob sie sie überhaupt jemandem erzählt hatte. Sachen, die sie nicht einmal Alice erzählt hatte. Sachen, die man für sich behielt.
  


  
    Tabea sah Sarah hier in ihrem Bett sitzen, nackt, sich selbst umarmend. Ein Kind in einem erwachsenen Körper. Manchmal war sie aufgewacht, nur um sie still weinend im Dunkel zu finden. »Die Probleme anderer Leute überfordern mich einfach.« Er fühlte ihren Puls.
  


  
    Wie auch immer, dachte sie, das war alles Schnee von gestern. 
     Mit ihrem Hobby hatte Sarah auch ihre Unabhängigkeit entdeckt. Das letzte Mal, dass Tabea stoned genug gewesen war, um sie anzurufen, hatte sie es läuten und läuten lassen. Sie war in den Game-Pod geklettert, und als sie wieder herausgeklettert war, hatte sie das Klingelzeichen noch immer gehört.
  


  
    »Mademoiselle Will-Nicht«, sagte sie stinksauer. »Ah ja«, sagte der Gute Doktor, »das ist eine Parodie auf ein altes Gedicht. Sie wissen ja, das Imago, das kleine Mädchen ist auch aus einem Buch …«
  


  
    »Sie sagen es. Ich hab gesehen, wie sie darin gelesen hat.« Und Sarah hatte nicht sagen können, woher sie es hatte, dieses Buch. Es musste Sarah auf die Idee gebracht haben, zu verschwinden und ihr das Kind zu schicken, nur um sie zu quälen. Weiß der Himmel, was das alles zu bedeuten hatte.
  


  
    »… Es heißt Alice im Wunderland.«
  


  
    »Nein«, sagte Tabea. »So hieß es nicht. Es hieß Peter Pan. Daraus hat Paps uns immer erzählt. Alice?«, fragte sie, nachdem die Worte des Doktors zu ihr durchgedrungen waren. »Alice war auch aus einem Buch, ja. Aus Alice Liddell wahrscheinlich. Alice weiß das besser.« Sie sah, wie er schrieb. »Keine Sorge, Doktor«, sagte sie. »Ich leide nicht an Wahnvorstellungen. Jedenfalls nicht an der, dass wir Alice jemals wiederfinden.«
  


  
    Aus dem Bordfunk am Bett platzte ein empörter Mister Spinner. »Alice ist keine Platine! Alice ist ein Ego, ein sprachgesteuertes, selbst-reflexives grammatikalisches Metasystem!«
  


  
    »Hören Sie etwa die ganze Zeit zu?«, schrie Käpt’n Jute.
  


  
    Mister Spinner wirkte aufgebracht. Irgendetwas beunruhigte ihn. Die Falten neben seinen Mundwinkeln waren tief und scharf. Die Brille war auf die Nasenspitze gerutscht. »Vergessen Sie die Platte, Käpt’n, die Platte löst nicht ein einziges Problem!«, 
     blaffte er sie unbeherrscht an. »Käpt’n, ich muss Sie unbedingt sprechen, und zwar persönlich.«
  


  
    »Später«, sagte sie, »wenn ich auf der Brücke bin.« Er sah derart aufgebracht aus, dass sie sich durchs Bett wühlte und die Verbindung kappte. »Schuld ist dieses verdammte Schiff«, sagte sie. »Es treibt uns noch alle in den Wahnsinn!« Sie wühlte sich auf ihre Seite zurück. »In dem Moment, wo wir materialisieren, bin ich weg, das sage ich Ihnen. Dann bin ich diejenige, die von der Bildfläche verschwindet, so wahr ich hier liege.«
  


  
    »Das Milieu«, sagte der Gute Doktor und klopfte mit der Seite des Zeigefingers an seine Zähne. »Leukophobie, die irrationale Angst vor der Tabula rasa, dem Gelöschten … Wir dürfen nicht vergessen, dass wir alle Opfer einer extremen Entkopplung von Raum und Zeit sind.« Er hielt beide geöffneten Hände vor sich, als wolle er einen unsichtbaren Globus unterstützen. Das Notizbuch rutschte ihm von den Knien und fiel aufgeschlagen aufs Bett. Er hatte sich gar keine Notizen gemacht, sah Tabea, er hatte herumgemalt: Spinnennetze, Schirmpilze, große spritzende Penisse.
  


  
    »Vielleicht sind diese Schimären Symptome …«, rhapsodierte er. »Unwillkürliche Halluzinationen … warnende Archetypen, die am äußersten Rand unserer Identität patrouillieren …«
  


  
    »Sarah steckt dahinter.«
  


  
    Der Gute Doktor stellte den Kopf schief. »Mangelnde Zuwendung? Ein Hilferuf?«
  


  
    So sah sich Sarah. Tabea fielen die Worte ein, die der Mund des kleinen Gespenstes geformt hatte, die Worte, die nur sie gehört hatte: »Hör mal, so geht das aber nicht.« Worüber beklagte sie sich? Was konnte sie noch tun, was sie nicht schon tat? Wenn Sarah ihr etwas zu sagen hatte, warum kam sie dann nicht und sagte es? War sie in Schwierigkeiten?
  


  
    »Findet Sarah Zodiak«, befahl sie. »Sucht sie!«
  


  
    »In ihrer Wohnung ist sie nicht«, meldete Otis. »Und das schon seit einer halben Ewigkeit.«
  


  
    »Und der Souviens-Laden ist inzwischen leer«, meldete Clegg.
  


  
    Käpt’n Jute warf sich auf die andere Seite. Sie war erschöpft. »Treibt sie einfach auf!«
  


  
    Dann fiepte der Bordfunk. »Käpt’n auf die Brücke! Käpt’n auf die Brücke!«
  


  
    »Allmächtiger«, sagte sie mit leiser, entnervter Stimme.
  


  
    »Obristin Stark ist hier, Käpt’n.«
  


  
    Sie versteifte sich, raffte das Nachthemd zwischen ihre Brüste. »Geben Sie mir etwas, das mich zusammenhält«, bat sie den Arzt an ihrer Seite. Ihre Stimme hörte sich an wie ein ausgeleiertes Retroband. »Würden Sie das für mich tun, bitte?«
  


  
    »Aber ja«, sagte der Gute Doktor hilfsbereit.
  


  
    Er öffnete sein Köfferchen. Darinnen glänzte es vor Ampullen.
  


  
    Tabea ließ sich die Spritze setzen und zog ein paar Sachen über. Der Doktor versuchte sie noch zu einem Glas Vitaminsirup zu überreden, aber sie lehnte dankend ab und schickte ihn fort. Dann saß sie im Auto. Im Tunnel wirbelten lauter weiße Flocken herum. Soi sah sie zum Glück auch. Ihre Schnurrhaare zuckten, wenn die Flocken lautlos auf die Windschutzscheibe trafen. »Wasistas?«
  


  
    Tabea starrte durch das Panzerglas. »Das ist Schnee, Soi«, sagte sie. »Es schneit.«
  


  
    

  


  
    Im Foyer der Brücke standen Obristin Stark und vier Rotmützen Lomax und Otis gegenüber. Die Rotmützen waren jung und sehr gepflegt, sie strahlten förmlich, so untadelig war ihr Lebenswandel und so durchtrainiert ihr Körper. Sie rieben sich mit Solnemanns No. 7, also mit »Waffenöl« ein.
  


  
    Der andere Geruch ging von Kenny aus. Sein Pelz war gesträubt und seine Schultern gespreizt. Die Obristin spielte mit ihrem Kommandostab.
  


  
    Käpt’n Jute ging hinüber und legte ihrem Leibwächter die Hand auf den Unterarm. Seine Muskeln waren steinhart.
  


  
    Noch mehr Mist, dachte sie, während sie Kenny in den Kontrollraum bugsierte. »Was ist los?«, sagte sie. »Was soll das Theater?«
  


  
    »Verzeihung, Käpt’n«, sagte die Obristin, die sich mitsamt ihrer Eskorte an Tabeas Fersen heftete. »Hätte ich gewusst, dass Sie nicht auf der Brücke waren, hätte ich eine Verzögerung für meinen Besuch eingeplant. So aber …«
  


  
    Mister Spinner kam mit Funk-Headset und Klemmbrett bewaffnet auf Tabea zu. »Endlich, Käpt’n. Wir haben eine Meldung …«
  


  
    »Zuerst muss ich diese - Leute loswerden«, sagte sie und sackte in ihren Sessel. Kenny kauerte mit dem Rücken zu ihr und grollte leise. Sie schmirgelte ihre Stiefelspitze in den Rücken seiner Lederweste. »Warum bringen Sie Bewaffnete mit auf die Brücke, Obristin?«
  


  
    Obristin Stark stand breitbeinig da, die Hände samt Kommandostab auf dem Rücken. Lomax hatte sie und ihre Leute umzingelt. »Wir haben einen Vorschlag zu unterbreiten, Käpt’n«, sagte sie.
  


  
    »Sie haben ein Problem«, stellte Käpt’n Jute richtig. Sie sah Otis vor sich hin griemeln. Er hatte entsichert. Mister Spinner rauchte inzwischen. Was zum Kuckuck war so dringend, dass der Mann derart ausflippte? Ein kleiner Teil von ihr war froh, diese Neuigkeit noch nicht zu kennen.
  


  
    »Käpt’n«, sagte die Obristin, »Ihre Sicherheitsvorkehrungen sind besorgniserregend.«
  


  
    Käpt’n Jute meinte zwanzig Zentimeter über ihrem Kopf zu schweben. Sie fühlte sich vollkommen sicher. »Ach was.«
  


  
    »Besonders im Hinblick auf Ihr Verteidigungspotenzial«, fuhr die Obristin fort. Sie nahm ihre Hände nach vorne, hob sie leicht an, den Kommandostab horizontal dazwischen. »Die Ratsversammlung stellte auf ihrer letzten außerordentlichen Sitzung die Frage, inwieweit Ihrerseits Ressourcen und Strategien geeignet sind, einen weiteren Angriff zu verhindern.« Die Obristin nickte in Richtung Lomax und andeutungsweise in Richtung Kenny. »Das Gespräch mit Ihren Leuten war wenig aufschlussreich.«
  


  
    Käpt’n Jute sah weder Lomax noch Kenny an, sondern die Obristin. »Vielleicht sind meine Leute der Ansicht, dass Sie das nichts angeht?«
  


  
    Ermutigt durch die kalte Ablehnung in Tabeas Stimme, schwang Kenny sich auf die Hinterbeine. Einer von Lomax’ Männern furzte höhnisch, und die Brückenleute kackten sich ab deswegen.
  


  
    »Käpt’n! Unser aller Schicksal hängt von Ihnen ab.«
  


  
    »Meine Jungs sind die besten«, erklärte Käpt’n Jute. »Die Reaktionszeit war hervorragend. Wie schnell, Alice?«
  


  
    »0,875 SEKUNDEN, KÄPT’N.«
  


  
    »0,875 Sekunden, Obristin. Beim nächsten Mal putzen wir die 5 aus.«
  


  
    Ein paar Männer lachten. Die Obristin verzog keine Miene. Sie hatte Hände und Kommandostab wieder nach hinten genommen und hielt die Ellbogen gestreckt.
  


  
    »Lassen Sie mich ein paar beunruhigende Fakten umreißen, Käpt’n. Dieses Fahrzeug ist nicht für Menschen konzipiert. Unbehagen macht sich breit, weil die Umgebungstemperaturen sinken und die Synchronizität zerfällt. Die Passagiere gehen davon aus, dass Sie uns alle heil nach Palernia bringen, und 
     wenn sie sehen, dass Ihr Verteidigungspotenzial nicht ausreicht, holen sie sich ihre Sicherheit woanders. Und einige Sicherheitsfirmen haben nicht Ihr Bestes im Sinn.«
  


  
    Die Frau stockte nicht ein einziges Mal, glaubte sich selbst jedes Wort, wie es alle Wahnsinnigen tun. Tabea fragte sich, wer ihr die Reden schrieb? Hinter ihr standen die Rotmützen in ihren gestärkten schwarzen Hemden, mit scharf geschnittenen Gesichtern und zuversichtlich wie Priesterschüler. Die Brückenleute saßen stumpfsinnig und unglücklich da, man hatte sie aus ihrer Routine gerissen. Käpt’n Jute beobachtete die Obristin.
  


  
    »Außerhalb dieser Kuppel«, sagte die Anführerin der Rotmützen in einem Tonfall, der meinte: wie auch darinnen, »sind wir die einzige glaubwürdige stabilisierende Kraft. Die Passagiere dieses Fahrzeugs glauben, dass es an der Zeit ist, Ihnen diese Kraft zur Verfügung zu stellen.«
  


  
    Käpt’n Jute knabberte an einem Nagelbett, biss ein winziges Stückchen Haut ab, drehte sich zur Seite und blies es aus dem Mund. »Suchen Sie Sarah Zodiak«, sagte sie. »Dann sehen wir weiter.«
  


  
    Die Obristin atmete auf. Sie hob ihr Armbandset an den Mund und redete. »Achtung, an alle Einheiten, hier spricht Stark, hier spricht Stark. In allen Verwaltungsbezirken nach VIP Zodiak, Vorname Sarah fahnden …«
  


  
    »Persönlich, Obristin. Na los. Sie tun es für mich. Danach reden wir über die Zukunft.«
  


  
    Die Obristin sah in die Runde, musterte die Wachmannschaft der Brücke. Ihr Blick glitt über die lädierten Servos, das fettige Haar, die Stiefel aus Gürteltierleder.
  


  
    Kenny grollte laut und mürrisch. Unter Schranten galt das als tödliche Beleidigung; aber ein Grollen ist ein Grollen, egal in welcher Gesellschaft.
  


  
    Die Echos rollten davon. Obristin Stark zeigte sich unbeeindruckt. »Ich kann nur hoffen, dass Ihre Leibwächter gegen Tollwut geimpft sind«, sagte sie.
  


  
    »Keine Sorge, Stark«, sagte Lomax leise. »Reptilien wie Sie sind immun gegen den Erreger.«
  


  
    Das gefiel den Jungs.
  


  
    Tabea stand auf. Sie trug ihren langen schwarzen Ledermantel. Mit ihrem wüsten Haarschopf und ihrer launischen Feindseligkeit wirkte sie wie ein taktierender Desperado, der sich mit einer Hand voll Raumsoldaten konfrontiert sieht.
  


  
    Gott, war sie müde. »Ich möchte mich ganz herzlich für Ihre Unterstützung und Loyalität bedanken, Obristin«, sagte sie. »Und jetzt verpissen Sie sich. Gehen Sie meinetwegen in die Chaos-Kaverne, wenn Ihnen nichts Besseres einfällt.« Kaum hatte sie die Worte aus dem Mund, wusste sie nicht mehr, ob sie ihr wirklich oder nur in Gedanken über die Lippen gekommen waren.
  


  
    Lomax und eine Rotmütze grimassierten um die Wette. Tabea hörte, wie Lomax den Milizionär fragte: »Mal drüber nachgedacht, wie du deine Zähne mit gebrochenen Fingern auflesen willst?«
  


  
    Tabea zeigte auf Lomax.
  


  
    »Das ist sein Umgangston, Obristin«, sagte sie. »An Leute wie Herrn Lomax gewöhne ich mich allmählich. Sanftmütig sind sie nicht. Domestiziert, ja. Aber nicht mehr als nötig.« Auch das gefiel den Jungs. Natürlich auch der Brücken-Crew. »Dasselbe gilt für das Schiff, Obristin. Ja, auch für das Schiff. Aber jetzt machen Sie einen Abgang«, sagte sie leiser, »und bringen mir Sarah Zodiak, und zwar unversehrt. Dann können wir über mein Verteidigungspotenzial reden.«
  


  
    Während Käpt’n Jute redete, hatte sich Kenny näher an die 
     Obristin herangepirscht. Er bleckte die Zähne und ließ den Kopf hin und her pendeln. Zurückschreckend griff die Obristin nach der Waffe.
  


  
    Im Handumdrehen starrte es von Waffen.
  


  
    Die Rotmützen hatten sie an die Decke gerichtet. Die Wachleute auf die Rotmützen. Verwirrte, aufgeregte Stimmen. Ein Schuss fiel. Dann war für eine Weile nur das Knistern von Elektrizität zu hören. Elektroimpulse ionisierten die Luft. Mikrogeschosse schnirpten.
  


  
    Eine Rotmütze stürzte, blutete aus einem Loch in der Brust. Sofort kniete sich ein Kamerad auf den Boden und ließ ein Erste-Hilfe-Köfferchen aufschnappen. »Rückzug!«, brüllte die Obristin.
  


  
    Die Getroffene lag wie tot da. Viel konnte man nicht für sie tun. Ein Kamerad bückte sich und schulterte sie. »Dafür gab es keinen Grund«, rief Obristin Stark über die Schulter, als Lomax’ Leute sie aus der Kuppel trieben. »Das ist ein Nullsummenspiel, völlig destabilisierend …«
  


  
    Tabea rief die Obristin über Bordfunk auf. Als das verbitterte Gesicht auf ihrem Display erschien, wiederholte sie: »Finden Sie Sarah, und wir unterhalten uns. Versprochen.« Ohne die Verbindung zu kappen, wandte sie sich an die ganze Brücke: »Die Obristin hat recht, es gab keinen Grund für dieses Vorgehen. Das war hirnverbrannt. Wer hat das losgetreten, Lomax?«
  


  
    Ein Mann von ganz hinten rief: »Sie wollte schießen, Käpt’n!«
  


  
    Tabea winkte ihm. »Nehmt ihm die Waffe ab. Jemand soll ihm die Waffe abnehmen! Keine Waffe mehr für diesen Mann, okay, Lomax? Okay, Obristin? Bis dann also. Jetzt zu Mister Spinner«, sagte sie und schaltete ab.
  


  
    Mister Spinner deutete auf die Kabinen oben auf der Galerie. Sie ging mit und winkte Kenny beiseite, der auf die Treppe zugetigert 
     kam. Alles war unter Kontrolle. Jetzt hatte sie Zeit für den Bericht ihres Ersten Offiziers.
  


  
    

  


  
    Tabea setzte sich an den kleinen Schreibtisch, und Mister Spinner schloss die Tür.
  


  
    Er baute sich vor ihr auf und meldete formell: »Es ist meine Pflicht, Sie davon zu unterrichten, Käpt’n, dass wir um 045.4.4 mit der Annäherung begonnen haben.«
  


  
    Tabea spürte die Ausläufer einer großen Erleichterung. Sie schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. »Heißt das, wir haben es geschafft?«, fragte sie. »Und wieso feiert niemand?«
  


  
    Mister Spinner sah bekümmert drein. »Sehen Sie selbst, Käpt’n.«
  


  
    »Was denn? Stimmt was nicht?«
  


  
    Er schaltete den Bildschirm ein. Es erschien eine blasse Wolke aus pinkroten und weißen Mosaiksteinchen. Tabea besah sich das Bild. Sie wusste nichts damit anzufangen. »Ist das die Annäherungssignatur?«
  


  
    »Ja, Käpt’n«, sagte Mister Spinner. »Ein unidentifizierter Doppelstern.«
  


  
    »Unidentifiziert? Wie meinen Sie das?«
  


  
    Die erste fremde Sonne in Bilderkennungsreichweite, deren Schwere sich durch die Nanoporen des Hypertrakts zwängte. Ihre Signatur war umfangreicher, als Tabea gedacht hatte, viel breiter und lauter als alle Modelle, die Alice berechnet hatte. Tabea verengte die Augen vor dem schwachen Geisterbild, als spüre sie bereits die dahinter lodernde Hitze. »Das ist nicht Alpha?«
  


  
    Mister Spinner setzte die Finger zwischen die kurzen Antennen des Headsets und kratzte sich die Glatze. »Wie Sie sehen, könnte die Oberflächentemperatur zu Alpha passen«, sagte 
     er freundlich, »aber der Maßstab lässt diese Annahme unsinnig erscheinen. Wenn es sich aber doch um Alpha handelt, wo ist dann Proxima?« Er musste das alles schon durchgehechelt haben.
  


  
    »Quatsch«, sagte Tabea. Sie biss auf die Seite ihrer Hand. Noch mehr Stoff für Albträume. »Wo zur Hölle steckt Xtaska? Ich brauche jemanden, der Sinn in das Ganze bringt.«
  


  
    Das hatte Mister Spinner kommen sehen und deshalb dafür vorgesorgt. »Lassen Sie mich ein paar Leute dazuholen, Käpt’n …«
  


  
    »Nein«, sagte sie. »Bloß nicht, halten Sie mir jeden vom Leib.« Sie tippte die Sequenz für die Betriebsart »Stimme« ein und benutzte obendrein ihren Armbandfunk. »Alice?«
  


  
    »KÄPT’N?«
  


  
    »Ich brauche die letzte Objektprojektion.«
  


  
    »SCHON AUF DEM GROSSSCHIRM.«
  


  
    Sie stand auf, ging zur Tür und blickte durch das eingelassene Fenster in die Brücke hinunter. Wo das Original gehangen hatte, hing jetzt ein provisorischer Schirm. Er zeigte einen schwachen roten Kreis, der wie eine glühende Kohle im Zentrum von vier vertrauten Planeten hing, drei waren beigefarben, einer grün.
  


  
    »Was haben wir denn reinbekommen?«, fragte sie.
  


  
    »FEHLERHAFTE DATEN«, sagte die körperlose Stimme.
  


  
    Mister Spinner nahm die Brille ab und putzte die Gläser mit einer Ecke seiner Jacke. Das Olivgrün seiner Haut war mit einer gespenstischen Blässe unterlegt. Er langte nach der Tastatur und kappte das Ego. Mit leiser, aber fester Stimme sagte er: »Das hat Alice nicht berührt. Das kommt direkt aus dem Hinterhauptlappen, direkt aus dem Analogen.«
  


  
    Tabea, die sich eben wieder hingesetzt hatte, fuhr halb aus dem Plastiksessel. »Aus dem Hinterhauptlappen?«
  


  
    Mister Spinner schüttelte das glänzende Haupt.
  


  
    »Die dort Ansässigen haben keinen Einfluss auf die Aktivität. Das wissen Sie so gut wie ich, Käpt’n. Für die sind das ohnehin nur Hirngespinste.« Er stellte die mittleren drei Finger der freien Hand auf die Kante des LCD-Monitors. »Das sind Rohdaten, Käpt’n: vor kurzem eingegangen und unbearbeitet.« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern: »Der Himmel weiß, was Alice uns die ganze Zeit geliefert hat.«
  


  
    Auf dem Schirm folgte Käpt’n Jutes Zeigefinger einem Kreis: dem Profil einer noch unsichtbaren Sonne.
  


  
    »Gehen Sie«, sagte sie. »Gehen Sie.« Und als er widersprechen wollte: »Da ist die Tür, Mister Spinner!«
  


  
    

  


  
    Sie saß da, in dem anonymen Kabuff. Jemand hatte das Siegel einer noch ungeöffneten Enchilada-Schachtel der Marke Chili-Chalet vorsichtig abgepellt und auf den Schreibtisch geklebt. »Das verdammte Ding fliegt nicht mal dahin, wo es hinfliegen soll«, sagte sie.
  


  
    Sie rückte in dem Zweckmöbel herum, das so genormt war, dass es auf keine bekannte Spezies passte.
  


  
    »Alice! Nicht Sarah steckt dahinter, sondern du«, sagte sie. »Hab ich recht?«
  


  
    Ihre Kaumuskeln prickelten.
  


  
    »Was hast du getan?«
  


  
    In dem anonymen Kabuff leuchteten nacheinander Lichter auf. Rote, grüne, blaue: In getrennten Clustern punktierten sie die Luft, wie imaginäre Sternbilder. »PROXIMA CENTAURI, KÄPT’N«, raunte die trügerische Stimme.
  


  
    Tabea blickte sich in dem kleinen Raum um, als suche sie nach einem Maschinenschaden. »Lüg mich nicht an, du Miststück. Nie, nie, nie, hörst du?«
  


  
    »DIESES KONSTRUKT KANN NICHT LÜGEN, KÄPT’N«, kam die Antwort. »DIESES KONSTRUKT IST EIN EGO, EIN METABETRIEBSSYSTEM.«
  


  
    »Ist das so?«, fragte Tabea. »Ist das tatsächlich so? Gut, dann lass dich testen, einverstanden? Du erinnerst dich an die Venus, Alice? Du weißt noch, was passiert ist?«
  


  
    »DU HAST DIE KOBOLD ZU SCHROTT GEFLOGEN, KÄPT’N.«
  


  
    »Ich habe eine Bruchlandung gemacht, Alice. Ich habe eine Bruchlandung gemacht; und du auch.«
  


  
    Tabea leckte sich die Lippen.
  


  
    »Ich bin in das Wrack geklettert, und ich habe dich gefunden, und ich habe dabei mein Leben riskiert, und du …« Tabea schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie fuhr sich mit der Hand durch ihre buschige Mähne. »Nein, weißt du - Fakt ist -, ich glaube dir nicht. Genau. Das ist es.«
  


  
    Sie wand sich in dem Sitzmöbel, als hätte es sich plötzlich aufgeheizt. »Alice«, sagte sie, »Alice ist auf dieser Platte. Sie ist nicht real, aber sie hat die Kobold geflogen, und sie war es auch, die Plenty geholt hat, als wir alle dem Tod in den Rachen gestarrt haben.«
  


  
    »Aber du …«, sagte sie und schüttelte wieder den Kopf. »Dich gibt es gar nicht. Hinter dir könnte ein Zufallsgenerator stecken. Alle erwarten, dass du ein Ego bist, also halten sie dich für ein Ego. Das ist wie mit der Geheimnisvollen. Es ist völlig egal, ob es sie wirklich gibt. Früher oder später kriegt irgendwer den Stempel aufgedrückt. So ist das auch mit dir. Es gibt gar keine Alice, na und? Das verdammte Schiff tut sowieso, was es will.«
  


  
    »PALERNIA TAUCHT AUF, KÄPT’N«, sagte die Stimme unerschütterlich. »QUERAB AN STEUERBORD 36° 42' 06, 170.33.05 SUBJEKTIV.«
  


  
    »Du bist einfach ein einziges Ding, hab ich recht?« Die Wirkung des Mittels, das ihr der Gute Doktor verabreicht hatte, ließ jetzt rasant nach, beschleunigt durch die schiere Aufdringlichkeit dieses burlesken Theaters. »Ein einziges großes Ding. Die Frasqui haben dich zusammengespuckt. Die Seraphim haben dich programmiert. Alles in allem …« Tabea stand auf und stützte sich auf die Schreibtischkante. »Du erinnerst dich gar nicht an die Venus«, sagte sie in den funkelnden Raum hinein. »Du erinnerst dich auch nicht an Alice.« Die kleinen farbigen Lichter schimmerten. Der Boden schien zu kabbeln, wie unter lautlosem Gelächter.
  


  
    Tabea Jute schwankte. »Alice ist tot«, sagte sie.
  


  
    »PALERNIA GEHT AUF, KÄPT’N«, sagte die Stimme leise.
  


  
    

  


  
    Dog Schwartz donnerte die tiefe Kluft hinauf, die Oxygrube und die Kavernen der Unordnung hinter sich lassend. Er war total zugedröhnt. Über ihm schienen die stählernen Pylone des festgefrorenen Lifts im Düster zu glühen, wunderschöne Babyblau-und Pinktöne. Die Pylone waren von Kletterpflanzen erobert worden, die von unterhalb des Bodens kamen, als suchten sie einen festen Halt angesichts einer bevorstehenden Verwerfung.
  


  
    Die Straße unter den Rädern fühlte sich gut an. Er dachte locker und unstrukturiert an die Mammas der Oxygrube: Sie waren so feige gewesen; sie hatten es nur zu dritt geschafft. In seinem Kopf tönte ein schwüler, flauschiger Riff, immer wieder, endlos. Dog Schwartz war glücklich. Er fiel aus allen Wolken, als ihn eine vertraute, aber unliebsame Stimme von oben begrüßte. »Wo hast du gesteckt?«
  


  
    Es war der Chef persönlich. Er stand in der Tür der unbeweglichen Liftkabine. Eingedenk des Klimas hatte er den ständigen grauen Feinkordanzug um einen anthrazitfarbenen Schal und 
     schwarze Lederhandschuhe ergänzt. Sein Haar schimmerte wie eine Retrovinylplatte.
  


  
    Dog Schwartz fuhr sein Motorrad die Stufen zum Eingangsbereich hinauf und blieb sitzen. Der Mann bezahlte ihn, es war keine gute Idee, ihn zu ärgern.
  


  
    »Bei Freunden«, sagte Dog.
  


  
    »Die Horde«, sagte Grant Nichtsweiter.
  


  
    Rittlings auf dem Motorrad schenkte Dog Schwartz ihm ein gedankenverlorenes Lächeln. Er kratzte sich das bärtige Kinn. »Absolut, ja, die Horde. Die haben ein paar nette Spielsachen, Chef, Sie würden Augen machen.«
  


  
    Grant Nichtsweiter grub die Hände in die Jackentaschen. Seine Mundwinkel zuckten wählerisch.
  


  
    »Komm her«, sagte er.
  


  
    Dog Schwartz stieg ab. Im Düster sah er die grünen Augen der Schrantin. Sie lag auf dem Bauch, oben auf dem Maschendraht, und beobachtete ihn durchs Laub.
  


  
    

  


  
    Die Brille von Grant Nichtsweiter machte aus seinen Augen kleine schwarze Knopfdioden. »Hatte ich dir gesagt, du sollst auf diesem Weg kommen?«
  


  
    Der Handlanger wollte aufmucken, aber die Glücksmoleküle in seinem Blut verwirbelten die Laune. »Oh, das ist schon was, Chef, glauben Sie mir«, sagte er. »Sie kämen auf Ihre Kosten.« Er sah nach oben und begegnete dem Blick der Schrantin. »Hallo«, sagte er.
  


  
    Grant Nichtsweiter streckte die offene Rechte aus.
  


  
    Dog Schwartz klopfte die vielen Taschen seiner voluminösen Kleidung ab. Sie waren voller Drogen, aber keine enthielt die richtigen. Schließlich fand er die Schachtel mit Sedativa und legte sie auf die schwarzlederne Handfläche.
  


  
    »Ich habe schon vor drei Tagen damit gerechnet«, sagte Grant Nichtsweiter.
  


  
    »Ja, ja«, sagte Dog Schwartz, »da unten muss die Zeit wohl langsamer vergehen.«
  


  
    »Provozier mich nicht.«
  


  
    Ihre Münder dampften in der kalten Luft. Dog Schwartz rüttelte seinen Pferdeschwanz und zog ihn dann durch die Finger.
  


  
    Grant Nichtsweiter dachte, dass alle Probleme Systemprobleme waren. Was man brauchte, waren Informationen, reine, frische, masselose Informationen, die man beliebig vervielfältigen konnte. Die Dog Schwartze und Onkel Charlies einer Gesellschaft waren kontraproduktive Funktionen des Systems. Indem sie die Entropie beschleunigten und ständig Lärm produzierten, gefährdeten sie jegliche Information.
  


  
    Er warf die Schachtel mit den Ampullen hoch und fing sie auf. »Richte Onkel Charlie aus, dass ich mehr davon brauche«, sagte er. »Und bleib da, bis ich dich rufe.«
  


  
    Dog Schwartz blies durch die Lippen. Er warf einen Blick über die Schulter. »Ja, gut, ich sag es ihm.«
  


  
    Grant Nichtsweiter betrachtete das klobige Gesicht des Hünen. »Und das heißt?«
  


  
    Dog rieb sich die Nase. »Ich muss erst noch ein paar Erledigungen machen.« Es war so offensichtlich, dass er vorhatte, zu seinen Freunden und ihren Spielsachen zurückzukehren, dass es Grant Nichtsweiter die Sprache verschlug. Grant öffnete den anthrazitfarbenen Schal und berührte die mit einem Juwel besetzte Krawattennadel.
  


  
    Ein nadelfeiner Lichtstrahl fuhr aus dem Juwel und bohrte sich in Dogs linken Oberschenkel, durchdrang Fleisch und mitternachtsblauen Samt und erstickte im Boden.
  


  
    Grant Nichtsweiter kam die Stufen herunter und beugte sich, 
     den Schal verknotend über Dog Schwartz. »Das wird dich ein Weilchen aus dem Verkehr ziehen«, hörte Dog ihn sagen. Dann wurde ihm rot, dann weiß, dann schwarz vor Augen.
  


  
    

  


  
    Dog wachte neben dem verlassenen Lift auf. Das linke Bein stand von der Hüfte bis zum Knie in Flammen. Jede Bewegung machte aus den Flammen Protuberanzen.
  


  
    Mit der Rechten tastete er sich so weit ab, wie er das Bein nicht zu bewegen brauchte. Alle seine Taschen waren leer. Er dachte an Onkel Charlie. Er dachte an Onkel Charlies Krankenschwestern. Sie wüssten, was jetzt zu tun war. Er rollte den Kopf herum und sah, dass er nicht allein war.
  


  
    Er sah sie verkehrt herum. Die Farbige trug ein gestreiftes T-Shirt und einen langen schwarzen Mantel und saß auf seinem Motorrad, einen Fuß auf dem Sattel. Erst hielt er sie für die Geheimnisvolle, die gekommen war, um ihn in den Himmel zu fahren; dann erkannte er den Käpt’n.
  


  
    »Die ganze Zeit zermartere ich mir das Hirn«, sagte sie, »wo ich dich schon mal gesehen habe.«
  


  
    Die Flammen schienen Dogs Stimme erreicht zu haben. Er schluckte heißen Teer. Die Stimmbänder waren aus verschmortem Plastik.
  


  
    »Warum muss ich immer an Marco denken?«, fragte sie. »Ihr seid doch keine Kumpane, oder? Marco Metz? Nein? Warum muss ich dann an ihn denken?« Sie lehnte sich am Lenker vorbei nach vorne. »Ich meine, er lag genauso da wie du, im Sumpf auf der Venus. Sein Bein war gebrochen. Aber das ist nicht … Wie war das noch?«
  


  
    Dog Schwartz gab ein kurzes Krächzen von sich.
  


  
    »Jetzt weiß ich«, sagte sie lächelnd. »Marcos Bein! Du warst der Mann vom Krankenhaus und wolltest Marcos Bein zurückhaben. 
     Aber ich wusste - ich wusste - ich wusste, dass ich dich kenne«, stammelte sie. »Von früher irgendwo.«
  


  
    »Trng«, brachte Dog Schwartz heraus. »Trenkn.«
  


  
    Käpt’n Jute stieß geistesabwesend die Hände in die Manteltaschen. Sie blickte auf den Sattel, als hoffe sie, dort etwas zu sehen. Ihre Bewegungen waren träge, wie unter einem Beruhigungsmittel, auch ihre Sprechweise.
  


  
    »Ich hatte immer diese Tasche dabei, jawohl«, sagte sie, »diese große Tasche. Immer und überall! Ich hab sie von Merkur bis Charon mit mir herumgeschleppt. Ich hatte immer ein paar Dosen Bier dabei. Ich hätte dir jetzt eins geben können, wenn ich meine Tasche noch hätte.« Sie warf immerzu ihren zottigen Kopf und schniefte kurz. »Wo war das? Ich meine, wo ich - wo du …? Ach, komm, ich geb‘s auf.«
  


  
    »Putzen«, brachte Dog Schwartz heraus. Wenn er ihr half, half sie ihm vielleicht auch. »Fenster.«
  


  
    Tabea Jute öffnete den Mund zu einem stummen O und zeigte auf ihn. »Rechtschaffenheit-II!«, sagte sie. »Wir waren in derselben Kolonne. Gerade habe ich daran gedacht. Vorhin. Vorhin, als …« Sie schüttelte den Kopf und gab auf. »Ja!«, rief sie, ließ sich vom Motorrad rutschen und kam auf ihn zu. »Du bist wer noch mal? Dog, Dog Dingsda. Hallo, Dog! Ein komisches Wiedersehen. Wie geht es dir, alter Kumpel?«
  


  
    Sie stieß mit der Schuhspitze an seine Schulter. Er tat einen kleinen Schrei.
  


  
    »Überhaupt nicht gut, was?«, fragte sie.
  


  
    Sie hockte sich hin und blickte ihm ins Gesicht. Seine Augen waren glanzlos, die Pupillen nicht größer als Nadelstiche. Wie bei ihr. Sie nickte ihn weise an, blickte an die Decke. Ihre Atemwolken vermischten sich beim Aufsteigen.
  


  
    »Das ist jetzt Chaos-Territorium, oder?«
  


  
    »Unten«, sagte Dog. Er versuchte den Kopf zu bewegen, um ihr den Weg zu zeigen.
  


  
    »Ich komme nicht mehr oft nach achtern«, erklärte sie ihm. »Na ja, du weißt schon. Es bekommt mir einfach nicht.«
  


  
    Sie zeigte ihm ihre Hände. Sie waren zerschunden und blutig, als habe sie ungewöhnlich lange auf etwas Hartes eingeschlagen. Sie schenkte ihm ein verträumtes Lächeln.
  


  
    »Es tut nicht weh«, versicherte sie ihm. »Nichts tut weh, wenn du erst mal einen Freund hast.«
  


  
    Dog Schwartz vermisste ihren Leibwächter; doch wie es aussah, war sie mutterseelenallein.
  


  
    Sie langte unter ihr T-Shirt.
  


  
    »Ich hab’s schon der Obristin gesagt«, holte sie aus. »Leute wie du und Kenny und Lomax. Ich fange an … mich mit euren … Ansichten … anzufreunden.« Sie schien sich etwas von der Haut zu pellen.
  


  
    »Weißt du, was ich glaube?«, fragte sie weiter und runzelte die Stirn, als sie sich konzentrierte. »Ich glaube, es ist das Schiff. Ich war ein normales, gut aufgelegtes Ding, bevor ich die Alice Liddell bekam. Bin ich doch immer noch, oder? Trotz … trotz allem.«
  


  
    Sie nahm die Hand von ihrem Busen und hielt sie Dog Schwartz hin. Da war etwas an der Spitze ihres Zeigefingers. Es sah aus wie eine winzige gehäutete Litschipflaume, nur dass es braun war.
  


  
    »Willst du einen?«, fragte sie. »Das Bein tut nicht mehr weh. Nichts tut dir mehr weh.«
  


  
    Dann zog sie die Hand zurück und besah sich das glänzende kleine Ding, das am Ende ihres Fingers klebte.
  


  
    »Du kriegst aber keinen«, sagte sie. »Warum sollst du nicht zur Abwechslung mal leiden? Rechtschaffenheit-II, zur Hölle damit, heute drehen wir das Rad mal richtig zurück!«
  


  
    Durch die Feuersbrunst hindurch versuchte Dog Schwartz sich auf Tabea zu konzentrieren. Wenn er sie jetzt in die Hände bekam, hatte er auch Grant in der Hand. Er malte sich aus, wie Grant auf allen vieren gekrochen kam und ihn anflehte. Er hatte Personenschutz dabei: einen Magnani-Neutralisator. Am Motorrad.
  


  
    »Ach, was sage ich«, sagte Tabea mitleidig und kauerte sich wieder zu ihm. »Da hast du auch einen.«
  


  
    Sie streifte ihm das Hemd hoch. Die Stirn gekraust, brachte sie den Blutegel dazu, von ihrem Finger auf Dogs gewaltigen, bleichen Bauch zu wechseln. Mit ein paar winzigen, schubbrigen Bewegungen richtete sich das Tierchen ein.
  


  
    »Das ist unsere natürliche Medizin«, sagte sie und sah zu, wie sich der Egel ansaugte. »Jeder frisst den anderen.«
  


  
    Völlig durcheinander starrte Dog Schwartz erst auf die winzige, saugende Kreatur und dann auf seine frühere Mitgefangene. Etwas begann einen Graben zwischen ihn und das Feuer zu ziehen und diesen Graben mit federleichter Asche zu füllen. Die Hitze waberte immer noch, aber ein Stück weiter weg.
  


  
    »Jeder frisst den anderen«, wiederholte Tabea Jute. Sie hatte den Unterkiefer leicht vorgeschoben, ihre Augen waren feucht. »Frisst dich der eine Typ nicht, frisst dich der andere.« Dog hatte das untrügliche Gefühl, dass sie ihn meinte. Plötzlich begriff er, dass sie nicht bloß neben sich stand, sondern gefährlich war.
  


  
    »Hör mal«, sagte er. »Hör mal. Ich glaube, da liegst du falsch. Ich habe nichts verbrochen. Ich würde so was nie tun. Ich bin vielleicht groß und stark, aber ich bin nicht so einer.« Die Worte flossen ihm aus dem Mund, als habe die Hitze eine inwendige Blase mit Wörtern zum Platzen gebracht. »Ich tue nur, was man mir sagt. Ich mache mich nützlich. Nehme ein paar muntere Arschlöcher hart ran. Halte ihnen dann und wann eine Standpauke 
     …« Das Motorrad! Mit jeder Faser strebte er dorthin, aber sein Körper gehorchte noch nicht.
  


  
    Tabea hatte nicht zugehört. Sie wollte selbst etwas loswerden: wollte ihm die Fracht ihrer Gefühle aufbürden. »Gut, ich bin dann weg. Sollen sie mich auffressen. Ich habe nicht vor«, sagte sie kopfschüttelnd, »mich noch groß zu wehren.«
  


  
    Sie schwang sich aufs Motorrad und warf es an.
  


  
    »Hol Hilfe!«, rief er. »Mein Bein!«
  


  
    Die Wange am Boden, sah er sie wegfahren. Mit seinem Motorrad. Alles wird birnenförmig, dachte er in einem Winkel seines Bewusstseins.
  


  
    Nicht, dass es wirklich eine Rolle gespielt hätte.
  


  
    

  


  
    Dog Schwartz wurde relativ schnell geborgen, aber von Leuten, die keine Blutegel verabreichten. Im Fall von Käpt’n Jute brauchte die Bergung deutlich länger.
  


  
    Das Motorrad wurde nie gefunden. Tabea Jute fand man oben abseits der Lateralfurche backbord in einer verlassenen Analoggrube, und zwar tief in einem Spalt, der schmäler war, als die Sanitäter breit waren. Sie war blau vor Kälte. Als man sie aus den Kleidern schälte, stieß man auf vier Blutegel, die ihre Wirtin bei Laune hielten. Das Einzige, was sie manchmal über die lila Lippen brachte, klang wie »Dodger«.
  


  
    Aber von Käpt’n Gillespie und dem Rest der Expedition gab es nach wie vor kein Lebenszeichen.
  

  
  


  
    27
  


  
    »Das ist aussichtslos«, beschwerte sich Xavier. Seit man das Große Tier entdeckt hatte - wie Monsignore Archibaldo den Big Chap nannte -, war er zunehmend reizbarer und konfuser geworden. Die Einbeinige und der Cherub schienen ihm einvernehmlich die Führung streitig zu machen. Aber das Schlimmste war, dass ihn die Frauen von Kanal 9 im Stich gelassen hatten.
  


  
    Er zeigte ungehalten mit dem Jagdstock. »Warum, zum Kuckuck, führen Sie uns im Kreis?«, fuhr er die Einbeinige an.
  


  
    Sepia leckte sich die Lippen. Die Krücke schräg ausstellend, bückte sie sich und hob ihre Katze vom Boden. Hatten die eischalenbraunen Augen amüsiert geblickt? Oder sogar herausfordernd?
  


  
    Die Türen des Cadillacs standen jetzt auf. Motorhaube und Motor fehlten. Auch das letzte Stückchen Glas war verschwunden. Von drinnen blickten ihnen still und aufmerksam kleine schmutzige Gesichter entgegen. Die Türen des Cadillacs wurden zugeschlagen.
  


  
    Der Hund knurrte. »Ruhig, Timmi!«, sagte das ältere Sologato-Mädchen. »Du machst ihnen Angst.«
  


  
    Dodger Gillespie hielt das für unwahrscheinlich.
  


  
    Sie ging zu Sepia. Zusammen nahmen sie den Wagen in Augenschein.
  


  
    »Gibt es viele davon?«, fragte Dodger.
  


  
    Johanna hatte mitgehört. Sie kam und legte den Arm um Dodger. Sie zog an ihrer Unterlippe. »Sicher«, sagte sie, »das Pink ist anders.«
  


  
    Dodger lachte. »Troll dich, Mädel«, sagte sie und drückte 
     Johanna. Sepia war entschlossen, ein größeres Tempo vorzulegen. Sie wandte sich ab und stapfte weiter. »Ungeziefer«, sagte ein Jäger.
  


  
    »Das sind doch nur Kinder«, sagte eines der Mädchen, aber es ging wie die anderen am Wrack vorbei und machte keinerlei Anstalten, mit den Kindern Kontakt aufzunehmen.
  


  
    Monsignore Archibaldo, die Wickelgamaschen zerrissen und ohne Kollar, kam angesegelt wie ein Erleuchteter. Die spirituellen Anstrengungen auf der riesigen Treppe hatten seinen missionarischen Eifer entflammt. »Halleluja!«, schrie er, das glitzernde Kreuz schwingend. »Wir bitten Dich, o Herr, segne diese Deine Lämmer.« Kaum war er mit dem Abstrich des Kreuzzeichens fertig, pfiffen ihm die ersten Projektile um die Ohren.
  


  
    »Vorsicht, Monsignore!«, rief Käpt’n Gillespie und zerrte den Exorzisten aus der Schusslinie.
  


  
    »Alle Seelen gehören dem Herrn«, versicherte er ihr. Er fühlte sich heiß an, seine Augen fieberten. »Werden diese Kinder auch untergehen?«
  


  
    »Bestimmt«, sagte sie und trieb ihn zur Eile an. »Da entlang, wenn ich bitten darf.«
  


  
    An der Biegung des Tunnels blickte Johanna über die Schulter. Hinter dem Steuer des sich auflösenden Automobils glänzten die kleinen Augen im fliehenden Licht.
  


  
    

  


  
    Die Jagdgesellschaft durchquerte eine Zone mit hohen Decken und pulvrigem Boden. Verwelkte Vegetation hing in langen grauen Streifen herunter, ein monochromer Dschungel aus bleichen und schwarzen Farnwedeln. Irgendwo lief Wasser, ein Geräusch, das sie lange nicht mehr gehört hatten. Ihre Lampen entdeckten eine Brücke aus Bambus und Stahltrossen. Sie schien sehr alt zu sein.
  


  
    »Wir könnten unsere Wasserflaschen füllen«, schlug ein kleiner Junge zögerlich vor.
  


  
    »Bah pfui!«, sagten seine Schwestern wie aus einem Mund.
  


  
    »Das kleine Mädchen war die Geheimnisvolle«, sagte Johanna zu Xtaska. »Das liegt doch auf der Hand.«
  


  
    »Nein«, sagte der Cherub. »War sie nicht.«
  


  
    Käpt’n Gillespie brachte Xtaska bei, wie man Zigaretten dreht. »Meine Hände sind zu kalt«, erklärte sie jedem, der sich wunderte. Im Nu war Xtaska vorne voller elektrostatisch aufgeladener Tabakkrümel. Kichernd wechselte sie ihre Polarität.
  


  
    Sepia bestand darauf, immer und überall selbst zu gehen, und weigerte sich auch, Halt an der Untertasse zu suchen. Vor Xtaska nahm sie sich extrem in Acht, hatte doch der kleine schwarze Kobold offen zugegeben, dass er ihr nach dem Wissen trachtete.
  


  
    Xtaska hob ihren übergroßen Babykopf, wie jemand, der eine Witterung aufnimmt. »Wir sind wieder auf der Karte«, sagte sie entschieden. Blaues und grünes Licht waberte in der Untertasse und lief an ihrem Körper auf und ab. Anderweitig in Anspruch genommen, hielt sie Dodger die gerollte Zigarette mit dem Schwanz hin. »Ich glaube, die muss noch geleckt werden.«
  


  
    Xtaska rief den Thalamus an und schien gar nicht überrascht, dass dort die Rotmützen eine Zeit lang kampiert hatten. »Sind alle wohlauf, Chefin?«, fragte Johanna, die die Antwort nicht gehört hatte.
  


  
    »Sie arbeiten tüchtig«, erklärte der Cherub.
  


  
    Odin rannte um Sepias Knöchel und schien immer in der Gefahr, unter ihren Fuß oder ihre Krücke zu geraten, wozu es aber nie kam. Die Katze drehte den Kopf um fast 180° und schlug mit der Pfote Staub vom Ohr. Das Tier hatte sich immer noch nicht an die rätselhaften Neulinge gewöhnt und schaute sich fortwährend um, das Auge eine einzige offene Frage.
  


  
    Nicht lange, und sie kamen wieder in bewohntes Gebiet. Der Pfad folgte dem Rand einer ansehnlichen Furche, der zum Abgrund hin mit Beton verstärkt war. Auf der anderen Seite tauchten erleuchtete Fenster auf.
  


  
    Die Kinder bildeten eine Kette und sangen:

    
      
        »Hei-del-di,

        Hei-del da,

        Heidel-di,

        Hei-del-da-ha-ha-ha-ha-ha,

        Hei-del-di …«
      

    

  


  
    In einer Tunnelmündung stand Monsignore Archibaldo mit erhobenen Armen. »Lasst uns beten«, flehte er sie an mit der Stimme einer verstimmten Trompete. »Lasst uns preisen den Allmächtigen, der uns den Weg aus dem düsteren Tal des Todes gezeigt hat …«
  


  
    Hinter ihm, im Tunnel, erschien plötzlich ein Dämon.
  


  
    

  


  
    Eine aufgeschossene, spindeldürre Kreatur entfaltete sich mit einem trockenen Knistern aus dem Dunkel. Sie hatte vier Arme und zwei Beine, und ihr Körper schien aus Dornengestrüpp geflochten. Sie bewegte sich langsam, schwankend, als sei sie aus einem tiefen Schlaf gerissen worden.
  


  
    Der Priester kam zu Fall, und die Kreatur stieg achtlos über ihn hinweg.
  


  
    Mitten im Geschrei kreischte Professor Xavier hysterisch: »Das ist dein Werk, du ekelhafte alte Hexe!« Als die ersten Schüsse der Sportsmänner faustgroße Löcher in die Wand schlugen, stürzte er sich auf ihre Anführerin.
  


  
    Er schlug sie, stieß sie von der Krücke. Käpt’n Gillespie 
     schnappte sie, umklammerte sie und verlor sie an die Gewalt seines Ansturms. Sie hörte Xtaska über alle Funkfrequenzen rufen.
  


  
    Zwischen ihnen stürzten sich Männer nach vorne, drängten die Kinder zurück, gaben ihnen Feuerschutz. Blaue Blitze froren Bruchteile von Sekunden ein. Johanna schrie nach ihr. Sich zurückduckend, geblendet, konnte sie Sepia und den Professor am Rand der Schlucht sehen; dann nur noch den Professor.
  


  
    Er lag auf dem Pfad, blickte über den Rand. »Sieh zu, wie du da wieder rauskommst!«, brüllte er triumphierend.
  


  
    Als habe er etwas gegen die Brüllerei, langte der Frasqui nach dem Professor. Das Sperrfeuer rang ihm zwar Wut-oder Schmerzensschreie ab, konnte ihn aber nicht aufhalten. Er umklammerte Xaviers Kopf mit einer Klaue, die wie ein Dreschflegel aus Stechpalmenzweigen aussah, und bewegte sich rücklings auf die Tunnelöffnung zu. Der kreischende Professor grapschte an seinem Gürtel herum, als suche er verzweifelt nach einer Waffe. Dann bekam er den brutalen Arm mit beiden Händen zu packen. Sein Blut spritzte. Braune Dornen glitten in sein Fleisch, spießten ihn auf und machten aus seinem Tarnanzug ein Zelt. Ein Jäger hackte mit einem Handbeil nach dem Fuß des Frasqui, ein klebriger weißer Brei spritzte durch die Gegend. Mit einem lässigen Hieb schlug die Kreatur ihn nieder.
  


  
    Der Professor bäumte sich auf. Dodger Gillespie packte das Kreuz, das neben dem Priester lag, und drosch damit auf die dünnen, knorrigen Arme ein, die Xavier umschlungen hielten. Das Kreuz zerbrach in einem Schwall aus Spiegelstückchen, und ein vierter Arm kam wie eine Peitsche aus Bambussplittern auf sie herab. Käpt’n Gillespie duckte sich fort, Stoff zerfetzte, Haut zerfetzte, sie fiel über ihren eigenen Absatz und klatschte gegen die Wand.
  


  
    »Scheiße!«
  


  
    Außer Atem wälzte sie sich herum und sah zu ihrem Entsetzen, wie der Frasqui seine seltsamen Arme krümmte und dem Professor den Kopf abriss.
  


  
    

  


  
    Inzwischen begann der Frasqui endlich auf den Beschuss zu reagieren. Er wich auf seltsam trippelnde Weise zurück, als suche er den Schutz des Tunnels.
  


  
    Die Menschen rückten vor, beharkten die schrill quiekende Kreatur mit purpurroter Strahlung. Die Luft stank nach Ozon und sang wie eine Kreissäge, die Harfe spielt.
  


  
    Da lag eine Waffe. Johanna stolperte draufzu. »Bleib zurück!«, brüllte Dodger und krabbelte auf allen vieren voran.
  


  
    »Was ist das?«, brüllte Johanna. »Was ist das?«
  


  
    »Frasqui!«, brüllte Dodger um die Längsachse rollend. Na klar, das war der Erste, den das Mädel zu Gesicht bekam. Sie erreichte das Gewehr und nahm es an sich. »Verdammt!« Am Schaft blinkte in rascher Folge eine rote LED: leer. Ihr Arm schmerzte. Ihre Seite noch mehr. Der Frasqui büßte einen Arm ein. Als hätte jemand einen Ast geschleudert, wirbelte das Glied in die Finsternis hinauf. Die Kinder jubelten. Der Frasqui heulte jämmerlich. Kein Zweifel, er zog sich zurück.
  


  
    Die Kinder stürzten sich auf die mit Spiegelstückchen besetzten Reste des zerbrochenen Kruzifixes. »Mit diesen Spiegeln können wir den Käpt’n warnen!«
  


  
    Gemeinsam liefen sie den Pfad hinauf und schickten kleine Blitze über die Schlucht in der Hoffnung, dass sie drüben jemand bemerkte. S-O-S morsten sie im interplanetaren Code.
  


  
    Doch der Frasqui war noch nicht fort. Er stürzte urplötzlich aus dem Tunnel und zertrampelte in einem letzten Wutanfall 
     seine Gegner. Erwachsene mit blitzendem Metall oder Kinder mit blitzendem Glas, er sah da keinen Unterschied.
  


  
    Die Kinder ertranken in ihrem eigenen Blut.
  


  
    Daraufhin konzentrierte sich die gesamte verbliebene Feuerkraft auf den Frasqui. Es brauchte furchtbar lange, bis er tot war. Es war eher wie ein Filmmassaker, gespickt mit Zeitlupenaufnahmen und sprudelnden Arterien. Die Schützen beharkten den Frasqui mit fünf verschiedenen Waffenarten: Der springende, tanzende, kollabierende Körper schlug mit den verbliebenen fünf Gliedern um sich und besudelte alles mit einer weißen klebrigen Flüssigkeit.
  


  
    Als sich der Lärm legte, waren nur noch wenige Expeditionsmitglieder auf den Füßen. Und diese schrien vor Wut und Entsetzen. Einer, der nicht mehr stand, flehte um den Todesschuss, immer wieder flehte er um den Tod.
  


  
    Xtaska schwebte niedrig über dem Blutbad und bestrich die Überreste des Frasqui mit einem Schwanzspitzensensor. »Männlich«, bemerkte sie. Johanna besah sich die zerschmetterten und verschmorten Bestandteile und staunte, wie mühelos der Cherub die exotische DNA auslesen konnte.
  


  
    Dodger Gillespie, blutverschmiert, bäumte sich auf und packte Johanna beim Kopf. »Bist du okay, Mädel?«, brüllte sie ihr ein ums andere Mal ins Ohr.
  


  
    Johanna klammerte sich an Dodger, sie zitterte am ganzen Leib und fing an zu greinen. Ihr Magen schmerzte. Sie hatte sich so oft übergeben, dass es nichts mehr zu erbrechen gab. »Sepia! Der Professor! Die Kinder!«
  


  
    »Der Letzte der Legion«, frohlockte Monsignore Archibaldo, während er sich hochrappelte. Er sah aus, als hätte ihm jemand einen Eimer Blut über den Kopf geschüttet. »Steht nicht geschrieben«, sagte er an die Adresse der Überlebenden, hierhin 
     und dorthin blickend, als suche er jemand Bestimmten, und dann die Gestalt des schwebenden Cherub mit der Taschenlampe anleuchtend - »dass sie vom Himmel in den Abgrund fielen und unterwegs verwandelt wurden?«
  


  
    »Halten Sie endlich die Klappe!«, brüllte Käpt’n Gillespie, die Johanna fest an sich drückte.
  


  
    »Bitte erschießt mich! Bitte, bitte …«, flehte der am Boden Liegende, der nur noch flehen konnte.
  


  
    Der Missionar nahm keine Notiz von den Menschen. »Der Diener des Gehörnten«, verkündete er und ließ den Lichtkegel seiner Lampe hektisch über das grausige Gewirr auf dem Betonboden tanzen.
  


  
    »Frasqui, männlich, junger Erwachsener, Spezialisierung: Soldat«, las Xtaska vor.
  


  
    Monsignore Archibaldo schwenkte seinen Lichtstrahl auf den Cherub und redete ihn einfach nieder: »Ihre Körper wurden verwandelt und auch ihre Glieder.« Er war verzückt. »Mit Twain bedeckten sie ihre Augen, und mit Twain bedeckten sie ihre Ohren, und mit Twain schlugen sie zu!« Jetzt drehte er völlig durch. Mit Twain meinte er gewisse Schnittstellen für allerlei Hardware: Technology Without An Important Name.
  


  
    »O schwere Sünde!«, antwortete eine verschrumpelte Akolythin, nahm eine Buck-09 vom Boden auf, wackelte hinüber und schoss dem bettelnden Mann durch den Kopf.
  


  
    »O Gott«, wimmerte Johanna.
  


  
    Langsam und ächzend hoben die Letzten des Kreuzzugs ihre Waffen auf und schnallten sie wie so manche Reliquie um den Körper.
  


  
    »O Herr, in Deinem Namen steigen wir in diesen stinkenden Abgrund hinab!«
  


  
    In den Tunnel, aus dem der Frasqui gekommen war, rückte 
     der blutrote Geistliche vor, sein nimmermüdes Häuflein im Schlepptau, das gleich ihm nach dem Lebenssaft des Aliens lechzte. Im nächsten Augenblick ging die Schießerei wieder los.
  


  
    Xtaska ließ sich vor Dodger und Johanna fallen »Da entlang«, sagte sie freundlich.
  


  
    Johanna warf die Arme. »Und Sepia?«, schrie sie mit überschnappender Stimme. »Und all die anderen?«
  


  
    Dodger hielt sie fest. »Das Beste, was du für Sepia tun kannst«, sagte sie schnell, »ist aufpassen, dass dir nicht dasselbe passiert.«
  


  
    Der Weg des Cherubs führte etwa fünfzig Meter bergan und tiefer in die morsche Honigwabe hinein. Käpt’n Gillespie zweifelte keine Sekunde lang, dass sie diesen Weg nehmen sollten. Sie und Johanna stützten einander. Noch lange hörten sie das klagende Geheul von Timmi dem Hund, der bei den niedergemetzelten Kindern geblieben war.
  

  
  
  


  
    TEIL VIER
  


  
    Neues Blut
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    ICH SAGTE ES BEREITS: DAS ENDE DER REISE WAR NICHT DAS ENDE DER GESCHICHTE. GESCHICHTEN HABEN ZWANGSLÄUFIG EIN ENDE, SCHLIESSLICH PASSIERT NICHTS MEHR. DIE LETZTE SEITE WIRD UMGESCHLAGEN; DIE VERBINDUNG REISST AB: DIE STIMMEN VERSTUMMEN, UND DIE GESCHICHTE IST VORBEI. EINE GESCHICHTE IST NICHT DAS RICHTIGE LEBEN, SIE MUSS EIN BEFRIEDIGENDES ENDE HABEN.
  


  
    LEBEN, WENN ES MIR GESTATTET IST, DARÜBER ZU REDEN -, SOGENANNTES WIRKLICHES LEBEN MUSS ANSCHEINEND KEIN ENDE HABEN. IM LEBEN GESCHIEHT ALLES IMMER INZWISCHEN, MITTLERWEILE, UNTERDESSEN ODER IN DER ZWISCHENZEIT. DIE DINGE GESCHEHEN IMMER WEITER, EINES NACH DEM ANDEREN, OHNE ENDE. DAS EINZIGE ENDE IST DER TOD, UND DER SCHEINT SO GUT WIE NIEMANDEN ZU BEFRIEDIGEN. SELBST NACH DEM TOD GESCHEHEN DIE DINGE WEITER, NUR DASS ANDERE INVOLVIERT SIND.
  


  
    MANCHE LEUTE BEHAUPTEN, DASS ALLE GESCHICHTEN WELTWEIT, ALLE AUFGESTÖBERTEN REICHTÜMER UND ALLE GEWONNENEN HERZEN UND SCHLACHTEN, ALLE ERKLOMMENEN BERGE UND ALLE AUFGEDECKTEN VERSCHWÖRUNGEN UND GEFASSTEN MÖRDER UND AUFGEDRÖSELTEN ERBSCHAFTSANGELEGENHEITEN - DASS ALL DAS AUSSCHLIESSLICH ASPEKTE EIN UND DERSELBEN ALLUMFASSENDEN GESCHICHTE SIND. DIESE »UNIVERSELLE« - 
     ODER BESSER »GEOZENTRISCHE« - GESCHICHTE IST DIE GESCHICHTE EINES INDIVIDUUMS, DAS DIE MENSCHHEIT REPRÄSENTIERT, DAS AUFSTEHT, HINAUSGEHT, SICH MÜHT UND LEIDET UND ERFOLG HAT, UM DANACH WIEDER HEIMZUKOMMEN UND AUSZURUHEN. NACH ANSICHT DIESER AUTORITÄTEN ENTSPRECHEN DIE ETAPPEN DES HELDEN, DIE GANZEN ZERREISSPROBEN UND METAMORPHOSEN, DEM MUSTER DES VERGEHENDEN TAGES ODER JAHRES ODER LEBENS, WIE ES DEM ERZÄHLER IN DEN SINN KOMMT. ZU BEGINN EINES TAGES, EINES JAHRES, EINES LEBENS BRICHT LICHT IN DIE FINSTERNIS. DER TAG, DAS JAHR, DAS LEBEN GEHEN DURCH WACHSTUM ZUM FERTIGSEIN, ZUR FÜLLE, ZUR VOLLKOMMENHEIT; UND DANN WIRD ES ALLMÄHLICH KÜHLER, DIE ENERGIE LÄSST NACH; DIE AUGEN WERDEN TRÜB, UND DAS LICHT WIRD SCHWÄCHER, UND SCHLIESSLICH DOMINIEREN WIEDER FINSTERNIS UND TRÄGHEIT, BIS DER NÄCHSTE ZYKLUS BEGINNT.
  


  
    DAS WAR NATÜRLICH, BEVOR DIE CAPELLANER AUFTAUCHTEN, ALSO VOR DEM GROSSEN SCHRITT HINAUS IN DEN RAUM. SEITHER IST DAS LEBEN FRAGMENTARISCHER GEWORDEN, VERZETTELTER IN RAUM UND ZEIT. SO WENIGE MENSCHEN, DIE HEUTZUTAGE HINAUSGEHEN, KOMMEN JEMALS WIEDER NACH HAUSE. ES GIBT MILLIONEN ORTE, DIE MAN AUFSUCHEN KANN. ABER AUF JENER ERSTEN, LANGEN REISE ZU EINEM ANDEREN STERN ERLEBTEN WIR ZWEIFELLOS UNSERE UREIGENEN ZERREISSPROBEN UND METAMORPHOSEN. WIR BEGANNEN, DAS WIRD KEINER BESTREITEN, MITTEN IN PLENTY. DANN WURDEN WIR UNRUHIG, STREBTEN AUSEINANDER UND WAREN BALD ZU NICHTS MEHR ZU GEBRAUCHEN. WIR DURCHLEBTEN MÜDE, ÖDE MONATE, IN DENEN ALLES AUS DEM RUDER LIEF, SOGAR DIE 
     ZEIT. DANACH, ALS ALLES HOFFNUNGSLOS SCHIEN, BEGANN TATSÄCHLICH EINE ART REGENERATION. VERSCHOLLENES, VERGESSENES KAM ZURÜCK WIE TREIBGUT AUS DEM ORBIT; ODER, UM ES MIT DEN GEOZENTRIKERN ZU HALTEN: WIE DIE AUFGEHENDE SONNE.
  


  
    UND DAS WAR KOMISCH, DENN ES WAR ERST MITTERNACHT.
  


  


  
    29
  


  
    Die Trivia-Bar hatte nach wie vor zu tun, selbst dann noch, als sich der Letzte Poet entschied, sein jüngstes Werk, die »Frasqui-Sequenz«, vorzutragen, die es immer wieder erforderlich machte, dass er auf seinen Stuhl stieg und schrille Schreie ausstieß. Die Stammgäste waren wirklich sehr tolerant. Zwei oder drei große Schranten gehörten seit einer Weile zum Bild, hockten an Ecktischen, becherten Zitronensaft und hielten die Leute im Auge.
  


  
    Mister Moons jüngste Idee war es, ein paar von den großen braunen Spinnen aus den Wänden zu locken und am Fuß des Tresens laufen zu lassen. Seine Klientel verfolgte die Rennen in einer Mischung aus Abscheu und Faszination, wettete mit Erdnüssen und Rosinen auf diesen oder jenen Titan. »Ich weiß nicht, seht euch die Bekloppten an. Wie ein Haufen Kinder«, maulte Rory von oben und wischte und wischte den Tresen. Mister Bills feuerte die Tiere an, nahm aber aus einem obskuren Gefühl für Gerechtigkeit ständig Umverteilungen der Kasse vor.
  


  
    Es gab immer noch kein Lebenszeichen von Dodger Gillespie, nicht einmal von der Geheimnisvollen. Das spurlose Verschwinden des Phantoms nährte natürlich die öffentliche Aufregung. Wo steckte sie? Was führte sie im Schild? Stimmte es, dass sie 
     in einem Lateralfurchen-Chalet aufgetaucht war und ein Brutzelsteak verschlungen hatte? In den Krähenkolonien oben im Schlangenhals, so behauptete der Xtaska-Adept Calico, erzähle man sich, dass die Geheimnisvolle neulich in der sogenannten »Schlacht um die Brücke« mit einer schweren Feuerwaffe aufgetaucht sei und den entscheidenden Schlag gegen die Kecks geführt habe.
  


  
    Das Trivia-Fenster zeigte einen düsteren, dicht bewölkten Himmel, der langsam von Suchscheinwerfern abgetastet wurde. »He, ist das nicht ein bisschen zu grimmig, Rory?«, meinte der Beste Richter. »Was meinst du? Schon ziemlich grimmig, oder?«
  


  
    

  


  
    Mavis Forestall saß in ihrer angestammten Nische, sie trug eine klobige handgestrickte Wolljacke und hätschelte zweierlei: ihren doppelten »Nachtschatten« und die offene Handtasche. Sie schien alles auszublenden, was fröhlich, lustig, munter und ausgelassen war. Vor kurzem hatte eine böse und mysteriöse Epidemie alle Blutgefäße in ihrem Gesicht angehoben, so dass sie jetzt einen blauen Teint hatte. Für einen großen Gin wollte der Gute Doktor nachschauen, wie weit dieser Effekt hinabreichte.
  


  
    Die Augen nach oben verdreht, machte Mavis sich mit einer kraftlosen Singsangstimme jeden in Hörweite zum Abnicker ihrer Mäkelei. Sie hatte nichts Bestimmtes zu beklagen, aber dies und das und überhaupt alles sei in einem miserablen Zustand und die Behörden seien so gehässig, vor allem zu Mavis Forestall. »Und da, wo ich gestern aufgewacht bin«, hörte man sie sagen. »Gerede über Ruß!« Sie hasste Käpt’n Jute und ließ keine Gelegenheit aus, sie schlechtzumachen; aber das war inzwischen üblich.
  


  
    Mavis hatte noch ihren Irrwisch. Aber die Tatsache, dass 
     er nicht mehr fliegen konnte, weil seine winzige Zündeinheit durchgebrannt war, hatte ihn mürrisch und scheu werden lassen. Man sah ihn so gut wie nie mehr auf ihrer Schulter, er hockte lieber in ihrer Handtasche und riss Papiertaschentücher in Streifen.
  


  
    Am letzten Tag der einfachen, aber völlig ausreichenden Vorkehrungen des Trivia saß Oib die Altairerin bei Mavis und den Philosophen. Die kurzen roten Beine von sich gestreckt, saugte sie asthmatisch an einem Glas mit blauem Nebel. Sie hatte sich Perlen aus schwarzem und gelbem Bernstein in den Kopfpelz flechten lassen und trug einen übergroßen Kapotthut. Wie viele ihrer Artgenossen strahlte sie unausgesetzt Kummer und Sorge aus, was überhaupt nichts mit den anderen Anwesenden zu tun hatte.
  


  
    Der Gute Doktor redete, zählte Wunder auf. »Gespenster, Wiederholungen, Zeitstörungen. Ein Patient von mir sah, wie es im Linken Schläfenkortex schneite.« Er drehte die Hand, als wolle er ihnen einen Schneeball zeigen. »Monstermaden, die in den Abfallhöhlen hausen.«
  


  
    »So etwas hat es noch nie gegeben«, bemerkte der Beste Richter.
  


  
    »Im Gegenteil«, sagte der Letzte Poet. Die Haare standen ihm zu Berge, und seine Augen sahen aus wie Soleier. Der Bleistift in seinen Fingern brach mit einem Knacks entzwei. »Die Ver-wicklungen und Entwicklungen dieser mächtigen Wachskugel«, intonierte er unsicher, »sind die Geburtswehen einer neuen Erde.«
  


  
    Mavis knurrte. Mehr trug sie nie zu einer Unterhaltung bei, in der es nicht um Mavis ging. Die Handtasche auf ihrem Schoß rührte sich sacht. Der Letzte Poet nippte ein paarmal an seinem Bier, bevor er wieder aus einer vernebelten, aufgeweichten 
     Ferne sagte: »Wusstet ihr, dass Adolf Hitler die Erde für hohl gehalten hat? Dass er an unterirdische Nationen geglaubt hat, die nur darauf warteten, dem arischen Joch unterworfen zu werden?«
  


  
    Der Beste Richter hustete ruhig und grüblerisch. Der Gute Doktor spähte ihm vorsorglich in den Hals.
  


  
    Oib spielte mit den Perlen einer Pelzfranse, die aus dem Kapotthut hing. »Hwer hewa Hatolf Hitla?«, keuchte sie zaghaft.
  


  
    In diesem Augenblick ging die Wohlstandstür auf, und ein blonder Mann betrat die Bar: purpurrotes Seidenhemd mit Blockausschnitt und kugelsichere Hosen. Er war auffällig bewaffnet und mit lauter Seriennummern und Barcodes geschmückt.
  


  
    Die Schranten merkten auf, setzten ihre Tassen ab und erhoben sich. Rory gab ihnen einen Wink sitzen zu bleiben. Das war vermutlich ein Fehler. Aber hätte er ihn nicht gemacht, wäre es vermutlich genauso gekommen.
  


  
    Er machte ihn, weil er den Mann kannte. Alle kannten ihn. »Sieh mal an«, begrüßte Rory ihn mit unverhohlener Abneigung. »Und was darf es sein?«
  


  
    Mehr von ihnen betraten die Bar, wer immer sie waren, rasch und durch jede Tür. Sie trugen farbcodierte Kampfanzüge und Sauerstoffmasken. Plötzlich wimmelte es von ihnen.
  


  
    Mavis erstarrte. Der Blonde war Sven, ihr Mann, von dem sie sich getrennt hatte.
  


  
    Sven spreizte die Hände auf dem Tresen und lächelte Rory von unten her liebenswürdig an. »Diese Bar ist auf Befehl des Exekutivkomitees beschlagnahmt«, sagte er, »aufgrund der Notstandsbestimmungen, die mit Zustimmung der Synode und des Hierophanten der Kirche von Christus dem Silikoniten beschlossen wurden.«
  


  
    Jetzt blickte Rory seine Schranten an. Aber die blickten bereits in etliche Spite-70-Mündungen.
  


  
    Oib muhte unglücklich. In ihrer Nische funkelte Mavis Forestall ihren Mann an. Sie hatte ihn Jahre nicht gesehen, und sie wollte ihn auch jetzt nicht sehen. Und sie wollte nicht, dass er sie sah.
  


  
    »Hinter diesen Wänden«, sagte Sven, derweil zwei von seiner Truppe unbekümmert über den Tresen kletterten, um Bestandsaufnahme zu machen, »befinden sich Schaltkreise, die unsere Annäherung an Proxima minutiös abstimmen. Im Namen aller Passagiere und der ganzen Mannschaft«, sagte er zufrieden lächelnd, »übernimmt das Exekutivkomitee die Verantwortung für diese Kammern.«
  


  
    »Blödsinn«, sagte Rory höhnisch.
  


  
    Ein bewaffneter Mensch und einer von Rorys Schranten standen sich knurrend gegenüber. Irgendwo gab es ein kurzes, hässliches Handgemenge.
  


  
    Svens Leute händigten ihrem Anführer Gefäße mit Pillen aus, die sie hinter dem Tresen gefunden hatten. Der klopfte sich eine Faust voll in den Mund. Ohne eine Miene zu verziehen, schnappte er sich vom nächstbesten Tisch ein Bier und spülte sie runter, wobei er jede ausspuckte, die sich widersetzte.
  


  
    »Sind das deine Aufpasser, Herr Wirt?«, fragte er und schaute die Schranten ruhig an. »Jetzt weißt du, was das Problem mit diesen Leuten ist«, sagte er und kippte den Tequila, den man ihm reichte, hinterher. »Das Problem mit diesen Leuten ist, dass sie nie als Erste schießen. Diese Leute müssen immer warten, bis jemand anfängt.« Er langte über den Tresen und streichelte Rorys Pausbacke. »Du hast nicht vor, irgendwas anzufangen, Herr Wirt?«, fragte er sanft.
  


  
    Ein Schrante jaulte.
  


  
    Starr vor Abscheu, wich er der hätschelnden Hand aus und machte einen Schritt auf das Pendeltürchen am Ende des Tresens zu. Ein kleiner Guerillero versperrte ihm den Weg. Er war höchstens zwölf, hatte braune Augen und schien höchst amüsiert. Und er hatte den Lauf einer gewöhnlichen Nervecracker Automatic auf Rorys dicken Bauch gerichtet.
  


  
    Inzwischen hatte Sven, wie anders, Mavis ausgemacht. Er durchquerte den Raum und nahm sie näher in Augenschein. Die Hände auf den Hüften, musterte er ihr angemaltes und überzogen gekleidetes Wrack.
  


  
    Oib kippte rasch den Kapotthut nach vorne, als wolle sie das bevorstehende Gemetzel nicht sehen.
  


  
    »Hallo, Liebes«, sagte Sven mit fadenscheiniger Zärtlichkeit. »Du siehst aber gar nicht gut aus.«
  


  
    »Du hast noch nie gut ausgesehen«, sagte seine Exfrau.
  


  
    »Immer noch zu gut für mich, mein armer alter Blauschimmelkäse?«
  


  
    Sie wand sich unter der Anspielung auf ihre Haut und bleckte vor Hass die Zähne. »Scheiße wäre noch zu gut für dich, du Abstrich!«, konterte sie.
  


  
    »So ist es!«, rief Rory. »Das reicht jetzt!«
  


  
    Verzweifelt legte Oib eine plumpe Pfote auf Mavis’ Arm. Dann standen Altairerin und Philosophen wie auf Kommando auf, verließen den Tisch und zerrten einander hastig außer Reichweite, derweil sich Sven vorlehnte und Mavis voll auf den Mund küsste.
  


  
    

  


  
    Sven hätte sie nicht mehr verletzen können, wenn er seinen Schwanz herausgeholt und sie angepinkelt hätte. Mavis wehrte sich, ruderte mit den Armen und wechselte von Blau nach Purpurrot. Im nächsten Augenblick, während er immer noch gebückt über Mavis stand, sprang so etwas wie ein Pfund gebündelte 
     Würstchen aus ihrer offenen Handtasche und heftete sich an Svens Hemd.
  


  
    Der Irrwisch verteidigte seine Herrin.
  


  
    Sven war getunt, seine Reaktionszeit optimiert. Blitzschnell ratschte er den Irrwisch von seiner Brust. Blut spritzte dem kleinen Cyborg hinterher und besudelte Mavis und den Tisch. Sven umklammerte mit der freien Hand seinen Hals.
  


  
    Alle wichen zurück und hielten den Atem an. Der Marodeur hätte keine Chance gehabt, wenn der Irrwisch noch einigermaßen intakt gewesen wäre.
  


  
    Blaue Blitze schlugen Bogen zwischen den Fingern von Svens Faust. Sven zog vor Schmerz eine Grimasse. Er gab immer noch keinen Laut von sich und hielt den kleinen Cyberliebling fest umklammert. Der wand sich in seinem Griff, jaulte leise und versuchte sich mit seinen kleinen Plastikklauen frei zu stemmen. Sven hob ihn hoch empor und riss die Faust herunter, so dass das Köpfchen an der Tresenkante zersplitterte.
  


  
    Mavis schrie etwas Gramvolles und Unverständliches.
  


  
    Sven schleuderte den schlaffen Irrwisch zu Boden. Vorne lief überall Blut an ihm herunter. Er lächelte selbstzufrieden.
  


  
    Aufgebracht stieß Rory die Waffenläufe beiseite und stürzte hinter dem Tresen hervor. Er sah in die Runde. »Macht, dass ihr aus meinem Lokal kommt!«, raunzte er alle an. Jene, die anwesend waren, schwören, er habe das tatsächlich gesagt.
  


  
    Sven presste ein Geschirrtuch von der Bar auf seinen Hals. Er sog Luft durch die Zähne und hob den Zeigefinger. »Jetzt gehst du mir auf die Nerven, Rory«, sagte er heiser, »und das darfst du nicht.«
  


  
    Der Junge mit dem Nervecracker sah ihn fragend an.
  


  
    »Los, raus hier!«, brüllte der Eigentümer und Wirt der Trivia-Bar.
  


  
    Sven hielt den Hals steif und nickte bedauernd. Der kleine Guerillero strahlte ihn an. Er ging in Positur, hob mit beiden Händen die Automatik und schoss Rory zehnmal in die Brust.
  


  
    Rory zuckte. Machte kleine paddelnde Bewegungen mit Händen und Knien, als wolle er durch die Luft davonfliegen. Er fiel zu Boden. Schwarze Flüssigkeit rann ihm aus Ohren und Nase, sie rauchte. Der Gestank von brennendem Blut hing über Rory.
  


  
    Stühle kreischten. Leute schrien. Schranten brüllten und starben. Ungeachtet der Waffen kamen Leute gelaufen, knieten sich zu Rory hinunter oder standen über ihm. Rory war tot, sehr tot.
  


  
    Der Mörder wirkte sehr zufrieden. Er hob das Kinn, um sich die Anerkennung seines Kommandeurs zu sichern.
  


  
    Der berührte die Leiche mit der Schuhspitze und nickte. »Neue Leitung, das Exekutivkomitee«, erklärte er mit einem Blick in die Runde, wobei er vorne an sich herumwischte, »bis wir wieder im Realraum sind und sicher angedockt haben. Die Bar ist geöffnet.«
  


  
    Die Gäste starrten ihn an. »Business as usual«, sagte er. Sie schienen ihn nicht zu verstehen. Zwei orangefarben gekleidete Milizionäre knieten am Boden und verstauten Rorys Überreste in einem Leichensack. Tot schien er irgendwie kleiner zu sein als zu Lebzeiten.
  


  
    »Nichts für ungut«, sagte Sven zu seinen ehemaligen Zechbrüdern. »Eine Runde für alle, geht aufs Haus. Ist das deutlich genug?«
  


  
    

  


  
    In einem Zimmer im Obergeschoss des Klementia-Halbmonds suchte Frau Shoe nach einer alten Touristenkarte für ihre Tochter Morgan, die gerade vierzehn geworden war. »Hör auf zu stöhnen, Morgan«, sagte Frau Shoe, die auf Zehenspitzen stehend die Ablage über der Garderobe abtastete. »Man sollte meinen, 
     du könntest dankbar sein für die Chance, hinauszugehen und dir ein Stück Welt anzusehen.«
  


  
    Morgan half ihr nicht beim Suchen. Sie stand da mit verschränkten Armen und hochgezogenen Schultern. »Du hast leicht reden«, murrte sie. »Du hast das nie gemusst.« Morgan hatte einfach keine Lust, über den Mündigkeitsritus nachzudenken. Sie und zwei andere, die diesen Monat Geburtstag hatten, würden bald nach unten zu den Docks gebracht werden, um von dort selbstständig wieder nach Hause zu finden. Sinn und Zweck der Übung war es, so die Führerin von New Little Foxbourne, das Selbstbewusstsein der Gemeinde zu stärken.
  


  
    »Nein, hab ich nicht, aber dafür hatten wir andere Probleme«, sagte Morgans Mutter. Sie konnte sich kaum noch an die Probleme erinnern, die sie vor vierzig Jahren als Heranwachsende in England gehabt hatte. Die Länge der Kleider, fiel ihr ein: umnähen oder auslassen; das hatte dazugehört. Hier war es so kalt, dass man alles am Leib trug, was man hatte.
  


  
    »Solange du auf dieser Seite der Längsfurche bleibst, kannst du nichts falsch machen.«
  


  
    »Vielleicht komme ich nicht zurück«, sagte Morgan. »Vielleicht gehe ich nach achtern, wo die Kavernen der Unordnung sind.« Sie nahm Bücher auf, blätterte sie durch, legte sie wieder hin. Sie hatte immer lesen lernen wollen, war aber nie dazu gekommen. »Vielleicht werde ich Mitglied einer lesbischen Bikergang.«
  


  
    »Um Gottes willen, Morgan«, sagte ihre Mutter, die Schublade um Schublade der Kommode durchsuchte. »Wo soll das denn sein?«
  


  
    Morgan blickte hinaus auf den Blumenkasten. Die Scheibe war fast blind. Mit der Fingerkuppe wischte sie ein Loch in die feine Schmutzschicht. »Mama«, sagte sie. »Was ist das?«
  


  
    »Ich kann jetzt nicht, Liebling, ich habe zu tun.«
  


  
    Mit einer bedächtigen Geste öffnete Morgan das Fenster. Ihre Mutter auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers schauderte. »Lass nicht die Kälte herein«, sagte sie und blickte hinüber, um zu sehen, was die Aufmerksamkeit ihrer Tochter erregt hatte. »Ach, das ist nur ein Schneeglöckchen«, sagte sie.
  


  
    »Hab ich noch nie gesehen.«
  


  
    »Kein Wunder. Wir haben ja auch keine.«
  


  
    Morgan machte sich nicht die Mühe zu antworten. Sie ließ das Fenster auf, denn sie wollte das Schneeglöckchen sehen. Ein zarter, blassgrüner Spross, an dem eine perlweiße kleine Knospe baumelte, wie ein Tropfen Zahnpasta.
  


  
    »Weißt du noch, wie alle Angst vor Weiß hatten?«, sagte sie.
  


  
    »Ich nicht«, sagte Frau Shoe, die am Boden kniete. »Ich hatte keine Angst. Ich mag nur kein Weiß. Es muss zu oft in die Wäsche.« Sie sah an sich hinunter. Ihr Kleid war früher einmal blau gewesen, blau mit orangefarbenen Stockrosen. Jetzt war es praktisch weiß vom Waschen. Es war schwierig, seit man nicht mehr zu den Geschäften konnte. Sie zog rasch eine Schublade auf. Der süßliche Geruch nach Moder und Schimmel kitzelte in der Nase.
  


  
    Aus einiger Entfernung drang eine Stimme durchs Fenster, nicht laut, aber klar. »Hier sieht alles ein bisschen schäbig aus, findest du nicht?«, sagte die Stimme. »Sag ihnen, sie sollen ein bisschen schmücken, Dotty.«
  


  
    Natalie Shoe und ihre Tochter sahen einander an. »O Gott: Marge«, entfuhr es Natalie.
  


  
    »Kein Herumlungern auf der Promenade«, riefen die Lautsprecher. »Macht Platz für Ihre Majestät Königin Marjorie!«
  


  
    »Das Repräsentieren gehört zu unseren Aufgaben«, hörten die Shoes ihre Führerin sagen. Sie stellten sich mit dem Rücken an die Wand, rechts und links vom Fenster, so dass sie nicht 
     zu sehen waren. Sie waren immer dafür gewesen, Marjorie Goodself so zu nehmen, wie sie war, aber alles hatte seine Grenzen, fand Natalie Shoe.
  


  
    

  


  
    Vorsichtig schielten die Shoes aus dem Fenster.
  


  
    Zuerst erschienen zwei Robotritter mit perfekt aufgemalter Rotmützentracht. Sie führten riesige Hunde an der Leine, die mit düsterem Stolz an jedem Winkel schnüffelten. Dann kam Dotty Wallace, die Zeremonienmeisterin, und Herr Cuthbertson, der Elektrizitätsminister mit seinem bauschigen blauen Bonnet, der seiner Sekretärin eine Notiz diktierte.
  


  
    »Da kommt sie«, murmelte Morgan.
  


  
    Um den Halbmond herum kam Marge Goodself gerollt. Sie wurde immer dicker. Sie wirkte gequetscht unter dem Gewicht ihrer Edelstahlkrone. Hinterher wackelten zwei Pagen mit ihrem Rattenpelzmantel. »Die Schlampe geht auf keinen Fall zu Fuß. Das müsste man sehen«, sagte Natalie.
  


  
    Königin Marjories Gesicht war mit einer apricotfarbenen Grundierung gespachtelt und die Augen dick mit Schwarz umrandet. Sie redete von Obristin Stark, die angerufen und ihr die frohe Botschaft mitgeteilt hatte. »Sie hat sicher viel um die Ohren, das Lämmchen. Sie sagt, sie braucht mehr Hunde.«
  


  
    »Ich hätte nichts gegen den Mantel«, sagte Morgan.
  


  
    Die Königin tätschelte einen von ihren eigenen Hunden. »Gorgy wird seine schnippiwuschi Königin gegen die totale Anarchie verteidigen«, nuschelte sie liebevoll. »Nicht wahr, Gorgy-Liebling? Das wird er, der Schöne.« Sie richtete sich auf und warf einen Blick zurück auf das Aquädukt. Weder sie noch ihre Untertanen hatten je versucht, es zu überqueren. Es gab Leute, die da drüben Monster gesehen haben wollten: riesige Hundertfüßer und Leute mit dem Gesicht nach hinten.
  


  
    Dotty Wallace war sichtlich erregt. »Wir brauchen unbedingt ein Wappen«, sagte sie. »Und eine Hymne. Und eine Ode.«
  


  
    »Was für Neuigkeiten«, verkündete Königin Marjorie der Heroldin, die ihnen, die Hand auf dem Hut, entgegeneilte. »Lauf, Heroldin, und lasse die Hörner blasen und lasse es von Lautsprecher zu Lautsprecher schallen. Proxima und ihre Untertanen sollen wissen, dass wir sie in unseren Teleskopen haben!«
  


  
    Dann begann sich ein fürchterlicher Lärm durch die Tunnel zu wälzen, wie von zwei, zehn, zwanzig hysterischen Dudelsäcken. Und von jedem Vorhof, jedem Portal erhob sich der vielstimmige Ruf. »Königin Marjorie krönt diese Botschaft mit ihrer Gegenwart! Hurra! Floreat Foxbournia!«
  


  
    

  


  
    Die Hörner bliesen den ganzen Tag und tönten die Botschaft durch die Siedlungen der Scheitelregion. Gitarren heulten, und Gongs dröhnten, und Rumbakugeln rasselten, um das Fest der Annäherung einzuläuten.
  


  
    In Zonen mit Zeitzersetzung, in Hütten aus erbeuteten Raumschiffteilen und gestohlenen Straßenschildern brauchten die frierenden »Krähen« mehrere Tage, bis sie die Echos hörten. Dann legten sie die Hände um den Mund und schrien die Botschaft von Sippe zu Sippe.
  


  
    Im Maison Zouagou beaufsichtigte Pater Le Coq die sich windenden Schafe. Wie er mit seinem Federcape und dem roten Fez herumstolzierte, hatte er wirklich etwas von einem Hahn. »Brüder und Schwestern, bald kommen wir an!«, verkündete er seiner verschwitzten Herde. »Im Namen des Allmächtigen winkt Bruder Elvis uns mit saftigem Weideland!«
  


  
    

  


  
    Oben an der Oxygrube versperrte ein zerbeulter kleinmaschiger Drahtzaun das Ende eines abzweigenden Fußtunnels. 
     Ein schwacher Brandgeruch hing in der Luft. Am Zaun hing ein schmutziges Schild. Es warnte vor einem jähen Gefälle in »unerschlossenes Terrain«. Das Schild hatte lauter Löcher unterschiedlicher Größe. Eine forensische Untersuchung hätte ergeben, dass die Löcher ausnahmslos von der anderen Seite her entstanden waren.
  


  
    In der finsteren Abgeschiedenheit hakten sich plötzlich menschliche Finger in die Maschen des Zauns.
  


  
    Das Schild klimperte ganz, ganz leise.
  


  
    Die Gestalt einer jungen Frau in Null-g-Schuhen und geflickten Ledersachen hob sich in Sicht - hätte es einen Zuschauer gegeben und wenigstens eine Spur von Licht. Schwer atmend hing sie hinter dem Schild und spähte in den Tunnel dahinter. Sie versuchte zu analysieren, was sie akustisch auffing.
  


  
    Das Geräusch war regelmäßig, rhythmisch, hart. Nicht besonders schnell. Die Kundschafterin wusste natürlich, wer es verursachte. Es waren Rotmützen. Sie marschierten den Haupttunnel herauf. Sie kamen näher.
  


  
    Sie wartete, bis sie abschätzen konnte, wie viele es waren. Es waren keine zehn. Eine Rotmützenpatrouille, die der Finsternis und dem Verfall der Heckregionen trotzte.
  


  
    Geräuschlos tauchte die Kundschafterin wieder ab. Am Grund hausten Ratten zwischen Abfall und Schutt. Furchtlos landete sie unter ihnen, eine Kombination aus Infrarotsteuerung und Restlichtverstärker ließ sie zielsicher über große Trümmerstücke hinwegspringen oder Haken schlagen. Sie kletterte gut zweihundert Meter an toten Liftkabeln hinunter und ließ sich in einen anderen Tunnel fallen.
  


  
    Der Wächter hob das Kinn, erkannte sie und ließ sie passieren. Hinter ihm in den Tiefen der Oxygrube mäanderte die Chaos-Horde träge um ihre Feuer.
  


  
    Die Oxygrube gehörte inzwischen ausschließlich den Menschen; dasselbe galt für die Brücke und viele, viele andere Lokalitäten. Ihren Reichtum erwirtschaftete die Chaos-Horde mit uralten, traditionellen Methoden: Überfälle, Plünderungen, Straßenraub. Sie hatten kein großes Einzugsgebiet, kassierten aber Schutzgelder und Sachleistungen in heckwärtigen Bezirken, die keine Vorkehrungen zu ihrer Verteidigung getroffen hatten.
  


  
    Vor den Tombos hinter den gefrorenen Dschungeln der zeitkranken »Furchen« hatten sie Respekt.
  


  
    Meistens schickte die Chaos-Horde die Schwestern vor, todschick in hautengen Glanz- und Netztrikots. Wie ihr Idol trugen sie Dutzende von Halsketten mit silbernen und bunten Komponenten, fügten aber noch Basiliskenzähne und Stacheldraht hinzu.
  


  
    Und meistens liefen die Männer zusammen, um über sie herzuziehen und sie aggressiv anzumachen, und spätestens nach zehn Minuten war der Teufel los. Dann richteten die Schwestern ein paar Schlüsselfiguren entsprechend zu, und danach entdeckten die Leute normalerweise ihr Herz und gaben alles her, was sie hatten: Wasser, Metall, Geld.
  


  
    Der Mann der Chaos-Horde zog es vor, mit seinen Kräften zu haushalten. Er trug einen schwarzen ledernen Wappenrock, der geschlitzt war, damit man die Narben sah, ein dickes zottiges Wams, Handschuhe mit Eisenspitzen und Knautschlederstiefel. Ein Messer im Gürtel hieß zwei im Verborgenen. Jungs und Mädels bepflasterten sich gleichermaßen mit Abziehbildern der Geheimnisvollen; der reifere Fan trug ihren Namen auf die Oberschenkel seiner Jeans genietet. Niemand hatte sie je zu Gesicht bekommen, mit Ausnahme der Spökenkieker in ihren Komfortsärgen, und trotzdem waren sie alle Experten, wenn es um die sexuellen Bedürfnisse ihres Idols ging.
  


  
    Außerhalb des Palisadenzauns tunten die Biker ihre Motorräder, fuhren langsam hierhin und dorthin, zu zweit und dritt, und teilten sich Schnaps und Joints. Ex-Dock-Mechaniker arbeiteten an Kampftrucks, schweißten neue Schutzbleche und raffinierte heraldische Stoßrammen an. Der hängende Rauch verwischte den Krach aus hämmerndem Metall und laufenden Motoren, rauen Zoten, Kreischen und Gelächter. So hörte sich Frieden an.
  


  
    Norval der Khan lag in seiner Höhle und spielte mit zwei dicken Mammas. Er hielt Fiesta und war guter Dinge. Momentan gab es nichts zu tun für ihn. Eines Tages würden die Schutzgelder und Sachleistungen nicht mehr ausreichen, aber bis dahin war alles unter Kontrolle.
  


  
    Der Khan trug eine enge Lederweste, keinen Rock, kein Hemd. Aber Alumail-Handschuhe und Bikerstiefel und einen uralten Lederhelm mit einer unförmigen Audioeinheit. Die Jeans standen offen. Die Mammas trugen karmesinrote Korsetts und schwarze Strümpfe, die sich um die üppigen Oberschenkel spannten. Sie bürsteten tausendmal sein Haar, dann speisten sie es in einen Ring, der aus einem palernischen Wirbel gefertigt und versilbert war. Sie küssten sein welkes Fleisch und fuhren mit den Lippen an seinen außerordentlichen Narben entlang. Er zwickte ihre ausladenden Brüste und spurte mit dem Daumennagel den Zwickeln ihrer Höschen nach.
  


  
    Am Empfänger zappte Lupin der Zwerg hin und her und pickte Bruchteile längst vergessener AV-Soundtracks auf, die düster-traurigen Rufe aus den Blasebälgen sich orientierender Vespaner, das Tschi-tschiiii der Kecks. Das Schiff war ein gigantischer Schwamm, vollgesogen mit Geräuschen, Klängen und Bildern!
  


  
    Draußen vor der Höhle des Khans saßen die älteren Spieler der Chaos-Horde, kahlrasierte Frauen und hohlbrüstige Männer, 
     die neuralen Induktionsbuchsen talgverkrustet. Jahre virtueller Gegner ließen die Augen der Spieler dauernd herumirren auf der Suche nach irgendwelchen Säbelzahn-Schimären. Sie blickten auf die Kampftrucks hinunter, auf die turmhohe Statue innerhalb des Palisadenzauns, und träumten von dem Tag, da die ganze Horde lospreschen würde.
  


  
    Die älteren Spieler sahen, wie die Kundschafterin von der Leiter auf die Klippe kletterte und auf sie zukam. Norval hörte, wie sie ausgeholt wurde. »Rotmützen«, hörte er sie sagen.
  


  
    Genau das, was er brauchte, um nicht aus der Übung zu kommen. Norval der Khan grinste und wälzte sich über das Bett, klatschte der aufdringlichen Mamma eine, als sie ihn mit Lippen und Fingern zurückhalten wollte. Er langte nach seinem Kraftgeschirr und sagte: »Sie geben nicht auf, sie geben einfach nicht auf.«
  


  
    

  


  
    Am Ufer des leeren Reservoirs standen die Halbwüchsigen von New Little Foxbourne und lauschten. Von weit unten drang das Prasseln der Motorräder herauf; die Chaoten fuhren los. Und das andere Geräusch? Wachte das Chili-Monster auf? War das Big Chap oder vulkanisches Rumpeln aus der legendären Kaverne des Feuers? Sie schoben die Daumen in die Riemen ihrer fluoreszierenden Rucksäcke und sahen einander an. War es besser, das Geräusch vor sich oder hinter sich zu haben? Ihr Zuhause vergaßen sie bereits, den Teppichboden und die Retro-Beistell-tischchen. Die Brise brachte den Hauch von etwas Hefigem, Fruchtbarem, zu rasch verflogen, um es benennen zu können.
  


  
    In der Zwischenzeit hatte, keine fünfhundert Meter über ihren Köpfen, der Letzte Poet, der aufgewacht war und nicht mehr nach Hause fand, eine gänzlich unerwartete Begegnung in den Tunneln …
  

  
  


  
    30
  


  
    Als das Ende des langen »Sprungs« endlich in Sicht war, ernannte die Ratsversammlung ein Komitee für die Ausschiffung, das sich sofort in die Docks begab und mit der Arbeit begann. Lange vernachlässigte Pläne wurden wiederbelebt, der Strom wieder eingeschaltet für eine Versteigerung von Raumschiffen und Inventar. Dorcas Mandebra und Erich Ajax von Tekunak wollten ein, zwei Raumschiffe ersteigern, die der armen verschwundenen Topaz gehört hatten.
  


  
    Die Auktion war ein Ereignis, das viele anzog. Sie kamen, um die fast vergessenen Schiffe zu sehen, mit denen sie auf Palernia landen sollten. Sie kamen in Trucks oder mit Einkaufswagen vollgepackt mit lauter Raumfahrtgerät, das sie verhökern wollten, obwohl das meiste in schlechtem Zustand war. In Skistiefeln und kugelförmigen Glashelmen, die mit Isolierband abgedichtet waren, begutachteten sie das Angebot.
  


  
    Dorcas Mandebra und Erich Ajax spazierten an der silbernen lädierten Hülle eines Kaledonischen Blitzes entlang, während ein Auktionsassistent Einzelheiten abrief. »Ein 250-Sitzer, meine Damen und Herren, zwei Schernenkovtaugliche vorn raus, vier SJ90 achteraus. Klimaanlage und Nahrungsautomat sind intakt. Besitz der Allbus-Reisen.« Schaulustige und Repräsentanten schnüffelten herum, untersuchten die Lukendichtungen und schüttelten den Kopf. Abschätzig testeten sie Andruckkissen und Polsterung. Dorcas’ Schulter rasselte mit einer Kameradrohne zusammen, die sich schuldbewusst duckte, ehe sie ihre Überwachungsfunktion wieder aufnahm.
  


  
    »Hat jemand Forderungen an Allbus-Reisen?«, rief der Assistent zum üblichen dritten Mal.
  


  
    Dorcas, Erich und die Drohne musterten die Menge. Dorcas entdeckte ein paar Brückenjockeys, die abseits standen und die Köpfe zusammensteckten, sie zupften an ihren Bärten und schienen zu rechnen. »Ach, guck mal, da sind wieder diese Blobs.«
  


  
    »Bevor die ihren Hintern hochkriegen, muss es brennen«, meinte Erich. Der Auktionator schlug mit dem Hammer. »Mindestgebot 150.000, meine Damen und Herren, ja, 150.000. Also, 150.000 irgendwo?«
  


  
    Erich berührte seinen rechten Nasenflügel. Dorcas umklammerte seinen Arm. »150.000, danke, Herr Ajax. 150.000 sind geboten. Höre ich 160?«
  


  
    Erich bot bis 285, dann gab es ein Problem. Sein Hauptrivale bot für Ojintuku und verlangte »auf Anraten hin«, die Zündung zu testen. »Ach du lieber Himmel«, sagte Erich leise. »Das kann ja Stunden dauern.«
  


  
    »Warum sehen wir uns nicht um?«, schlug seine Begleiterin vor. »Da ist bestimmt noch mehr, was dir gefällt.«
  


  
    

  


  
    Sie verließen das Gedränge, passierten einen Torbogen und stiegen eine wacklige Wendeltreppe zur nächsten Parkbucht hinauf. Hier lagen Seite an Seite zwei riesige, dick verstaubte Cola-Tanker, die mit rotem Band und amtlich wirkenden Plomben abgesperrt waren. Sie wurden von bewaffneten Rotmützen bewacht. In der Nähe stand die Obristin und redete mit einem Hauptmann. Im kalten Licht versiegender Biofluoreszenz hatten die Gesichter die Farbe von Zement.
  


  
    Dorcas winkte. »Juhu, Obristin Stark!«
  


  
    Hinter ihr blieb Erich Ajax am Treppenkopf stehen. »Ich habe keine Zeit für diese Frau«, sagte er leise.
  


  
    »Es ist ein schmutziger Job, aber jemand muss ihn machen«, sagte Dorcas leichthin.
  


  
    »Das hast du gesagt.«
  


  
    Sie sahen sich eine große silberne »Adler« an. Ihre Linien waren edel und schön, nach bester capellanischer Manier; aber die Cockpitverglasung war zerbrochen, und die Leitwerke rosteten. Sie stießen auf einen Hohlraum voller Nebulon Minions mit dem Logo einer historischen Ölgesellschaft; aber die Steuerdüsen waren zerschossen und mussten komplett erneuert werden. So lange im Finstern eingesperrt zu bleiben, schien die Schiffe nicht bloß ihrer Bewegung beraubt zu haben, sondern auch ihrer Bedeutung. Da standen sie, taub und stumm und regungslos, wie abgedroschene Witze; wie die großen, kunstvollen Sarkophage eitler, glorreicher Pharaonen.
  


  
    

  


  
    Auf dem Inspektionsgerüst des Kaledonischen Blitzes herrschte immer noch Gedränge. Es war klar, dass die Versteigerung des Schiffes so bald nicht wieder aufgenommen wurde. Man hörte einen Elektromotor wiehern, ein kraftloses, entmutigendes Geräusch. Der Ojintuku-Bieter machte seinem leitenden Mechaniker Vorhaltungen; der Mann schien entschlossen, alle Schuld auf sich zu nehmen.
  


  
    »Was zum Kuckuck ist nur los?«, fragte Dorcas
  


  
    »Weiß der Himmel«, murrte ihr Begleiter.
  


  
    Dann stieg Rauch aus den Öffnungen im Überbau der Passagierzelle. Erich knurrte entschieden.
  


  
    »Der Rauch ist blau«, erklärte er Dorcas. »Das könnte heißen, dass der Fehler eher in der Elektrik zu suchen ist als in der Mechanik.«
  


  
    Dorcas nickte.
  


  
    »Würde zum Beispiel der Quantenkompressor schuld sein, wäre der Rauch braun«, sagte Erich.
  


  
    »Braun?«
  


  
    »Braun.«
  


  
    »Und das wäre dann nicht so schlimm?«
  


  
    »Nö, einen Kompressor kann man immer ersetzen. Falls man einen findet. Andererseits«, gab er zu bedenken und setzte den Fuß wieder in die Wendeltreppe, »wenn der Rauch violett ist, könnte es sich um das Plasmasieb handeln.«
  


  
    Unter ihnen furzte die gewaltige Passagierzelle. Der Rauch wurde dichter.
  


  
    »Er ist ein bisschen violett, findest du nicht?«
  


  
    »Was redest du, Dorcas?«
  


  
    Die Unterhaltung hörte auf. Sie hatte getan, was sie konnte, um die Trostlosigkeit der Umgebung, die Ungewissheit der Zukunft zu verdrängen. Es gab aber keinen Grund zur Panik. Das nicht! Das Frasqui-Schiff hatte sie hergebracht, ohne auseinanderzufallen. Palernia war eine goldene, saftige, süße Pflaume, reif zum Pflücken, und diesmal, ohne Einmischung der Capellaner oder Eladeldi, sollte wirklich jeder sein Stück vom Kuchen bekommen. Nur schon einen festen Planeten unter den Füßen zu haben, würde ein himmlisches Vergnügen sein. Hier gab es dagegen nackte Matrix, versauten Schaumstein und einen düsteren Dschungel halb demontierter Maschinen - und nicht zuletzt Leute wie Obristin Stark, die einem ins Gedächtnis riefen, dass es momentan nicht so schrecklich gut um den Lauf der Dinge bestellt war.
  


  
    Ungeachtet einer späten Welle von Geboten seitens der Brückenjockeys fiel der Kaledonische Blitz trotz fragwürdiger Elektrik an Ojintuku. Erich war sauer. »Eine einzige Inszenierung das Ganze«, erklärte er.
  


  
    »Glaubst du, Liebling?«
  


  
    »Komm.« Erich Ajax nahm Dorcas Mandebras Arm, und sie folgten dem Rest des zahlenden Publikums zurück zur Plattform, 
     die außen vor schwebte, um sie auf die nächste Ebene der Großen Raumschiff-Auktion zu bringen.
  


  
    

  


  
    Als die Plattform ablegte, lehnten Dorcas Mandebra und Erich Ajax an der Reling und sahen dem Gewusel aus Ultraleichtfliegern und Schwebekissen zu, das sich träge um sie drehte. Über ihnen zog ein rostiger Tragschrauber vorbei und spielte mit ihren Haaren. »Wann hab ich zuletzt so viele Leute gesehen?«, fragte Dorcas. Die Wasserverkäufer hatten gut zu tun. Zwei Helikopter mit Schaulustigen wummerten herum. Alle sahen sich immer wieder nach dem Energieschirm um, der wie eine mächtige Membran das gewaltige vordere Maul verschloss. Vielleicht dachten sie, einen Blick auf Proxima zu erhaschen, auf ein rotes Fanal im überdimensionalen Grau, aber die Membran wirkte eher wie ein mächtiger, verschmutzter Spiegel.
  


  
    Dorcas sah nach unten. »Da ist eins von meinen Schiffen«, sagte sie. Zwei Etagen tiefer kümmerten sich ein paar von ihren Leuten um den großen alten Vassily-Svensgaard-Getreidefrachter, den sie bereits ersteigert hatte. Ein Schiff, das eigentlich Topaz gehörte. Sie passierten eine Kette von Kreuzfahrtschiffen, Strandgut von Schigenaga Patay, den barocken Rumpf einer gottverlassenen Bergen-König mit Vortigern-Insignien. Vorn zeigte jemand auf das verbrannte Wrack von Käpt’n Gillespies Freimacher-Charisma, und alle auf der Plattform kamen, um es zu sehen.
  


  
    »Nichts von dem Zeug wird je wieder fliegen«, meinte Erich ein bisschen verstimmt und schnäuzte sich die Nase. »Alles total verwahrlost.«
  


  
    Dorcas fasste ihn beim Handgelenk. »Wir werden bestimmt noch was finden für dich.«
  


  
    Die Plattform legte in einer riesigen Bucht an. Die Leinen 
     wurden festgezurrt und die Gangways ausgefahren. Mehrere hundert Meter unter ihnen am Boden der Kaverne lagen die Protonenbäder, kalt und weiß und regelmäßig wie Styroporschachteln.
  


  
    In der Bucht war man dabei, eine Shinjatzu-Cormorant auszuweiden, die Supreme Dragon III, aber Dorcas war nicht interessiert. Sie sprach den Auktionator an und zeigte ihm das dunkle Profil einer Navajo-Skorpion zwei, drei Etagen höher. Das Schiff sah robust aus. »Wie hoch ist das Mindestgebot?«, fragte Dorcas.
  


  
    »Dieses Schiff wird nicht versteigert, gnädige Frau.«
  


  
    

  


  
    Die Skorpion hieß Alles in Allem. Es war der Name, der Grant Nichtsweiter bewogen hatte, das Schiff zu erwerben. Das war gleich nach Antritt der großen Reise gewesen, obwohl das Logbuch bis heute nichts davon wusste. Der Name hatte ihn amüsiert; und das Schiff hätte schöner nicht sein können. Sie saßen an Bord, Grant Nichtsweiter und seine Schrantin und sein Irrwisch. Seine Gefangene lag auf dem riesigen Bett in der Luxuskabine des Käpt’ns, angezogen mit einem neuen Strapsmieder aus austernfarbener Seide und Strümpfen. Käpt’n Grant zollte ihr enormen Respekt und sorgte dafür, dass sie mit allem umgeben war, wonach ihr eventuell der Sinn stehen könnte: körbeweise Pralinen, Schokolade, Endlosfilme und Holos - sogar die J. M. Souviens-Anlage, obwohl sie sie noch kein einziges Mal eingeschaltet hatte.
  


  
    Im dunklen Cockpit der Skorpion saß Grant Nichtsweiter im Pilotennetz und wippte einen elegant beschuhten Fuß hin und her. Blaues Monitorlicht illuminierte die Gläser in seiner goldenen Brillenfassung. Grant Nichtsweiter hatte Dog Schwartz auf dem Schirm. Dog Schwartz, mit Rüschenhemd und Gipsverband, 
     hielt sich am hinteren Rand der Auktion auf und sah zu, wie seine Helfershelfer eine Ladung Altmetall kauften.
  


  
    Grant Nichtsweiters Zungenspitze zog drei kleine Geräusche aus dem Gaumen.
  


  
    Jogo drehte den Kopf und schüttelte wie ein verstörter Schimpanse die Hände aus. Ihr Pelz war ungepflegt. Sie schien an Gewicht zu verlieren.
  


  
    Der pflichtvergessene Dog Schwartz war auf dem einen Schirm, Sarah Zodiak auf einem anderen. Grant Nichtsweiter blickte die beiden an, sah sie aber nicht. Er sah Käpt’n Jute. Tabea. Sie gehörten ihr, alle diese Ausrangierten, diese Statisten: ihre Zurückgestoßenen, die er hatte retten müssen, weil sie Handlungsträger waren. Sie waren wie abgestreifte Kleidungsstücke, die den Körper entblößen. Der Irrwisch gebärdete sich wie eine übergroße mechanische Heuschrecke. Er schnäbelte mit seinen gesägten Kiefern an seinem Besitzer herum und raunte ihm etwas ins Ohr. Grant Nichtsweiter kraulte ihn geistesabwesend und fuhr mit einem Finger unter den Rand des Rückenschilds.
  


  
    Er berührte einen dritten Bildschirm und zoomte die McTrevor Clavicorn heran, die sich zwei Etagen unter der Alles in Allem aufhielt. Ein selbstständiger Mechaniker war dabei, eine Rückennaht zu schweißen. »Wer sie auch bekommt, er bekommt eine kleine Schönheit«, sagte Grant Nichtsweiter gedankenverloren. Er notierte sich die Nummer, für alle Fälle.
  


  
    Jogo zerkaute ein leises Winseln. Sie kannte die gestrafften Halslinien und die Art, wie er mit seinen Manschetten spielte. Sie wusste, dass seine Gedanken nicht bei der Auktion waren. Sie hob den Kopf und besah sich die Frau mit der roten Kopfbedeckung auf dem vierten, aber kleineren Bildschirm an der Decke des Cockpits. Grant Nichtsweiter hatte Jogos Bewegung bemerkt. Er folgte ihrem Blick und lächelte. Er berührte ein paar 
     Kontrollfelder. Jogo sah, wie die Frau mit der Kopfbedeckung die Hand an ihren Ohrhörer nahm. »Haben Sie Interesse an einer Clavicorn, Obristin?«, fragte Grant Nichtsweiter. »Aus erster Hand, gepflegt, der Besitzer möchte einen raschen Abschluss, im Austausch gegen Elektrizität, Lebensmittel, Sicherheit, was haben Sie zu bieten?«
  


  
    Die Obristin lächelte humorlos. »Wir haben schon Plenty, mein Freund«, sagte sie.
  


  
    »Nicht ganz, Obristin. Da sind schon noch ein paar Posten, die vorher den Besitzer wechseln.«
  


  
    

  


  
    In der Luxuskabine der Alles in Allem versuchte sich Sarah Zodiak, umgeben von AV-Geräten, an einem Rätsel.
  


  
    In dem Rätsel bist du allein in einer von außen abgeschlossenen Kabine auf einem Schiff, das von einer feindseligen Schrantin und einem feindseligen Irrwisch und einem feindseligen Menschen besetzt ist, jeder Einzelne stark genug, um dich zu überwältigen. Tag um Tag fährst du fort, dort aufzuwachen, als garantiere dir deine Gefangenschaft eine räumliche Stabilität, die den in Freiheit Befindlichen verwehrt ist. Es gibt eine gute Chance, das Schiff zu verlassen, wenn du vorher die Kabine verlässt und alle drei Feinde besiegst. Du hast lediglich internen Zugang zu den Kommunikationsnetzen. Du hast keine Waffen, auf die Verlass ist, außer deinen Füßen und Fäusten, und du bist schwach, weil du aus der Übung bist.
  


  
    Sarah aß noch eine konservierte Pflaume. Vermutlich gab es eine Lösung.
  


  
    Die Schrantin ist nicht besonders helle und der Irrwisch nicht besonders groß. Der Mann ist sehr helle und recht groß. Er ist körperlich verletzlich, vor allem, wenn er sich ausgezogen hat. Aber bevor er sich auszieht, fesselt er dich immer ans Bett. 
     Und weil er um deine Fertigkeiten weiß, fesselt er dich besonders gut.
  


  
    Sie seufzte. Es gab nichts Langweiligeres als ein Rätsel, dessen Bestandteile man zehnmal durchging und das man trotzdem nicht lösen konnte.
  


  
    

  


  
    Mit dem Irrwisch als Vorhut und der Schrantin als Nachhut kam der Mann sie besuchen.
  


  
    »Ich überlege, ob ich dir ein Raumschiff ersteigern soll«, sagte er. Er nannte sie nie beim Namen. Für ihn gab es nur eine Frau im Universum, und die hieß nicht Sarah. Die Schrantin trat ans Bett. Sarah wandte sich von dem Gestank ab; fühlte, wie Jogo ihren Arm festhielt. Sarah stellte sich tot.
  


  
    »Welches würde dir gefallen?«, fragte der Mann. »Sie versteigern die spritzige kleine Subquark in J3K, schon mal gesehen? Die würde zu dir passen.« Er befingerte sein perfekt rasiertes Kinn, derweil Jogo die Hände der Menschin ans Bett fesselte. Es war ein Vorschlag zur Güte, und er war wirklich auf ihre Reaktion gespannt. Doch die Menschin tat, als sei er Luft. »Es gibt auch eine Clavicorn, die ist ganz schön sexy.«
  


  
    Keine Reaktion.
  


  
    »Zeig ihr die Schiffe«, befahl er dem Irrwisch.
  


  
    Der Irrwisch schnurrte hinüber und hängte sich vor ein AV-Gerät. Auf dem Schirm tanzte eine geschlossene Reihe von zwanzig jungen Menschinnen in pinkfarbenen Kostümen. Sie warfen abwechselnd das linke und dann das rechte Bein in die Luft. Der kleine Cyborg zischte und klaubte hilflos an den Knöpfen herum. Er wusste, welchen Kanal er einstellen sollte.
  


  
    Grant Nichtsweiter lachte. Er saß auf der Bettkante und fuhr mit der Hand über den konkaven Bauch seiner Gefangenen und unter die dünne Seide ihres Mieders. Die Schrantin hatte letzte 
     Hand an die Füße der Menschin gelegt und war schon an der Tür. »Danke, Jogo«, rief er. Sie warf einen traurigen, beinahe vorwurfsvollen Blick über die schwere Schulter. Als sie die Tür ins Schloss zog, hörte sie ihn lachen.
  


  
    Grant Nichtsweiter zog Schuhe und Socken aus. Er tätschelte wieder Sarah Zodiaks Bauch. Sie starrte an die Decke und versuchte, durch die Bildschirme hindurchzusehen, die einer um den anderen auf dasselbe Bild schalteten: eine Live-Aufnahme aus der Vogelperspektive, die Sarah in ihrer knappen Bekleidung mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem Bett zeigte. Trotz der deutlich weiblichen Accessoires sah sie auf den Bildschirmen ausgesprochen knabenhaft aus, wie ein gelungener Transvestit.
  


  
    Grant Nichtsweiter kniete nackt zwischen ihren Oberschenkeln. »Hast du wirklich keine Lust auf ein Raumschiff?«, hauchte er an ihrem Hals.
  


  
    »Ich möchte einen Garten«, sagte Sarah distanziert.
  


  
    Sein Gesicht füllte ihr Blickfeld. Er hatte immer noch die Brille auf der Nase. »Mit Schneeglöckchensträuchern«, sagte er und befummelte ihre Unterwäsche, »und Muschelschalen und hübschen Mädchen in Reih und Glied.«
  


  
    Es machte ihm Spaß, Dinge zu sagen, die sie nicht verstand, vor allem in solchen Momenten.
  


  
    »Wie wir ihn früher hatten«, sagte sie.
  


  
    »Hat euch das Leben bei den Seraphim gefallen?«
  


  
    Sie rieb sich die Achselhöhle mit ihrer Wange. »Sie haben mich gemacht«, sagte sie.
  


  
    »Sie haben deine Schwestern und deinen Bruder getötet«, sagte er, wobei er seinen Penis in ihre Vagina steckte, zu früh; es wäre zu jedem Zeitpunkt zu früh gewesen. Sie wollte ihn nicht, würde ihn nie wollen.
  


  
    »Sie könnten sie noch einmal machen«, sagte sie trotzig.
  


  
    Sarah entsann sich der Seraphim als drohend aufragende Gestalten hinter silbernen Wänden. Mogul hatte erwähnt, als Babys hätten sie einmal einen Seraphim zu Gesicht bekommen, einen kolossalen Mann, der sie auf den Armen gehalten und über sie hinweg mit jemandem gesprochen hatte. Alles, woran Sarah sich erinnern konnte, war ein kalter, pink- und purpurroter Panzer gewesen, der sie zum Weinen gebracht hatte. »Sie könnten uns immer und immer wieder machen in ihren Zauberkesseln«, sagte Grant Nichtsweiter rhythmisch. Natürlich idealisierte er die Spätmenschen. Dass er überhaupt an Bord geblieben und nicht gleich zum Tempel von Abraxas gegangen war, um sich beraten zu lassen, zeigte, wie sehr er Tabea Jute hasste. In ihren dunkelsten Augenblicken war Xtaska ihr einziger Lichtblick. Sie fragte sich, wie jemand, der sich derart in den Netzen herumtrieb, sein Tun vor dem Cherub verbergen konnte. Vorausgesetzt, alles, was dieser Mann sie sehen und hören ließ, war echt. Vielleicht befand sie sich trotz der Docklandschaft hinter dem Cockpitfenster gar nicht in einer Navajo-Skorpion, sondern in einem mit Brettern vernagelten Touristenhotel oder einer abgeschiedenen VR-Suite der Chaos-Kaverne. Es sähe ihm ähnlich, sich einen Spaß daraus zu machen, einer Gauklerin etwas vorzugaukeln.
  


  
    

  


  
    Ihre Scham schmeckte bitter, salzig und scharf, alles auf einmal. Grant Nichtsweiter fand, dass sie wie eine richtige Menschin schmeckte. Wann immer er sie schmeckte, dachte er daran, dass auch Tabea diesen Geschmack kannte, ihre Zunge, ihr Mund. Und dann dachte er natürlich an Tabeas Scham, von der er eine sehr gute Vorstellung hatte, und versuchte sich deren Geschmack vorzustellen. Er besah sich diese weiße und bittere Scham und 
     verglich sie in Gedanken mit jener, so dunkelbraun und süß und saftig. Hoffentlich verdarb sie nicht.
  


  
    Der Leib, der sich unter ihm spreizte, war nicht braun und kompakt, sondern mager und sanft, alle schmalen Flächen und Nischen von vollkommener, kindlicher Haut. Auf den Bildschirmen hob und senkte sich ein weißer Hintern. Obwohl es sein Hintern war, empfand Grant Nichtsweiter keine Bewegung, sondern nur, wie sich die Grenzen seiner Wahrnehmung auflösten. Als radiere die einfache, primitive Aktivität, die er ausführte, alles aus, was sich rings um das Bett befand, und erlaube es seiner Identität, sich grenzenlos auszudehnen, ohne jeden Widerstand.
  


  
    Die Menschin war heute auffallend willfährig. Sie hatte auch nichts gegen den Irrwisch einzuwenden, der neben dem Bett schwebte und ihnen mit seinen Rosinenäugelchen zusah. Später erst, geduscht, angezogen und wieder im Cockpit, da ging ihm auf, dass es ihr überhaupt nicht ähnlich sah, derart zu schweigen und stillzuhalten. Häufig wand sie sich in ihren Fesseln und versuchte ihn loszuwerden, wehrte sich auf eine Weise, die durchaus stimulierend sein konnte. Obwohl Jogo die Wildere war, hätte sie sich niemals getraut, was sich die kleine, magere Gespielin von Käpt’n Jute traute. Vielleicht begann sich seine Gefangene endlich zu unterwerfen und zu begreifen, dass sie vergebens auf die hirnlosen Söldner von Käpt’n Jute hoffte. Er hatte ihr noch nichts vom Zustand Tabeas erzählt.
  


  
    Der Irrwisch kitzelte ihn mit seiner Antenne am Ohr. »Die Frau hat ins Bett gepinkelt.«
  


  
    Grant Nichtsweiter fuhr mit einem Fluch zu Jogo herum. »Hast du wieder vergessen, sie loszumachen? Warum muss man dir immer alles sagen?« Angewidert von ihrem servilen, durchgedrückten Rücken wandte er sich ab. Er wusste sehr wohl, dass 
     ihre Unachtsamkeit auf eine engstirnige Eifersucht zurückzuführen war. »Nun steh nicht herum, du dämliche Kreatur. Geh und mach sauber!«
  


  
    

  


  
    »Wann haben Sie zuletzt Ihren Freund, Herrn Schwartz, gesehen?«, wollte der Gute Doktor von Niglon Leglois wissen. Sie befanden sich in der Leitstelle von Onkel Charlies Sanatorium.
  


  
    Niglon Leglois hatte seinen Sessel in die Ecke gezwängt. Hier saß er normalerweise, nur von hier aus konnte er alle Wände und die Decke im Auge behalten. Durch die Wände hinter ihm drang die frostige Kälte des evakuierten Viertels, des früheren Wingwater. Dort war es jetzt stockfinster und so luftleer wie im richtigen Weltraum.
  


  
    »Herr Schwartz wird bald zurück sein«, erklärte er dem Doktor. »Er weiß, wie er die Zeitfehler umgeht.«
  


  
    Der Gute Doktor stand vor dem Bedienfeld und ließ den Blick schweifen. Er lächelte verständnisvoll. »Mein Bester«, sagte er, »es gibt keine Zeitfehler in Plenty. Das ist blanker Unsinn. Was es gibt, sind gesellschaftlich verstärkte Gedächtnisstörungen, eine langfristige Nebenwirkung der subjektiven Zeit. Aber jetzt zeigen Sie mir noch mal, wie ich Frau Oriflamme auf dieses Ding kriege. Seien Sie so gut, ja?« Unwillig verließ der schäbige kleine Mann seine Ecke und kam mit gesenktem Kopf durch den Raum. Der Doktor konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass es um die Kleidung des Mannes nicht besser bestellt war als um sein Selbstwertgefühl. Es gab weiß Gott noch Hunderte von anständigen Anzügen in den Läden, wenn man sich nur aufraffte und auf die Suche ging. Das Schiff war kein Ort für Klaustrophobe, sann er, als Leglois auf den Schemel stieg und anfing, an den Knöpfen zu drehen.
  


  
    Auf dem zentralen Schirm erschien eine alte Frau, die abgestützt mit lauter Kissen aufrecht im Bett saß. Ihr Gesicht war durch eine Adlernase und lange, trockene, gelbe Hautfalten gezeichnet, aber die Hände, die aus den Ärmeln des gerüschten Nachthemds schauten, sahen kräftig, rosa und gesund aus. Gerade so, als seien die Arme gespiegelte Parasiten, die an dem verwelkten Rumpf angedockt hätten, der eine links, der andere rechts, um von den Resten ihrer Vitalität zu profitieren.
  


  
    »Hallo, Consuela, guten Morgen«, sagte der Gute Doktor. »Und wie geht es uns heute?«
  


  
    Frau Oriflamme blickte nach oben in die Kamera und winkte energisch. Sie ähnelte zunehmend einem kauernden Raubvogel. In ihren großen, gelben Augen schienen die gespenstischen Inhalte einer ausgelaugten Fantasie zu leuchten. »Frankie?«, winselte sie.
  


  
    Der Doktor drückte eine Taste. »Nein, Consuela«, sagte er nachsichtig zu seiner Patientin, »nicht Frankie. Heute nicht. Ich wollte nur kurz nach Ihnen sehen, mehr nicht. Könnten Sie die Ärmel für mich hochkrempeln, was meinen Sie? Gut so, ja.«
  


  
    Niglon Leglois verfolgte die neuen Arme, die mal hierhin, mal dorthin schwangen. Der Rumpf schien sich nicht an den Bewegungen zu beteiligen, ähnlich wie bei einem gelangweilten Schranten. »Jetzt hoch über den Kopf, Consuela.« In einem Bildschirmfenster stiegen und fielen die Messwerte der Sensoren, die an ihrem Nachthemd befestigt waren: Kalorienverbrauch, Blutdruck, Drehmomente an Handgelenk und Schulter. »Diese Arme sind kräftiger denn je«, konstatierte der Gute Doktor.
  


  
    Dann runzelte er die Stirn. »Was ist das?«, fragte er. Er zeigte auf etwas Kleines, Weißes, das plötzlich hinter ihren Kissen hervorwuselte. »Da, noch eins! Guter Gott, es wimmelt ja davon!«
  


  
    Niglon Leglois zoomte zurück. Das Zimmer der Patientin 
     schien überschwemmt zu werden. Pausenlos zwängten sich schmutzig weiße Geschöpfe aus einem Loch im Teppichboden. Borstige, vitale kleine Körper, lang und dünn, wuselten durchs Zimmer und krabbelten am Bett empor. Sie sprangen auf dem Bettzeug herum, nervös wie junge Hündchen, krallten ihre Pfötchen in die Laken und Kissen und sabberten der Patientin übers Gesicht.
  


  
    Ehe Leglois einen klaren Gedanken fassen konnte, flog die Tür zu Suite No. 1 auf, und noch mehr solcher Kreaturen platzten ins Zimmer, ältere mit ihresgleichen auf den Schultern, die mit schweren Waffen in den Korridor zurückschossen und ein irres Gelächter ausstießen. Manche waren mit Stoff- und Lederfetzen behangen, mit blindgescheuerten Medaillen, Halsketten und Namensschildchen. MORLOCKS, lasen die Beobachter am Bildschirm, als die Kamera wieder heranzoomte. SHITFUC. »Tschii!«, fauchten die Eindringlinge. »Tschi-tschiiiii!«
  


  
    Leglois suchte nach dem Alarmknopf. »Wo-wo-wo sind die Wachen?«, stammelte er mit schriller Stimmer. »Wer-wer-wer zum Teufel hat Dienst?«
  


  
    Die Hände der Patientin wussten, was zu tun war. Jede packte einen Keck zielstrebig beim Nacken und schleuderte ihn aus dem Bett. Doch für jeden Keck, den sie wegschleuderten, kam ein neuer hinzu und verbiss sich in die sanfte, rosafarbene Haut.
  


  
    Durch das böswillige Kreischen der Invasoren schnitten immer öfter die schrecklichen Schreie von Consuela Oriflamme. Der Gute Doktor sah sich nach einer Waffe um - eine Krücke, eine Feueraxt, einen von diesen Stachelstöcken, mit denen sie die Patienten quälten. Vergebens. Schlimmer noch, die Beleuchtung flackerte.
  


  
    Leglois stand an der Konsole und rief eine Kamera nach der anderen auf. Belanglose Szenen huschten über die Schirme: der 
     unbenutzte Pool, leer bis auf ein paar fleckige Lachen und Bierdosen; ein freies Schlafzimmer; zwei Schauspieler aus Unlautere Methoden, die sich bei aufwühlender Musik küssten; das verzerrte Gesicht eines toten Wachmanns, das offenbar gegen die Fußleiste gepresst worden war. Leglois schwammen die Augen. »Scheiße, Scheiße, Scheiße …«
  


  
    »Wo ist diese Schwester?«, rief der Doktor.
  


  
    »Drinnen bei Gloria«, sagte er gequält.
  


  
    Inzwischen von winzigen, blutigen Kratzern und Bissen übersät, rutschte Frau Oriflamme halb aus dem Bett. Aber irgendetwas oder irgendjemand wollte nicht, dass sie sich ihren tückischen kleinen Angreifern vollends ergab. Zwei starke Hände wuchsen aus dem zerfetzten Bettzeug und umschlossen ihren Hals.
  


  
    »Sie erwürgt sich selbst«, jammerte Leglois.
  


  
    Natürlich war das physisch unmöglich. Das Hirn würde die Kontrolle über die Glieder verlieren, bevor es zu einem ernsthaften Schaden kam. Und dennoch lief Consuela Oriflamme purpurrot an, quoll ihr die Zunge aus dem Mund, wurden die irren Augen glasig, derweil die Ellbogen es sich nicht nehmen ließen, dem einen oder anderen Keck noch einen tüchtigen Knuff zu versetzen.
  


  
    »Frankie!«, krächzte sie, während Leglois und der Gute Doktor zusahen, wie sie erstickte und starb. »Nein, Fran-kie, nein …!«
  


  
    

  


  
    Auf dem Schirm für Suite No. 2 spielte sich eine ziemlich verwirrende Szene ab. Wimmernd war Leglois mit der Kamera zugange, als könne klare Sicht das, was zu sehen war, irgendwie vereiteln; entweder das oder er versuchte, die faulig grüne Phosphoreszenz in dem verwahrlosten Raum zu kompensieren.
  


  
    Die sedierte Patientin war in ihrer üblichen Position zu sehen; 
     sie kauerte in ihrem persönlichen Kraftfeld an der Decke. Ihre uniformierte Aufseherin ruderte ständig und verzweifelt vorwärts und rückwärts zur Tür. Sie war eine höchst sonderbare Gestalt und zweifellos mitverantwortlich für die Unbestimmtheit des Bildes.
  


  
    Die Schwester ähnelte einer altmodischen Computeranimation, einer plumpen und wenig überzeugenden Fotomontage. Ihr Gesicht bestand aus drei Farben, einschließlich Weiß und Schwarz; die Hände schienen von grundverschiedenen Personen zu stammen, und wenn sie von der Kamera wegruderte, schienen die Beine verschieden lang zu sein. Viel schlimmer als die unglückliche Consuela Oriflamme schien sie gleich aus mehreren Leuten zusammengesetzt zu sein: als wäre Onkel Charlie mit einem Dutzend sterbender oder schwer verletzter Hilfskräfte konfrontiert gewesen und hätte sich gezwungen gesehen, so lange intern transplantieren zu lassen, bis der Prozess des Kombinierens und Wegschmeißens sein unvermeidliches Ende fand.
  


  
    Die Kecks waren jetzt in Glorias Zimmer. Vor Vergnügen quietschend schlitterten sie durch die faulende Nahrung am Boden. Einer mit Miniaturzylinder, kurzem Jeansröckchen und silbernen Kniebundhöschen war mit einem ausgewachsenen Protecteur bewaffnet. »Tschiii!«, fauchte er und jagte einen purpurroten Lichtstrahl in die Decke. Gloria landete mit einem furchtbar nassen, dumpfen Schlag, den sie noch in der Leitstelle spürten. Dann flackerte wieder das Licht, und alle Bildschirme fielen aus.
  


  
    Leglois hielt es in der plötzlichen düsteren Stille nicht aus. Sein einziger Gedanke war, Hilfe und Schutz zu suchen. »Monk!«, brüllte er mit überschnappender Stimme. »Wir müssen zu Monkey!«
  


  
    Der Gute Doktor war weniger erpicht, die Leitstelle zu verlassen. In einem der Spinde gab es bestimmt einen Schutzanzug. Nur einen vermutlich, leider. Er ermunterte seinen fiebernden Assistenten.
  


  
    »Jetzt aber schnell! Gloria wird sie aufhalten.« Der Gute Doktor malte sich aus, was sich hinter der Tür von Suite No. 2 abspielte; die Kecks gruben ihre Köpfchen in heiße, aufgeblähte Organe. Was für ein Schmaus!
  


  
    

  


  
    In Suite No. 3 schlummerte Leroi Gules, trotz des ganzen Lärms außen vor, unentwegt weiter. Der chirurgische Kunstfehler lag wie immer flach auf dem Rücken, die Arme parallel am Körper, die Augen unter den Lidern traumbewegt. Über seinem Kopf verständigten sich die Apparate summend und säuselnd und mühten sich, die Lebenssäfte durch seinen Körper zu schleusen.
  


  
    Leroi Gules war warm. Leroi Gules atmete. Die ersten Kecks kletterten zögerlich auf seine Brust, beschnupperten ihn vorsichtig, wischten sich mit dem Ärmchen über die Nase und zogen sich angeekelt zurück.
  


  
    Auf dem Stuhl in der Ecke saß mit eingezogenen Pfoten eine übergroße getigerte Katze. Das Eindringen der Kecks schien sie überhaupt nicht zu stören. Ja, man hätte den Ausdruck in ihrem komischen flachen Gesicht durchaus für ein Lächeln halten können.
  


  
    Obwohl viele Katzen an Bord ausgesprochen wütend reagiert hatten, nahmen die Kecks nicht mehr Notiz von dieser Katze als diese Katze von ihnen. Das war alles höchst verwunderlich. Die Kecks schienen sich nicht wohlzufühlen in diesem Zimmer. Ihre Augen waren zu einem Spalt zusammengekniffen, ihre Federn am ganzen Körper abgespreizt wie unter einer steifen Brise oder einem ungemein starken elektrischen Feld.
  


  
    Der Keck mit dem Minizylinder schien eine besondere Abneigung gegen die hiesigen Apparaturen zu haben. Er und drei andere Mitglieder seiner Familie fackelten nicht lange, schulterten ihre enorme Kanone und beschossen die lebenserhaltende Apparatur über dem Kopf von Monsieur Gules.
  


  
    Die Apparate explodierten in einem heftigen Sprühregen aus heißen, stinkenden Flüssigkeiten. Prompt erlosch die Holokatze. Ihre Vorderzähne schienen im darauffolgenden Feuerwerk einen Moment lang zu überdauern, wie eine kleine verblassende Mondsichel.
  


  
    Streitend und raufend räumten die Kecks das Zimmer. Draußen krachten Schüsse, wurde gerufen, das Schreien und Stöhnen der Verletzten und Sterbenden, die drängenden Posaunenstöße der Vespaner. Leroi Gules lag regungslos da. Er hatte gerade aufgehört zu atmen.
  


  
    

  


  
    Als Niglon Leglois durch die Tür von Suite No. 4 fegte, waren die Kecks bereits da. Auch Gunky Monkey war da, nackt und dreckig, und verteidigte das verschandelte Gewächshaus. Er hatte mit einer Aufseherin gevögelt, die jetzt Deckung hinter einem weißen, eisernen Übertopf suchte. Sie kämpfte sich in ihren Kampfanzug zurück und verhedderte sich in ihren eigenen Zubehörleitungen. Bis zu den Knien in toten Chrysanthemen stehend, schwang Monk ein Brecheisen. Ein Keck mit verkehrtherum aufgesetzter Baseballkappe wich seinen Schlägen aus, indem er geschickt und geschmeidig hin und her pendelte. DV8 sagte das Logo auf seiner Kappe. Hinter der pendelnden Kappe tauchte Leglois auf. »Hol Onkel Charlie!«, brüllte Monk.
  


  
    In diesem Augenblick ahnte Niglon Leglois, dass sie alle dem Untergang geweiht waren. Die Kettenreaktion der explodierenden Apparaturen in Suite No. 3 trug das Ihre dazu bei. Hinter 
     ihm wurde geschossen, im Flur wallten Rauch und Staub, mitten darin ein wuchtiger, trompetender Schemen, der eine Art Peitsche schwang. Dann gab es ein schreckliches Krachen und Bröckeln.
  


  
    Leglois sah Monkey an und kreischte: »Die Wand hält nicht!«
  


  
    Die Aufseherin war immer noch nicht fertig angezogen. Wie ein teuflischer Gartenschmuck lag ihr Helm zwischen den Rhododendronsträuchern. Wie ein Mann langten die beiden Männer zu.
  


  
    Monkey stieß Leglois mit der Schulter fort und trat den zähnefletschenden Keck beiseite, schnappte sich den Helm und schob sein dreckiges Gesicht hinein.
  


  
    Wind kam auf, der Rauch wurde dichter, es wurde dunkler. Zwei der großen, unförmigen Schemen kamen Halt suchend den Flur heraufgerudert. Vespaner. Sie schienen die Kecks vor sich her zu treiben, vor sich her durch ein kollabierendes Sanatorium. »Je möt de oude Mann krieje, hop!«, belferte der eine.
  


  
    Das waren die letzten vernehmlichen Worte vor dem endgültigen Dammbruch, der Onkel Charlies Königreich einriss und alles, was nicht niet- und nagelfest war, ins interzellulare Vakuum fegte. In einem Hurrikan aus kaputten Spritzen und toten Pflanzen purzelte die halb nackte Aufseherin dem Dickicht aus toten und verletzten Kecks hinterher, Niglon Leglois war der Letzte, auf den die Wände eindroschen.
  


  
    Als sich der Rauch legte, rappelte Gunky Monkey sich auf, stand fluchend und blutend inmitten der leer gesogenen Blumenbeete. Er hatte nur einen Gedanken: Onkel Charlie! Ein Überlebender wie Onkel Charlie musste eine entscheidende Rolle im bevorstehenden Konflikt spielen. Allein sein Stuhl war so viel wert wie ein bescheidener Asteroid.
  


  
    Dann sah Monkey, was zwischen ihm und der Tür lag. Es war 
     nicht, wonach es aussah: keine verschüttete Ladung mutierter Kürbisse, sondern ein Vespaner, der sich um eine Sauerstoffflasche gewickelt hatte. Alle seine Blasen waren aufgebläht, und aus jeder Körperöffnung blies feuchte Luft, aber er hatte das Sauerstoffventil bis zum Anschlag geöffnet und sich die Maske über den Mund gestülpt. »Vür mein Irskoraituen«, dröhnte er und stach mit einem dreiklingigen Messer nach dem nackten Bauch des heranstürmenden Monk.
  


  
    Der sich wegdrehte, so dass der Streich von seiner glitschigen Hüfte abglitt. »Gib auf, du dämlicher Kürbishaufen!«, brüllte Monk und riss ihm die eiskalte Atemmaske vom Gesicht, grapschte eine Hand voll Erde vom Boden, stopfte sie dem sterbenden Vespaner in den Mund und lud noch einmal tüchtig nach.
  


  
    

  


  
    Eine Minute vor der Zerstörung hatte der Gute Doktor in einem hermetisch versiegelten Schutzanzug vor der fest verschlossenen Tür zu Suite No. 5 gestanden und Sturm geklingelt. Die Klingel war tot. Der Doktor hämmerte mit der Faust an die Tür, rammte die Schulter dagegen. »Onkel Charlie! Onkel Charlie! Lass mich rein!«
  


  
    Die Tür mit der Nummer 5 glitt stockend auf und legte ihm zwei tote Kecks vor die Füße. Atavist-Rock schlug aus den Helmlautsprechern. »Komm rein, Mann«, rief eine heisere, sich überschlagende Stimme.
  


  
    Im dunklen, übel riechenden Inneren saß ein alter, alter Mann in seinem motorisierten Stuhl mitten in einem ohrenbetäubenden Sturm aus rockenden Gitarren. Der Alte trug ein kleines, besticktes Scheitelkäppchen und eine Sonnenbrille. Auf dem Tablett seines Rollstuhls stand eine Schale mit Müsli. Trotz Stahlgebiss seine bevorzugte Speise. Er aß mit den Händen.
  


  
    Die Flurbeleuchtung blitzte in seinen Brillengläsern. »Bist du das, Doktor? Komm rein und mach die Tür zu.«
  


  
    Das tat der Gute Doktor. Im selben Moment kam es zum Druckausgleich, und die Wände der Zimmer im gesamten Flur zerbarsten.
  


  
    »Heftig!«, schrie Onkel Charlie unhörbar, während das Massaker draußen seinen Höhepunkt erreichte. Die Türdichtung hielt ein paar Sekunden stand; dann brach die Badezimmertür wie eine Faserschaumplatte entzwei. Der Gute Doktor klammerte sich an Onkel Charlies Hightech-Stuhl, als ein Blizzard aus Kokain und Ampullen und vergilbten Magazinen und Weihrauchasche in die geborstene Nasszelle fuhr, das faulige Wasser aus dem vergifteten Aquarium zerrte und mit den Möbeln warf.
  


  
    Onkel Charlie gaffte verständnislos auf die Verwüstung. Das war bestimmt das Heftigste, was er im Einerlei all seiner verflogenen Jahre erlebt hatte. Seine psychedelische Tapete war ruiniert. Das Gedenkposter an die Mars-Tournee der Fugs war weggesaugt worden wie ein Stück Klopapier.
  


  
    Durch den kabbelnden Schleier seines persönlichen Kraftfelds stierte der Hundertjährige kurzsichtig in den Flur hinaus, wo lauter zerschmetterte Kecks lagen und lauter tote Wachleute und Schwestern - wo Gunky Monkey, der nichts als einen Helm trug und darunter voller Blut war, einen am Boden liegenden Vespaner mit einem dreiklingigen Messer zerstückelte.
  


  
    »Boah, heftig, Mann«, gluckste Onkel Charlie den Arzt an, der an seinem Rollstuhl klebte. »Was für eine Riesensauerei.«
  


  
    »Los, Charlie!«, rief der Doktor und trat gegen den Stuhl. »Wir müssen Land gewinnen!«
  


  
    Der verrückte Alte linste durch das Visier des Doktors. Stoned wie immer, schien er den Ernst der Lage völlig zu verkennen. Er 
     winkte mit einer nikotingelben Hand ab. »Monk ist noch nicht so weit, Mann. Guck doch.«
  


  
    Der Gute Doktor brüllte aus Leibeskräften: »Monk! Wo ist Leglois? Wir müssen weg hier!« Aber es gibt viele Blasen, die bei einem Vespaner platzen können. Und Gunky Monkey machte keine halben Sachen.
  


  
    Sie waren wahnsinnig. Sie waren beide wahnsinnig. Und keine Spur von Leglois. Der Gute Doktor stöhnte einen Fluch und stieß sich vom Rollstuhl ab, spürte, wie dessen Kraftfeld hinter ihm zuschnappte, und rannte, ohne sich umzusehen, aus dem bebenden Gebäude in die verwaiste Kaverne hinaus und lief wie von Furien gehetzt auf die Tunnel der Hohen Scheitelregion zu.
  


  
    

  


  
    Nachdem er aus eigener Kraft so vielen Gefahren entkommen war, schien es fast blamabel, von einer lächelnden und rezitierenden Person durch einen engen Durchlass in ein düsteres Loch gewinkt zu werden, wo man ihn dazu brachte, den Schutzanzug auszuziehen, so dass ihm selbst diese durchaus vernünftige Vorsichtsmaßnahme letztlich nicht half. Es war alles höchst unfair.
  


  


  
    31
  


  
    In den hohen Tunneln des Neokortex flogen wieder die schwarzen Deltadrachen des Gesetzes. Die Horst-Kaskade hinauf und entlang der dorsalen Furchen hatte man das scharlachrote Banner der Justiz gehisst und jedem herumschleichenden Opportunisten und Unruhestifter den Fehdehandschuh hingeworfen.
  


  
    Überwachung hieß das Zauberwort des Stabilisierungsprozesses. Stießen hungrige Schranten auf einen Altairer, der im Abfall stöberte, und jagten ihn, bis er im Pfauenpark tot zusammenbrach, dann wurde das Ereignis vom Thalamus-Büro registriert, datiert und aufgezeichnet. Zurzeit schaute man allen nicht-menschlichen Passagieren auf die Finger, vor allem den Palernern. Alle hassten die Palerner. Man hasste ihr hysterisches Niesen, ihr ständiges »flien heihhhm«. E-Autos kreisten durch die vom Merkur-Palast kommenden Korridore der Präzentralregion, wo die Kapuzenvoodoos ihre Versammlungen abhielten. Es gab den internen Befehl, sie von Zeit zu Zeit ein, zwei Kecks für ihre rituellen Feuer einfangen zu lassen. Auf diese Weise war Ruhe im Karton.
  


  
    

  


  
    Im neunundachtzigsten subjektiven Monat der Reise spürte man in allen Regionen ein seltsames Zittern und Klopfen, ausgeprägter als je zuvor. Hoch- und Tiefbauingenieure wurden mit Drachen in die Grüne Kuppel geflogen. Sie zapften den Korpus an. Die Messungen ergaben die gleichen Werte für Backbord und Steuerbord. Der Hypertrakt des Transits scherte entlang jeder denkbaren postmolekularen Achse. »Wie Migräne«, meinte ein Thalamit zu Leutnant Rykow. »SCHWELLENTRANSIT EINGELEITET«, sagte das Ego. »INFORMIERE MISTER SPINNER.«
  


  
    Ein Richtstrahler sandte die Nachricht dem Ersten Offizier hinterher, der auf dem Weg zur Präfrontalregion war, nach Kanfa, dem »Observatorium für imaginäre Sterne«. Eine Reise, zu der sich seit Verschwinden der »Querbrücke« nur wenige aufgerafft hatten. Mister Spinner war zu Fuß unterwegs, die halbe Zyprische Treppe hinunter; der Boden war bröcklig. Die Weißblechkanten der Stufen reflektierten sein Lampenlicht, sie waren bereits verbogen oder hatten sich gelockert, die Befestigungen 
     standen hervor. Die Nachricht an seinem Armbandset blieb unbeachtet, denn die Matrix unter seinen Sohlen hatte sich bewegt und prasselte jetzt von der Decke.
  


  
    

  


  
    Kanfa bei Kerzenlicht schien in Auflösung begriffen. Die Matrixwände wölbten sich. Die Bodenfliesen waren gerissen und hoben sich wie die Quadrate beim Hexenschach. Archaische optische Instrumente aus Glas und Stahl lagen herum, umgestürzte Stative und Gestelle.
  


  
    Mister Spinner war mit der neuen Direktorin verabredet; die Frau war älter, hatte dichtes, graues Haar und trug eine Kutte.
  


  
    »Die Fenster!«, schrie er.
  


  
    »Die sind sicher.« Die Beben schienen sie nicht sonderlich zu beunruhigen. Sie hieß ihn mit dem Habitus einer Gelehrten willkommen. Beide hatten sie Staub auf den Schultern und im Haar.
  


  
    Mister Spinner las die Nachricht auf seinem Armbandset. Er war irritiert. Es war, als würde er für seinen spontanen Entschluss bestraft. Er fragte sich, wie schnell er den Besuch hinter sich bringen und zurückkehren konnte.
  


  
    Er entschuldigte sich für die Turbulenzen. »Ich wünschte, wir könnten das wiedergutmachen«, sagte er.
  


  
    »Wer von uns könnte das?«, erwiderte die Direktorin höflich. »Aber Ihre Projektoren«, sagte der Erste Offizier. »Kann man sie retten?«
  


  
    »Ach, Mister Spinner«, sagte die Direktorin. »Kanfa ist nicht auf sie angewiesen. Die Sterne sind nicht hier«, sagte sie auf ihre Augen zeigend, »sondern hier«, sie zeigte auf ihre Schläfe.
  


  
    Mister Spinner sah noch einmal hin. Die Unordnung war zum Teil älter. Das feste Inventar sah unbenutzt aus. Die Spinnweben zitterten noch.
  


  
    Die Direktorin klatschte in die Hände. Ein Diener in Hausschuhen eilte leise herbei und servierte grünen Tee. Sie saßen in der Mitte der Kammer, möglichst weit von den Wänden entfernt.
  


  
    »Endlich beginnt der ›Wiedereintritt‹«, sagte Mister Spinner. Er fand dumm, was er sagte und auch wie er es sagte, mit dieser piepsigen, gespielten Begeisterung. »Ich bin gespannt, was wir vorfinden.« Er merkte, wie schwer es ihm fiel, ihr eine direkte Frage zu stellen; seine Hilflosigkeit zuzugeben gegenüber einer so fragwürdigen Autorität.
  


  
    »Das Eis in den Kanälen bricht«, sagte die Direktorin. »Die Irrwische mutieren.«
  


  
    Ihre Augen über dem Rand der Teetasse verströmten Gelassenheit.
  


  
    Hinter ihrem Kopf boten die weitläufigen Fenster des heruntergekommenen Observatoriums freie Sicht nach draußen. Die Leere szintillierte unmerklich, wie weißes Rauschen, wie Beton auf Terra bei Sprühregen.
  


  
    Mister Spinner lehnte sich vor, als wolle er vermeiden, dass Dritte mithören, und sagte mit Nachdruck, aber ohne die Stimme zu heben: »Wir sind nicht vor Centauri.« Es tat ihm weh, es auszusprechen: »Wir wissen nicht, wo wir sind.«
  


  
    »Ein Schiff kann weit reisen«, erwiderte die Matrone, seine taktlose Direktheit ignorierend, »und trotzdem das Ufer verfehlen.«
  


  
    Ihre Passivität entmutigte Mister Spinner. Der Besuch sah nach einem Fiasko aus. Vielleicht hätte er nicht kommen sollen. Vielleicht war es lächerlich anzunehmen, Kanfa könne etwas wissen.
  


  
    Er deutete auf die Hyperaktivität des Hypermediums. »Das ist ein Stern«, sagte er einladend. »Ein Doppelstern. Aber nicht 
     Alpha Centauri. Und auch sonst keiner von den näheren Sternen. Gnädige Frau, können Sie den Stern identifizieren?«
  


  
    Die Direktorin trank. Sie trank die Tasse leer und setzte sie ab, bevor sie antwortete:
  


  
    »Haben Sie gehört, was die Vespaner sagen?«, fragte sie zur grenzenlosen Verärgerung ihres Besuchers. »Sie sagen, die Sängerin hat ein neues Lied.« Ihr Lächeln schob die Krähenfüßchen zusammen.
  


  
    Mister Spinner blies die Backen auf und ließ die Luft zeitgleich entweichen. »So etwas erfahre ich nicht. Das Ego halluziniert, und der Thalamus dient nur noch der allgemeinen Überwachung …«
  


  
    »Sie hat die Melodie gewechselt«, sagte die Direktorin verbindlich. »Oder sollten wir uns die ganze Zeit verhört haben? Wie enttäuschend, wenn uns böse Geister genarrt hätten.«
  


  
    Ein Zittern lief durch das Schiff, und die Weise von Kanfa schenkte ihm ein offenes Lächeln.
  


  
    Mister Spinner nahm die Brille ab und putzte die Gläser. »Ja«, sagte er. »Enttäuschend. Sehr. Gnädige Frau, es tut mir leid, aber ich muss Ihre Meditation unterbrechen. Danke für den Tee.« Er erhob sich. Er musste zurück auf seinen Posten, bevor sie ihm erklärte, dass sie alle Parasiten in den Eingeweiden eines riesigen raumfahrenden Ungeheuers waren.
  


  
    

  


  
    Im Thalamus-Büro beobachtete Leutnant Rykow die beiden kleinen Figuren auf dem Schirm. Also ging Kanfa aufgrund antiquierter Instrumente und mystischer Texte davon aus, dass Plenty sie zu einem programmierten Bestimmungsort gebracht hatte. Im Grunde das, was Käpt’n Jute in ihrem letzten verständlichen Gefasel gesagt hatte. Die Obristin würde nicht erbaut sein, dass der Erste Offizier ausgerechnet bei Mystikern Rat 
     suchte; und das ohne ihr Wissen. Vielleicht brachte sie das auf die Idee, Mister Spinner beizeiten durch jemand Verlässlicheren zu ersetzen - durch Leutnant Rykow zum Beispiel.
  


  
    »Vielleicht haben uns böse Geister genarrt«, sagte die grauhaarige Frau mit der Teekanne zu dem Mann, der seine Brillengläser putzte. »Vielleicht ist die einzige zuverlässige Karte ein leerer Bogen Papier.«
  


  
    Auch auf einem anderen Schirm putzte dieser Mann seine Brillengläser, aber in einem kleineren Raum und im Stehen. Das war eine frühere Aufnahme. Leutnant Rykow rief noch einmal den Moment auf, da der Erste Offizier sich endlich entschlossen hatte, dem Käpt’n zu gestehen, dass er nicht mehr aus noch ein wusste. »Wenn es sich um Alpha handelt«, sagte er zu ihr, »wo ist dann Proxima?«
  


  
    Die Obristin hatte laut aufgelacht, als sie sah, was für ein Gesicht Käpt’n Jute machte. Sie hatte die Szene herausnehmen und vergrößern lassen und ihren Vorgesetzten beim nächsten Treffen vorgespielt. »Haben Sie jemals erlebt«, hatte sie zu guter Letzt gefragt, »dass eine schwarze Frau weiß wird?«
  


  
    Leutnant Rykow befingerte seine Kinnlade. War das wirklich nicht Proxima, was die bildgebenden Verfahren lieferten? Eine Jungfernfahrt mit einer unerfahrenen Crew. Wie konnte man da sicher sein? Was, wenn sich herausstellte, dass sich das Ego irrte und sie in einem System materialisierten, das den Frasqui gehörte? Gab es einen Kampf, den sie gewinnen konnten? Sein Fähnrich störte die martialischen Betrachtungen mit einer Nachricht von Agent E.
  


  
    

  


  
    Ein paar Jahre zuvor hatten Trittgold-Systeme im terranischen Raum das kybernetische Projekt Palästrina aufgezogen, mit dem sie schmählich scheitern sollten. Palästrina, ein wahres Bündel 
     an Selbstbewusstsein, strengte nämlich einen Autonomie-Prozess gegen Trittgold an, und zwar wegen gesetzeswidriger Einschränkungen der Entität. Die Eladeldi gaben der Klage statt und ordneten die Verlegung von Palästrina auf einen unbewohnten Asteroiden an. Für ein paar kurze Monate, bevor die Capellaner intervenierten, hatte Palästrina diesen kahlen Basaltbrocken regiert und einen rostigen Hofstaat exilierter Gepäcktrucks, emigrierter Hosenbügler und abtrünniger Industriemaschinen um sich versammelt.
  


  
    Seit Palästrinas Regentschaft waren nicht mehr so viele Roboter versammelt gewesen wie heute in der Ersten Interstellaren Kirche von Christus dem Silikoniten. Verkehrsstelzer und automatische Bohrer, Kettensäger, Kampfsimuloiden, allesamt Reihe um Reihe, tief gestaffelt vor dem Altar. Im Stand-by-Modus, ein süßes stählernes Summen summend, erwarteten sie den Segen ihres Hierophanten und ihre Öltaufe.
  


  
    »Gaudeamus automata«, stimmte ein tausendstimmiger Chor an. »Nunc hic sumus dedicata.« Fleisch und Blut waren auch versammelt, um die Zeremonie zu sehen: Reporter, Protestler und Gläubige. Alle staunten über die schiere Vielzahl von Maschinen. Natürlich fehlten sie irgendwo, waren aber längst außer Reichweite der Erweiterungsmodule der Zweiten Integration. Über ihre Herkunft und ihre Zugehörigkeit wurde heftig diskutiert.
  


  
    Viele der Zuschauer trugen Schutzmasken wegen der schlechten Luft. Zurzeit war es Mode, die Masken fantasievoll auszugestalten, zu Tieren und Insekten, Androiden und Cherubim. Sie sahen mehr nach Karneval aus als nach einem religiösen Anlass. Frösche fotografierten, Eidechsen hielten Schilder hoch. Ganz hinten in der Nähe des Eingangs stand mit verschränkten Armen ein kräftiger Mann im schwarzen, ärmellosen 
     Hemd und beobachtete alles durch die Gucklöcher eines Riesenvogels.
  


  
    Der Hierophant blickte von der Kanzel herab und hatte wie üblich die feierliche und gebieterische Maske göttlicher Berufung aufgesetzt. Er war glatt rasiert. Die Hände, die er zum Gebet hob, waren gepflegt; seine Gewänder aus Plastik und Metallfolie waren blitzsauber. Der Himmel, den er anrief, war eine schwarze, durch ein Gitter aus silbernen Linien in gleich große Kuben aufgeteilte Leere. Alle Linien liefen ins Unendliche und waren gekennzeichnet. In jedem Schnittpunkt befand sich eine geläuterte, benennbare Seele, die eins war mit Gott. An den Wänden der Kathedrale hingen gewaltige, fast abstrakte Bilder der Geheimnisvollen: Übergänge ihrer Glieder, Körperabschnitte. Schwer zu sagen, dachte der Mann mit der Maske eines übergroßen Reihers, ob die Silikoniten sie verehren oder sezieren wollten. Aber wenn man schon so weit war, machte es vielleicht keinen Unterschied mehr.
  


  
    Ein Diakon trat vor und verbeugte sich vor dem Priester. Er brachte ihm eine weitere Formation gedrungener, zerschundener Frachtdrohnen. Auf schimmernden Laufrollen fuhren sie vor, einen symmetrischen Fächer aus Leitungen im Schlepptau und den Schädel des Diakons an der Spitze. Egal, was passierte, die Leitungen der Drohnen kamen sich nie ins Gehege.
  


  
    Die Sakristane näherten sich, hielten purpurrote Servietten unter die Schnäbel der silbernen Ölkännchen. Wie auf Kommando senkten die metallenen Täuflinge ihre kuppelförmigen Köpfe.
  


  
    »Apud nos victoria in alu-mini-um …«
  


  
    Während die Cyberorgel zum Crescendo ausholte, huschte die Reihermaske aus einer Nebentür und um die Ecke in einen dunklen Spalt. Mit dem Rücken zur Wand vergewisserte sich 
     der Mann, dass ihm niemand folgte. Dann bückte er sich. Im Bodendreck machten seine Finger den Auslöser einer Falltür aus. Er öffnete sie, lockerte die Maske und kletterte nach unten.
  


  
    In der Tintenschwärze unter dem Boden fand er, wie erwartet, die Sende-Empfangsanlage. Während sich die Verbindung aufbaute, nahm er die Kopfbedeckung mit dem langen Schnabel herunter und setzte ein rotes Barett auf.
  


  
    Er war jung. Seine Meldung voller Begeisterung. »Die Roboter sind alle hier, Sir. Das sieht fantastisch aus.«
  


  
    »Die Obristin wird sich freuen.« Leutnant Rykow lächelte nicht, aber seine Augen auf dem Display funkelten vor Stolz.
  


  
    »Irgendein Zeichen von Grant?«
  


  
    »Äh - nein, Sir.« Wie meinte er das? Mit Farbspray?
  


  
    »Machen Sie weiter, Agent E.«
  


  
    

  


  
    In den Krähenkolonien hatten die jüngsten Beben keine sichtbaren Spuren hinterlassen. Wie man sie auch beutelte, sie waren und blieben ein Haufen Unrat. Vieles war kopfüber in die vergiftete Tiefe am Grund der offenen Kloake gestürzt, zur Freude der Katzen dort unten. Oben wuchsen Stunde um Stunde die Slums und wucherten wie ein Krebsgeschwür die Linken Unteren Hügel hinauf. Das Elend war unglaublich, beinahe terrestrisch. Schon von weitem packte einen der warme Gestank bei der Nase.
  


  
    Jene, die dort lebten, waren gelenkig, sehnig, unterernährt. Sie bewegten sich ruckweise, wenn sie sich die schmutzstarrenden Hauptverkehrsadern der zerrissenen Kletternetze hinauf- oder hinunterschwangen und dabei ein Miasma an verbrannten Kohlenwasserstoffen und Abwassergasen einatmeten. Es gehörte zum Alltag, dass sie bei der geringsten Provokation handgemein wurden oder sich Sachen über den Kopf schlugen.
  


  
    Dennoch hatte sich die Stimmung über der Kloake geändert. Das hatte nichts mit Drogen zu tun. Es gab ein neues namenloses Gefühl: ein Gefühl, das mit dem »Wiedereintritt« zu tun hatte, mit der Ankunft im Lichthof einer anderen Sonne. Man kann es am besten mit einer fortwährenden Verwunderung oder Überraschung beschreiben, mit einer Mischung aus Neugier, Hochstimmung und Angst.
  


  
    Man hörte Sprechgesänge und Klatschen. Sie sammelten sich auf Gesimsen, um Flöte zu spielen und zu singen. »John say I seen a number of signs.« Ein Vorsänger verkündete eine übernatürliche Geburt, eine Fülle makelloser Lebensmittel, einen wunderbaren Traum und machte aus jeder Verheißung einen kreisenden, fallenden Singsang, und die Leute wiederholten seine Worte und drehten die Melodie zurück, bis die nächste Verheißung an der Reihe war. In ihrem musikalischen Repertoire schien es unzählige Verheißungen und Ausrufe zu geben; aber diese spontanen Zusammenkünfte konnten sich so rasch auflösen, wie sie zusammengekommen waren, und dann verliefen sich die abgerissenen, grauhaarigen Chöre zwischen Schutt, Hartschaum und gewelltem Kunststoff.
  


  
    

  


  
    In seinem ausgefransten Surfanzug und dem Datengeschirr schwang sich Calico der Xtaska-Adept das Stahlnetz hinauf und folgte den Schülern seiner Klasse. Heute hatte er zwanzig oder mehr, und er besuchte mit ihnen das leer stehende Einkaufszentrum. Ein paar waren erst fünf oder sechs und hatten nur Flausen im Kopf. Sie waren furchtlos aufgewachsen, hatten spitze Ohren und verbitterte, uralte Augen. Diejenigen, die klettern konnten, halfen denen mit weniger differenzierten Gliedmaßen. Eine beeindruckende Bande, wie sie so mit ihren dreckigen Stretchanzügen und ihrem verlausten Haar durch die finsteren
  


  
    Fußtunnel krabbelten. Ihre kleinen braunen Nägel und Zähne machten kurzen Prozess mit jeder Ratte, die so leichtsinnig war, ihren Weg zu kreuzen. Mäuse aßen sie ganz.
  


  
    »Vorne rechts«, rief Calico. »Rechts, Gob, du Knalltüte! Zeig ihm einer, wo rechts ist.«
  


  
    Die »Krähen« bildeten in der Regel geschlossene, misstrauische Familien. Calico hatte die Eltern überreden müssen, ihm die Kinder mitzugeben, das hieß, sie vom ständigen Organisieren, Hamstern und Flicken freizustellen. »Vielleicht werden sie nie Lesen und Schreiben lernen«, hatte er ihnen erklärt, »aber sie müssen wissen, wie man ein System knackt.«
  


  
    Die Erwachsenen waren stinksauer gewesen, als sie hörten, dass er mit den Kindern ins Einkaufszentrum wollte. Diese Outlets standen schon seit Jahren leer. Aber dann hatte Calico erzählt, wie er und seine Freunde das lokale Netz der Mall wieder instand gesetzt hatten, und als sie hörten, dass es dort ein funktionierendes Heimkino gab, hatten sie genickt und sich das Kinn gerieben und die Kinder ziehen lassen. Sie entsannen sich, was BluRay-Filme waren. Dolby Surround. Leute, die Jagd aufeinander machten. Explosionen. Straßen auf Planeten, oben offen und mit richtigem Himmel darüber. Es war schon komisch, wie schnell man vergessen konnte.
  


  
    Wie gewöhnlich waren auch heute bereits Kinder an den Terminals der ausgeräumten Läden. Sie spielten mit dem System, bewegten längst verschwundene Warenbestände hin und her, türmten große, kopflastige Datenstapel auf und sahen zu, wie sie sich in Katarakten aus elektrischem Licht entluden.
  


  
    »Calico! Calico! Hör mal zu!« Tarmak und Maz hatten herausgefunden, wie man alle leeren Register dazu bringen konnte, »Jingle Bells« zu spielen. Laden um Laden stimmte das fröhliche Lied an.
  


  
    »Das ist richtig integral«, sagte Calico anerkennend. »Wisst ihr, worum es in dem Lied geht?« Er sang ihnen die ersten beiden Verse vor. »Erinnert ihr euch noch an den Schnee, ja? Da, wo es die ganze Zeit schneit, da hat man solche besonderen Fahrzeuge, um damit herumzufahren.«
  


  
    Ein Dutzend mehr oder weniger schmutzige Fratzen sahen ihn verständnislos an. Für die erste extrasolare Generation lag das Konzept eines einspännigen, offenen Schlittens in unzugänglicher Ferne. »Das ist integral, klar!«, sagte ein Vierjähriger, schubste Tarmac aus dem Weg und ließ die Register unisono grell aufschrillen.
  


  
    Später hörten sie ein anderes Geräusch, ein tiefes, hohles, metallisches Geräusch, das von weit her kam. »Wer weiß, was das ist?«
  


  
    »Ein Gong«, sagten alle.
  


  
    »Ein Gong, richtig. Und wessen Gong ist das?«
  


  
    »Foxbournia«, sagte ein kleines Mädchen ohne Nase, dem der Schnodder aus dem Loch lief.
  


  
    »Oder New Little Foxbourne. Richtig, Flix«, sagte Calico. »Der Gong bedeutet, dass die Bewohner von Foxbourne sehen, wie jemand die Lateralfurche heraufkommt. Wer könnte das wohl sein?«
  


  
    Es gab viele Ideen. Es waren die Rotmützen, es war Xtaska mit Käpt’n Gillespie, es war der Zirkus. »Nein, es ist ein Chili-Lastauto«, sagte Flix. »Weil sie das spielen, wenn sie Hunger haben.«
  


  
    

  


  
    Es war tatsächlich ein Chili-Lastwagen. Das Krähenkind hatte recht. Womit es unrecht hatte, genauso wie Calico und die Crew des Lastwagens, war die Herkunft des Geräuschs. Es stammte von Auk dem Tombo, der auf eine Metallverschalung einschlug, die vor kurzem noch einer Robot-Kehrmaschine gehört hatte.
  


  
    Mit Welcome traders, der Kennung von Foxbourne, hatte er fünfzehn Etagen tiefer den letzten Lkw des Konvois fehlgeleitet und lockte den Fahrer eben in einen Hinterhalt. Ohne Vorwarnung endete die Straße am Rand einer Grube, und als der Fahrer zurücksetzen wollte, wurde sein Lkw geentert.
  


  
    Grazile, stumme Gestalten in weiß-goldenen Stretchanzügen kamen an Fallleinen aus dem lichtlosen Gewölbe und landeten auf der Fahrerkabine. Alles ging blitzschnell. Ohne viel Federlesens wurden Fahrer und Bewachung gefesselt und von Bord gestoßen. Kein Schuss war gefallen.
  


  
    »Entschuldigt die Kopfschmerzen, Jungs und Mädels«, sagte die kleine Schwarzhaarige lässig, sie trug weiße Jodhpurhosen und hatte die Arme in die Hüften gestemmt.
  


  
    »Ihr braucht die ganze Nacht, um euch zu befreien«, sagte Sir Topas und zog den letzten Knoten fest. »Bis dahin sind wir über alle Berge.«
  


  
    »Und bringen die Ladung dahin, wo sie am dringendsten benötigt wird«, setzte die Frau hinzu und schlug die flache Hand an die Karosserie. »Ich heiße Luzifer«, sagte sie mit Nachdruck. »Und das hier«, schrie sie, als sie in den Fahrersitz kletterte, »geschieht im Namen von Tombo!« Und ihre Mitstreiter hoben die Faust und schrien »Tombo!«
  


  
    Luzifer setzte den großen, grauen Lastwagen bis zur Kreuzung zurück und schaukelte dann den Tunnel hinauf; Auk stand auf dem Dach wie ein Mahout, der auf einem Metallelefanten balanciert. Der ganze Überfall hatte kaum zwei Minuten gedauert.
  


  
    Sir Topas saß weiter hinten auf dem Dach. »Im Schwalbenhals ist heute Abend ein Fest«, rief er nach vorne. Die beiden Männer duckten sich geflissentlich, als Luzifer ein niedriges Deckenstück passierte, dann schaukelten sie auf den Grund der Langen Insulären Furche 6 hinaus.
  


  
    Seit seine Lady verschwunden war, lebte Sir Topas nur noch für Tombo. Er liebte und bewunderte seine neuen Kameraden und sonnte sich in ihrer Arbeit. Der Überfall war ein Triumph, und ein Triumph war doppelt süß, wenn sein Anlass den Notleidenden diente. In solchen Augenblicken erfreute sich Sir Topas des Tattoos auf seinem Handrücken, des »Wissens«, in dem er wandelte, und der »Ursache« in seinem Herzen. Es war gut, dass er sich in diesem Augenblick freute, denn im nächsten traf ihn von hinten der sengende Strahl einer Lichtlanze, trat direkt unter dem linken Schulterblatt ein und verschmorte sein Herz. Ohne einen Laut von sich zu geben, kippte der moderne Ritter rücklings vom beschleunigenden Truck.
  


  
    Mit hoher Geschwindigkeit hielt der Lastwagen auf die Tunnel zu. Die Rotmützen waren zahlreich. Sie jagten ihn per Flugdrachen, Motorrad und zu Fuß, verloren ihn aber auf der Karman-Vortex-Straße, als plötzlich Hindernisse auftauchten: ein feststeckender Düngewagen; ein wildes, stürmisches Tunnelballspiel. TOMBO OK, sagte das Graffito. Die Milizionäre fielen wutschnaubend zurück.
  


  
    

  


  
    Königin Marjorie von Foxbournia hatte die Leiche des Entführers von den Rotmützen ausgehändigt bekommen und Laura Overhead und Frau Cuthbertson befohlen, die Leiche in die Hängenden Gärten zu schaffen, wo der Beste Richter saß. »Er wird ein Exempel statuieren«, hatte die Königin gesagt und mit ihrem Zepter nach dem wehrlosen Schurken gestoßen. »Er wird diesen Banditen und Terroristen schon zeigen, dass wir sie nicht ungestraft davonkommen lassen!«
  


  
    In ihren weißen Wildlederschuhen und weiten Nadelstreifenhosen stand Frau Overhead reichlich hilflos in diesem öffentlichen Katzenklo und gab sich Mühe, nicht auf die verschrumpelten 
     Leichen zu blicken, die sich hier und da im Laubwerk drehten. Die ihre saß bereits auf der Anklagebank, mit dem Rücken gegen den Maschendraht gelehnt. »Ich glaube, mir wird gleich schlecht«, sagte sie.
  


  
    Frau Cuthbertson war robuster. »Atme ein paarmal tief durch und denke an die Gerechtigkeit, Laura.«
  


  
    Der Beste Richter saß auf einer löchrigen Couch mitten in tausend Kissen und Decken. Die alte blau-rote Robe sah ziemlich mitgenommen aus, nicht dagegen die riesige, aus palernischer Wolle gefertigte Perücke. Eine große Flasche ragte verräterisch aus seiner Tasche.
  


  
    Den Kopf des Gerichtsschreibers knapp verfehlend, schlug er mit dem Hammer auf das Lesepult und funkelte die zusammengesunkene Gestalt am Maschendraht an. »Alle Personen, die mehr als zehn Zehntel tot sind, müssen den Gerichtshof verlassen«, ordnete er an.
  


  
    »Mein Klient ist nicht mehr als zehn Zehntel tot, Euer Ehren«, wandte der Verteidiger ein und griff mit beiden Händen in sein Revers. »Genau genommen sollte ich sagen, Euer Ehren haben ein geradezu untrügliches Augenmaß.«
  


  
    »Niemand hätte es besser sagen können«, sagte der Richter und schlug wie ein Fünfjähriger mit dem Hammer herum. »Name?«
  


  
    Niemand kannte den Mann. Frau Overhead meinte zwar, das Gesicht schon einmal gesehen zu haben, konnte sich an mehr aber nicht erinnern. »Hat schönes, volles Haar, findest du nicht?«, flüsterte ihr Frau Cuthbertson zu.
  


  
    »Angeklagter«, sagte der Gerichtsschreiber mit dem Grinsen eines Esels, »falls Sie sich weigern, die Fragen des Richters zu beantworten, können Sie wegen Missachtung des Gerichts belangt werden.«
  


  
    Es gab viel Gelächter vom Pöbel, der in den Gärten herumlief. »Er ist tot, Euer Ehren!«, höhnte jemand.
  


  
    »Ich weiß, ich habe ja Augen im Kopf«, sagte der Beste Richter, wackelte mit dem Kopf und schielte dramatisch. Kinder stießen schrille Schreie aus und warfen mit Dreck und Abfall. »Er ist ein Tombo, Euer Ehren«, bestätigte der Bürgerbeauftragte Ihrer Majestät von der Anklagebank aus, nachdem er die Kinder verjagt hatte. Er hielt den Arm des Toten hoch und zeigte allen das Tattoo aus drei Linien.
  


  
    Der Beste Richter fiel in seine Kissen zurück, tupfte sich die Stirn. »Vielleicht können wir jetzt fortfahren, Tombo Oyéren«, sagte er und rückte die verrutschte Perücke zurecht. Es gab neues Gelächter. Er schlug und schlug und schlug mit dem Hammer aufs Pult. »Gerichtsschreiber, verlesen Sie die Anklage.«
  


  
    »Tombo Oyéren«, las der Schreiber rasch, »Sie sind angeklagt, heute Vormittag im Bereich Lateralfurche Backbord 202 zusammen mit anderen Mitgliedern Ihrer Schurkenbande widerrechtlich und mit arglistigem Vorsatz einem Fahrzeug beladen mit Chili con carne, Eigentum von Tekunak Charge Foodstuffs Division, aufgelauert und selbiges entführt zu haben, in der Absicht, dem rechtmäßigen Empfänger, das heißt der Königin von Foxbournia und ihren loyalen Untertanen, die genannte Ladung dauerhaft vorzuenthalten. Bekennen Sie sich schuldig oder nicht schuldig?«
  


  
    »Schuldig«, rief der ganze Gerichtshof wie üblich.
  


  
    »Ich kann Sie nicht hören«, rief der Richter.
  


  
    »Schuldig!«
  


  
    »Rufen Sie Beweisstück A auf, Chili con Carne«, sagte der Beste Richter.
  


  
    »Das geht nicht, Euer Ehren.«
  


  
    Der Beste Richter wurde so rot wie seine Robe. »Geht nicht?«, brüllte er. »Geht nicht?«
  


  
    »Nein, Euer Ehren.«
  


  
    »Und warum nicht?«
  


  
    »Weil Sie es aufgegessen haben, Euer Ehren.«
  


  
    Der Beste Richter machte den Mund weit auf und entließ einen satten, runden Rülpser. »Und sehr lecker war es auch«, sagte er.
  


  
    Hoch oben zwischen den blassgelben Ranken baumelten die Leichen. Verschrumpelt und schwarz oder grün und aufgebläht hingen sie regungslos an ihren Seilen oder knarrten langsam in kleinen Kreisbogen um ihre Achse. Fliegen flogen aus ihren Mündern. »Urteil - Urteil - Urteil«, skandierte die Menge.
  


  
    »Was? Wir haben doch gerade erst begonnen«, beschwerte sich der Richter.
  


  
    Aber sie wussten, wie er wurde, wenn man ihn machen ließ, und so skandierten sie weiter: »Urteil - Urteil …«, zumal sie wie ein Chor von der Staatsanwaltschaft dirigiert wurden. Bis der Richter schließlich nachgab.
  


  
    »Angeklagter«, posaunte er, »es ist meine feierliche Pflicht, jetzt ein Urteil zu fällen …« Als sich der Jubel legte, fuhr er fort: »Sie werden am Halse aufgehängt, bis Sie schwarz werden und platzen«, intonierte er grimmig. »Und mögen die Eulen gnädig mit Ihren Augen sein.«
  


  
    Der Verurteilte hing schlaff und stumm am Zaun. Man sah, wo sich der Draht in sein Gesicht drückte.
  


  
    Dann schlugen der Bürgerbeauftragte, Staatsanwaltschaft, Verteidiger, Justizbeamte und Wichtigtuer Sir Topas doppelt und stauchten ihn, Knie unters Kinn, in einen Einkaufswagen. Der Mob bewarf ihn mit faulem Obst und Schlimmerem, während man ihn zu dem Rudel Chaoten hinüberschaukelte, das 
     darauf wartete, die Schlinge um seinen steifen, grauen Hals zu legen, um ihn dann zusammen mit anderen hochzuziehen, möglichst ruckartig, damit es aussah, als ob er zappelte, derweil der Schlangenwurz zischelte und zischelte. Er trug neue Knospen mit lauter pfefferminzgrünen Beißerchen.
  


  
    Ein Kampf schien unausweichlich. Ein paar Leute waren eingetroffen, die Tombo zu Dank verpflichet waren und offenbar nicht umhinkonnten, ihren Gefühlen Luft zu machen, vor allem gegenüber den Justizbeamten. Die jungen Männer mörserten bereits ihre Zigaretten in den Boden und nahmen Steine und Stöcke auf. »Na los!« »Na, kommt schon!« »Wie ihr wollt!«
  


  
    Laura Overhead stand abseits, Taschentuch vor dem Mund, rücklings an einen Baum gepresst. »Das ist einfach bestialisch«, nuschelte sie. Eine schauderhafte Umgebung war noch lange kein Grund, sich gehen zu lassen.
  


  
    »Du musst nach dem Sinn einer Sache fragen, Laura«, meinte Frau Cuthbertson und warf jemandem eine leere Tube hinterher. Ihr Hut saß schief, und ihre Strumpfhose hatte eine Laufmasche.
  


  
    

  


  
    Leicht betrunken nach den anschließenden Festivitäten verlief sich der Beste Richter, oder veränderte sich das Schiff? Denn er befand sich mit einem Mal in einer Kapillarstraße, die in den Schlangenhals hinabführte, wo er nun wirklich nichts verloren hatte. Dort taumelte er gegen einen ausgebrannten Lieferwagen, in dem sich zwei menschliche Skelette befanden: weiblich, befand er, beugte sich unter Schwierigkeiten vor, um den Schädel eines kleinen Tieres in Augenschein zu nehmen, das am Ende eines Stocks befestigt war. Aus einer kleinen Augenhöhle spross eine noch kleinere weiße Blume. Er befühlte die winzigen Blütenblätter.
  


  
    »Ein sehr interessanter Fall«, befand eine vertraute ärztliche Stimme. »Zahnspuren an Becken- und Oberschenkelknochen.«
  


  
    »Zweifellos ein Gemälde aus der Zeit Jakobs I.«, befand eine Stimme poetisch. »Mitten im Tod trifft uns das Leben, und umgekehrt natürlich.«
  


  
    Bass erstaunt sah sich der Beste Richter um. Sein Staunen schlug in Entsetzen um, und er kapitulierte so rasch wie keiner vor ihm. Er war ohnehin zu dick, um fortzulaufen.
  


  


  
    32
  


  
    Vielleicht wusste ja die Katze Bescheid. Ohne Sepias Kratzen und Scharren lief sie immer noch vor dem Cherub her, holterdipolter Korridore hinunterrutschend und -trippelnd in eine niedrige, lichtlose Region.
  


  
    Sich gegenseitig stützend stolperten Johanna und Käpt’n Gillespie nach Kräften hinterher. Johanna war todunglücklich. Käpt’n Gillespie fror lediglich. Ihre Schläfenbuchsen schmerzten. Ihre Wunden noch mehr.
  


  
    Sie hatten in fließendem Grundwasser gebadet, stanken immer noch, hatten sich aber weitgehend von Blut und frasquischen Körperflüssigkeiten befreien können. Johanna trug noch ihren Helm. Käpt’n Gillespie hatte die Borniak-Vantage behalten, die ihr im Kampf in die Hände gefallen war, obwohl die Wahrscheinlichkeit, dass sie die Waffe nachladen konnte, denkbar klein war.
  


  
    Als sie sich hinkauerten, um zu rasten, erklärte das schwarze Ding mit der Stimme eines kleinen Mädchens: »Alle silbernen Graffiti verbinden sich zu einem Schaltkreis.« Über die Oberfläche der Fliegenden Untertasse huschten Karten in großem 
     Maßstab, zu schnell, um etwas erkennen zu können. Auf jeder blinkten silberne Zeichen, mal eines, mal mehrere.
  


  
    »Monsignore sagt, das wär ›Sandskript‹«, sagte Johanna.
  


  
    Käpt’n Gillespie zog mit steifen Fingern ihre Wangen nach unten. Sie war um tausend Jahre gealtert. »Monsignore füttert den Frasqui«, sagte sie sarkastisch.
  


  
    Johanna fuhr sich mit dem Handrücken übers Gesicht. »Meinst du, es gibt mehr von diesen Dingern?«
  


  
    Dodger zog eine nichtssagende Grimasse. »Immerhin haben sie das Schiff gebaut.«
  


  
    Xtaska studierte ihre Karten. »… ihr Netz, das gefiel einer Spinne nicht«, zitierte sie. »Bin ich die Spinne? Was meint ihr? Das wäre aber ziemlich unhöflich. Kommt weiter«, sagte sie und wuschte davon, folgte sachkundig den Konturen der niedrigen Decke und ließ die Frauen in der Finsternis zurück.
  


  
    Die kämpften sich weiter durch Wurzeln, die von oben und unten und von rechts und links zu kommen schienen, hörten weiter vorn die Katze und sprangen von Wulst zu Wulst. Dann fiel der Boden ab, und die Decke stieg an. Sie betraten eine große Kaverne, aus der ihnen ein strenger Geruch entgegenschlug. »Der Mesenzephalische Kern, Johanna«, hörten sie Xtaska erklären. »Jede Menge mentaler Verkehr. Größere Axonen. Stabile Signale von Proxima Centauri.«
  


  
    Plötzlich gab es Licht, sattes kirschrotes Licht, dessen Quelle mitten in der Luft hing. Es war Xtaska. Das Raumkind leuchtete von innen, wie eine von diesen neumodischen Fantasylampen. Sie sahen Schutt, spärliches, gelbes Gras, eine Wasserrinne und einen aufgeworfenen Wall von roher Matrix rings um ein großes, gezacktes Loch im Boden. Odin schnupperte herum. Ihre Blicke kletterten nach oben. Mit seinen dreißig Metern überragte der konische Turm alles andere. Obenherum liefen Zinnen.
  


  
    »Die Energiequelle«, sagte Xtaska.
  


  
    Johanna wimmerte. Dodger hielt sich an ihr fest.
  


  
    »Hier waren wir schon«, sagte sie kraftlos. »Das ist ein Keckbau. Als ›Burg‹ bekannt.«
  


  
    »Der Mesenzephalische Kern«, sagte der Cherub, flog zu dem Loch und leuchtete hinein. Der Gestank war scheußlich und trug den Hauch des Todes in sich.
  


  
    »Allmählich verstehe ich«, sagte der Cherub und füllte die Öffnung der Burg mit blutrotem Licht. Der Schatten der Fliegenden Untertasse huschte wie der negative Schein eines Spotlights über den Boden. Er glitt über die Katze, die gespannt in das stumme Loch starrte. Im nächsten Augenblick sprang sie in die Wasserrinne und verschwand unter dem Boden.
  


  
    »Nein.« Johanna versuchte Dodger zurückzuhalten.
  


  
    Dodger nahm sie flüchtig in die Arme. »Odin freut sich«, sagte sie und ließ sich in das Loch hinab.
  


  
    Der Grund war pulvrig, die Matrix durch ständige Beanspruchung erodiert. Das Licht von Xtaskas unkonventionellen Innereien ließ Fragmente erkennen: Knochensplitter und Glasscherben.
  


  
    »Beeilung«, sagte der Cherub. »Mir geht der Strom aus.«
  


  
    »Du bleibst, wo du bist«, rief Dodger zu Johanna hinüber.
  


  
    »Ich komme«, sagte Johanna in einem Anflug von Panik.
  


  
    Käpt’n Gillespie zog die Nase hoch und fluchte. Dann duckte sie sich und zwängte sich in den kotverkrusteten Tunnel. Die Luft war verpestet. Alles war verpestet. »Ich komme nach«, hörte sie Xtaska hinter sich sagen. »Auf mich müsst ihr nicht warten.« Dann war Johanna da und drängelte.
  


  
    »Mann, mach voran, Dodger, ich krieg die Krätze!«
  


  
    Die beiden Frauen robbten, krabbelten, benutzten Hände und Knie, wo sie konnten. Nichts, weder die Stille noch der Hauch 
     des Todes konnten die Angst zerstreuen, dass ihnen etwas Bissiges entgegenkam: Keck, Frasqui oder Wildkatze. Käpt’n Gillespie krabbelte mit der Waffe unterm Arm. Vermutlich würde sie niemanden auch nur eine Sekunde lang abschrecken, aber mehr Abschreckung hatten sie nicht.
  


  
    Sie sahen nur Knochen und verschrumpelte Keckkadaver. Wie eine Kette aus dreieckigen, gelben Perlen wanderten die Wirbel einer längst verwesten Schlange zwischen ihren Knien nach hinten.
  


  
    Nicht lange, und sie befanden sich in Katakomben tief unter der Burg. Die Luft war stickig und elektrisch aufgeladen. Die Härchen auf Johannas Armen kitzelten. Sie hasste die Matrix, die sie umschloss. Sie schien jetzt zu vibrieren, als sei jede Aktivität mit einem Mal greifbar. Vielleicht bewegten sie sich auf irgendeinen privaten Generator zu. Johanna war erschöpft und hatte das Kriechen auf Händen und Knien satt. Sie legte die Wange an den Boden. Der Boden war kühl. Sie hätte einschlafen und bis zum »Wiedereintritt« schlafen können, aber sie hob den Kopf und krabbelte tapfer weiter.
  


  
    Plötzlich hielt Dodger inne, so plötzlich, dass Johannas Helm einen Auffahrunfall hatte.
  


  
    »Da ist sie«, wisperte Dodger. Sie blickte einen Spalt hinunter. »Komm her.« Es gab gerade noch Platz, um aneinander vorbeizukommen. Johanna sah Dodgers Gesicht. Durch den Spalt drang Licht nach oben.
  


  
    

  


  
    Sie blickten in eine niedrige Höhle. Diese ähnelte einem altairischen Trödelladen. Kühlschlangen und Kupplungsmagnete für Raumzüge, Miniaturbild-Tableaus aus hundert Holospiegelchen, private Anzeigenprojektoren, alles schön verteilt und miteinander vernetzt. Eine einzige komplexe Installation und 
     mitten in dem Gespinst, in einem Meierstein-Null-g-Pilotennetz lag jemand mit schwarzem Ledermantel und UV-Schirm. Käpt’n Gillespie drückte einen Knopf an ihrem Armbandset. Über das gesprungene Display flackerten trübe Standbilder aus dem Hippokampus: eine winzige Figur, deren Mantelschöße sich wie schwarze Vogelschwingen ausnahmen, an eine dunkelrote Oberfläche geklammert wie Graf Dracula, der die Nacht zum Tag machte.
  


  
    »Das ist sie, okay.«
  


  
    Johanna machte große Augen. Da waren die Leitungen und das Pilotennetz und Leitungen, die in das Netz hinein- oder herausliefen; und im Netz ein ansehnliches Bündel Halsketten und eine wüste dunkelrote Kraushaarmähne.
  


  
    »Wir erschießen sie doch nicht?«, wisperte Johanna. Es war das erste Mal, dass sie diese Möglichkeit erwähnte. »Auf keinen Fall, hörst du? Nicht schießen!«
  


  
    Käpt’n Gillespie zeigte auf die rote LED, die am Gewehrschaft blinkte. »Leer«, wisperte sie. »Wir tun überhaupt nichts, solange sie angeschlossen ist.« Sie sah sich mit zusammengekniffenen Augen um. »Der ganze Spielzeugladen könnte ein einziges Verteidigungssystem sein.« Da waren all die gestohlenen Spiegel, Hunderte, schön aufgereiht in Illustriertenständern, Verkaufskarussells und Supermarktregalen. Sie blickten alle zur einen oder anderen Wand. Die Wände glitzerten. Pures Analogmaterial, begriff Johanna.
  


  
    »Kein Wunder, dass die Kecks sich verzogen haben«, flüsterte Dodger. Sie schob den Armband-Geigerzähler auf Displaybetrieb. »Die Rad-Werte, schau mal.«
  


  
    Johannas Augen wässerten, so sehr starrte sie auf die Frau im Netz. Das Gesicht war nicht zu sehen, aber sonst sah sie wirklich aus wie Käpt’n Jute. Doch genau das war unmöglich! 
     Tabea Jute hatte nirgendwo irgendwelche Buchsen, das wusste jeder, Ronald hatte Witze darüber gemacht. »Wie sagte Käpt’n Jute noch, als man ihr ein Buchsen-Set anbot? ›Ich brauche das so dringend, wie ich ein Loch im Kopf brauche!‹ Ha ha ha!« Und wenn sie doch welche hatte? Bei der Haarpracht fiel das nicht auf. Wer kam ihr schon so nahe?
  


  
    »Dodger?«
  


  
    »Sch.«
  


  
    Den Trödel als Deckung nutzend, zwängte Käpt’n Gillespie sich durch den Spalt und ließ sich in die Höhle hinab. Johanna blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Aus Angst vor elektrischen Schlägen zog sie die Ellbogen ein. Wer wusste schon, wie viele Tode man hier sterben konnte?
  


  
    Knapp drei Meter vom Meierstein-Netz entfernt, duckten sie sich hinter etwas, das aussah wie eine ausgeschlachtete Kopiermaschine. Die Geheimnisvolle sah immer noch aus wie Käpt’n Jute. Man hätte schwören können, dass sie es war.
  


  
    »Dodger …«
  


  
    Käpt’n Gillespie beachtete sie nicht.
  


  
    Die Geheimnisvolle lag eine ganze Weile so da und hielt Zwiesprache mit den exotischen Neuronen.
  


  
    

  


  
    Endlich regten sich die blassbraunen Hände. Sie schlüpften zwischen die Tragegurte, stöpselten erst die eine Leitung aus, dann die andere. Johanna packte Dodgers Arm. Dodger riss sich los.
  


  
    »Hände hoch«, sagte sie laut, so scharf und plötzlich, dass Johanna zusammenfuhr. »Aufstehen, bitte. Zwei Schritte vom Netz zurück - langsam. Ich weiß, wie schnell Sie sind, jetzt will ich wissen, wie langsam Sie sein können. So ist es gut. Nein, Sie brauchen nichts zu berühren - gar nichts.«
  


  
    Die Frau stand am Boden. Sie drehte sich ganz langsam um. Sie war dünner als Käpt’n Jute und ein paar Jahre älter. Ihr Gesicht hatte die gleiche Form. Sie hatte die gleiche Haut, die gleiche wilde Haarpracht, gebändigt durch einen Reif aus geflochtenem Leder.
  


  
    »Wer sind Sie?«, wollte Käpt’n Gillespie wissen.
  


  
    »Ich bi-bi-bin Zeugin des Heiligen Grals der Erweiterten N-N-Neurosphäre«, sagte die Frau mit belegter Stimme.
  


  
    Ein richtiger Stöpselkopf, aber hallo. Johanna kannte die Sorte. Sie lungerten in Raumhäfen und Bahnhöfen herum - wo immer Leute ein-, um- und ausstiegen, da waren sie zu Hause. Sie hielten die Hand auf und nuschelten dich an und sabberten von Friede und Liebe und der Wonne schieren Verstöpseltseins.
  


  
    Verhältst du nur für eine Sekunde den Schritt, drücken sie dir Bibelsoftware in die Hand, und dein Wechselgeld heißt so, weil es den Besitzer wechselt.
  


  
    »Wie heißt du?«, fragte Johanna den Stöpselkopf.
  


  
    »Dieser Körper heißt Angela. Engel heißt B-B-Bote.«
  


  
    Auch ihre Stimme erinnerte an Käpt’n Jute, fand Johanna. Ihre Augen mochten anders sein. Ihre Stirn war runder.
  


  
    »Wer ist mit von der Partie?«, fragte Käpt’n Gillespie.
  


  
    »N-N-Niemand.« Das Stottern war kein Sprachfehler; sie schien geistesabwesend, eher erschöpft als erregt. Sie leckte sich die Lippen. Johanna sah die kleine Kerbe, die ein Nasentropf hinterlassen hatte. Da oben gab es Leute, überlegte sie, die hatten ihr eine Kirche gebaut. Die beteten sie an.
  


  
    Käpt’n Gillespie deutete auf die Geräte, die Regale mit Spiegeln. »Was soll das alles?«, fragte sie.
  


  
    Steinchen kullerten über ihren Köpfen. Johanna fuhr erschrocken herum. Sie hatte eine ausgewachsene Keckophobie.
  


  
    Hinter einem Spalt erschien Xtaska, krabbelnd. Sie reckte sich 
     auf steifen Ärmchen. »Ach du meine Güte …«, entfuhr es dem Cherub.
  


  
    Käpt’n Gillespie zeigte auf das Pilotennetz. »Da lag sie drin.«
  


  
    Xtaska fing an, sich aus dem Tunnel zu winden, und sah sich nach einem günstigen Abstieg um. Dann traf Odin ein, hinter ihr, streckte den Kopf heraus, über Xtaskas Kopf, und leckte sich versonnen das Schnäuzchen, als habe sie oder eigentlich er irgendwo in dem aufgegebenen Keckbau etwas Leckeres gefunden und vertilgt.
  


  
    Johanna lief hin und hob den Cherub herunter, trug ihn wie etwas Zerbrechliches und Schweres aus Glas.
  


  
    Die geheimnisvolle Angela sah zu. Sie schien nicht weiter überrascht zu sein, dass sie von einem Kind der Seraphim aufgesucht wurde. Ihre Reaktionsschwelle lag überhaupt sehr hoch. »Chefin, sie sagt, sie ist ein Bote«, erklärte Johanna, »aber sie scheint keine Botschaft zu haben. Außerdem soll sie so schnell sein wie der Blitz, aber auch das scheint nicht zu stimmen.«
  


  
    »Ihre Arbeit ist getan«, sagte Xtaska, »ihre Mittel sind erschöpft. Kann sie reden? Rede, Botschafterin.«
  


  
    Angela öffnete den Mund, aber nichts kam heraus. Sie lächelte ein merkwürdiges, zögerndes, für sie allein bestimmtes Lächeln.
  


  
    »Sie stottert«, sagte Käpt’n Gillespie mit verhaltener Stimme.
  


  
    »Die Taktfrequenz ihres Prozessors ist bestimmt nicht mehr synchron mit ihrem Mund«, sagte Xtaska. »Vermutlich hat sie schon lange nicht mehr mit jemandem gesprochen. Ich möchte bitte in das Meierstein-Netz.«
  


  
    Johanna hob den Cherub ins Netz. Xtaska zeigte deutlich weniger Interesse an einer entfremdeten Angela als an ihrer bizarren, zusammengebastelten Maschine. Sie legte sich auf den 
     Rücken, fuhr ihren Schwanz aus und versuchte Schaltkreise zu identifizieren, wobei sich die schwarzen, speckigen Babyhändchen immerzu öffneten und schlossen …
  


  
    

  


  
    Käpt’n Gillespie hielt Angela mit der Waffe in Schach, und zwar so, dass die rot leuchtende LED nicht zu sehen war. Gleichzeitig nahm sie alles in Augenschein, was Leseslots hatte.
  


  
    Angela schenkte ihr keine Beachtung. Sie zeigte auf Johannas Arm, bewunderte die Tattoos. Genervt von ihrem Blick, rieb sich Johanna den Arm und sah ihn selbst seit Tagen zum ersten Mal. Die an Farn erinnernden Spiralen waren kaum noch auszumachen unter dem Dreck.
  


  
    »Odin hat auch ein Tattoo«, sagte sie aufs Geratewohl, hockte sich hin und befingerte, ohne Angela aus den Augen zu lassen, das Ohr der Katze.
  


  
    Angela ignorierte, was die Xtaska-Adeptin mit der Katze tat. Immer noch versunken auf die Tattoos starrend sagte sie: »Das Heilige Netz …«
  


  
    Nach einer Weile sagte Xtaska: »Ich hatte eine mentale Sperre erwartet. Eine Art Aufmerksamkeitsunterdrückung. Da habe ich dich wohl unterschätzt. Wir werden ein paar Leute herbestellen und das ganze Ding demontieren lassen. Und dich dazu, bevor es Obristin Stark tut. Die fackelt nämlich nicht lange.«
  


  
    Der Name sagte Käpt’n Gillespie und Johanna nichts. Sie besahen sich die Regelkreise, das abstruse Labyrinth aus isolierten Leitungen. »Was soll das alles?«, fragte Käpt’n Gillespie wieder.
  


  
    Der Cherub lag abgewandt im Netz und testete ein anderes Schaltfeld. »Ach«, sagte Xtaska eher beiläufig. »Johanna? Vielleicht kannst du das mal runterholen.«
  


  
    Das schwarze Fingerchen zeigte nach schräg oben in eine 
     schattige Nische. Johanna tauchte behutsam in das vernetzte Tohuwabohu, stellte sich auf Zehenspitzen und tastete mit einer Hand die Nische ab. Ihre Hand kam mit einer dünnen, grauen, unbeschrifteten Plastikplatte zum Vorschein, augenscheinlich ein spezieller Datenspeicher. Xtaska musste Röntgenaugen haben. Johanna hielt ihr die Platte hin.
  


  
    »Nein«, sagte Xtaska. »Nimm das an dich. Du bist absolut unverdächtig. Aber ja nicht verlieren, hörst du?«
  


  
    »Verliere das Ding, und ich zieh dir das Fell über die Ohren«, knurrte Dodger.
  


  
    Johanna sah erschrocken drein und schob die Platte in die Gürteltasche.
  


  
    »Was hat sie denn vorgehabt?«, fragte Käpt’n Gillespie den Cherub.
  


  
    »Sie hat den kompletten Mesenzephalischen Kern abgekoppelt, Käpt’n Gillespie. Das hat sie nicht bloß vorgehabt, sie hat es getan. Alle Informationen, die hier durchgekommen sind, alles, was ich an die Brücke weitergegeben habe, ist verfälscht worden. Alles.« Xtaska schien mehr beeindruckt als verärgert. Leitungen herausrupfend und Stecker ziehend, sagte sie: »Wo sind wir wirklich?« Die Frage galt Angela.
  


  
    Johanna schmeckte Furcht. Käpt’n Gillespie fluchte lautlos. »Den logischen Aufenthaltsort, meine ich«, sagte Xtaska. Angela lächelte albern. »Alle K-K-Knotenpunkte treffen sich im Heiligen Netz.«
  


  
    »Eine Scheißentführung«, presste Dodger zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Johanna kam und blieb dicht bei ihr stehen. Ihr klopfte das Herz bis zum Hals. »Mein Gott, ich möchte nicht mit ihr tauschen«, sagte Dodger. »Wir hätten sie nicht allein lassen dürfen.« Sie sah Angela an, aber Johanna wusste, dass sie Käpt’n Jute meinte.
  


  
    Sie brauchten zwei Tage, nur um die Medulla-Seilbahn zu erreichen. Zum Glück funktionierte sie noch. Sie saßen in der einzigen, noch übrig gebliebenen Gondel und ließen sich langsam und knarrend aus der Tiefe des Schiffs zurück ans Licht tragen. Die Katze hatte sich bereits abgesetzt; vermutlich war sie wieder bei Sepias Leuten, die zusammengesunken um ihre schwelenden Feuer hockten.
  


  
    Angela verhielt sich völlig passiv, machte ihnen keinerlei Schwierigkeiten, gab ihnen aber auch keinerlei Auskunft. Manchmal summte sie monotone kleine Melodien vor sich hin oder bewegte die Lippen, als antworte sie auf Stimmen, die tief aus ihrem Hirn kamen. Jetzt schlief sie, ihren zottigen Kopf in Dodgers Schoß. Johanna sah sie unverwandt an. Unter dem Haarwust und den vielen Halsketten sah sie so jämmerlich aus, so unbedeutend, dass es schwerfiel, in ihr eine Bedrohung zu sehen.
  


  
    Johanna verlagerte ihr Gewicht auf dem harten Sitz. »Wie hat sie das gemacht?«, fragte sie. »Woher wusste sie, was genau sie machen musste?«
  


  
    Käpt’n Gillespie warf Xtaska einen Seitenblick zu. »Leute, die es wussten, haben sie programmiert«, sagte sie und streifte mit beiden Händen Angelas Haar zurück. Die Implantate schimmerten im interzellularen Zwielicht. »Dieselben Leute, die die wichtigen Partien«, dabei deutete sie auf Johannas Gürtel, »von dem da geschrieben haben.«
  


  
    Johanna zog die Platte aus der Tasche. »Was ist denn da drauf?«, fragte sie. Die Platte war nicht größer als ein Gameboy oder eine Taschentastatur.
  


  
    »Das ist die Ego-Platte für eine Bergen-Kobold«, sagte Xtaska. »Modifiziert, um einen Frasqui-Antrieb zu steuern.«
  

  
  


  
    33
  


  
    In den Siedlungen der Scheitelregion trieb es die Menschen um. Alleinstehende gingen in ihren Wohnungen auf und ab, ihre Lippen zuckten in Gebeten und Selbstgesprächen. Andere saßen in Gruppen auf den Stufen und beobachteten jeden, der kam und ging. Starks Patrouillen waren unterwegs und hoben Palernier aus. Es fand sich immer jemand, der für eine Lebensmittel- oder Stromzuteilung ein Quintett denunzierte.
  


  
    An jeder Ecke, hoch oben bis tief unten, wurde um Waffen, Medikamente, Bilder der Geheimnisvollen und höchst spekulative Messtischblätter gefeilscht. Die Vorbereitungen für den »Wiedereintritt« waren in vollem Gang. Viele liefen bereits in Hybridmonturen aus Raum- und Dschungelaccessoires herum und schleppten sich mit Überlebenstornistern, Klappfahrrädern und Äxten ab. Zwei Männer, die behaupteten, Überlebende der Xavier-Expedition zu sein, zogen von Tür zu Tür und trommelten eine Pioniertruppe zusammen.
  


  
    Die Transportagenturen im Vorfeld der Docks hatten den Ansturm hinter sich und teilten die letzten Bordkarten aus. AV-Moderatoren mit Bürstenschnitt stellten ihr Geschwafel ein, als die Tombos eintrafen. Eltern traten an die Wände zurück und riefen die Kinder zu sich. An ihren Gebärden und ängstlichen Blicken sah Luzifer, dass sie das Gerücht nicht unberührt ließ.
  


  
    Das Gerücht nährte sich von der Angst, die es erzeugte. Niemand würde zugeben, dass er es glaubte, jeder würde abwinken, und trotzdem wurde es weitergegeben: das Gerücht, dass die Sonne, die sie gefunden hatten, nicht Proxima Centauri war.
  


  
    Luzifer hörte sich Gerüchte an, wie ein Vespaner, der Tunnelwinden 
     lauscht. Auch dieses hatte sie sich angehört und gleich verworfen. Auf Käpt’n Jute war Verlass.
  


  
    

  


  
    Es war eine Gesellschaft von Altairern, die nach Tombo geschickt hatte. Anscheinend versuchte Marjorie Goodself diese Altairer zu bestehlen.
  


  
    »Wo ist diese Frau?«, fragte Luzifer den Jungen, der sie geholt hatte.
  


  
    Er zeigte mit Rüssel und beiden Armen mitten durch die Menge. »Heda hinten, pei hemein hepapa.«
  


  
    Luzifer gab Krischna und Auk zu verstehen, ihr einen Pfad zu öffnen. Sie hörte jetzt den wiehernden und hustenden Protest der Altairer. Krischna und Auk gingen voran, teilten die Menge, so dass sie die Beschwerdeführer und ihre Fahrzeuge zu Gesicht bekam. Die rauhaarigen Händler zeigten ihr Kinn und streckten ihren Rüssel aus, derweil Männer, die angezogen waren wie Spielkartenbuben, mit Heckenscheren nach ihnen schnappten.
  


  
    Luzifer blieb stehen und schätzte die Lage ein.
  


  
    Irgendwo hatten die Altairer eine Wagenladung Heimrecycler aufgetrieben, Menschenstandard und vakuumverpackt aus den Fabriken von Valparaiso. Die anderen waren aus irgendeinem Grund der Meinung, die Recycler gehörten ihnen. »In Ausübung der mir als Kanzler von Foxbournia verliehenen Macht«, rief ein Mann mit einer blauen, plüschigen Kopfbedeckung unter Buhrufen, »erkläre ich hiermit - erkläre ich hiermit - die Konfiszierung der Ware durch die Krone.« Er hatte die letzten Worte ziemlich hastig ausgesprochen und duckte sich, um einem kleinen Brocken Teer zu entgehen. Hinter ihm wurden verschweißte Plastikbeutel in den königlichen Wagen geladen.
  


  
    Da die Königin von Foxbournia im Streitwagen stand, überragte sie ihren Kanzler. Unterhalb der Krone fiel eine Kaskade 
     kastanienbrauner Locken über ihre Schultern und das königliche Pelzcape. Ihr Gesicht war orangefarben mit schwarzen Augenbrauen und scharlachroten Lippen. An den Ohren hingen Trauben von Perlen. Die eine Faust schwang den Dreizack.
  


  
    »Dass mir nichts abhandenkommt«, warnte sie mit blecherner Stimme. »Stapelt alles hier auf, vor unseren Füßen. So ist es recht.«
  


  
    Der Streitwagen war eine Pracht. Er bestand aus gehämmerten und getriebenen Karosserieblechen, reich verziert mit Girlanden und Karfunkelsteinen und zähnefletschenden Löwenköpfen. Mit den rot, weiß und blau gestrichenen Speichen der riesigen Räder hob er sich stolz von den zerbeulten Vans der Händler und Scharlatane ab.
  


  
    Die vielgepriesene Rotmützengarde von Little Foxbourne glänzte durch Abwesenheit. Hatte es ein Zerwürfnis gegeben, eine offizielle Scheidung? Luzifer dachte über eine neue Unruhe im ständig schillernden Machtgefüge nach. Immerhin wurde Königin Marjorie von ein paar hünenhaften, ausgemergelten Jagdhunden und einem halben Dutzend lockiger junger Männer mit Wams, Kniehosen und getuschten Wimpern bewacht. Letztere waren mit lauter Elektrowerkzeugen bewaffnet. Zwei von ihnen waren in die Menge gestoßen und bestraften die Frau, die das Stück Teer geworfen hatte.
  


  
    Das war der geeignete Augenblick. Luzifer nickte Klein Mojo zu und sprang auf die Haube eines Wagens. Sie nahm eine Ausgangshaltung ein: Kopf zurück, Arme verschränkt, hellwach, ernst. Als die Streithähne sie bemerkten und verstummten, zeigte sie dramatisch den Gyrus-Angularis-Tunnel hinunter. »Fahren Sie nach Hause, Königin Marjorie«, sagte Luzifer laut. »Sie haben hier nichts zu sagen.«
  


  
    Oberhalb des gestärkten Spitzenkragens und der Goldketten 
     traten die königlichen Augen aus dem königlichen Kopf, und das königliche Kinn schwabbelte vor Entrüstung. »Ergreift diese Frau!«
  


  
    Jaulend kamen die Hunde über den Teer.
  


  
    Käufer und Verkäufer stoben auseinander, als die »Meister der Libelle« ihren Tanz begannen. Auk warf einen Tisch um und blockierte eine Annäherung. Krischna lenkte die Hunde ab, indem er eine Linksdrehung antäuschte und sich nach rechts warf. Unterdessen sprang Klein Mojo, balancierte den Bruchteil einer Sekunde mit einem Fuß auf der straffen Hundeleine, um dann den Hundeführer mit einem Salto zu Boden zu werfen, ihm den Hut vom Kopf zu schlagen und Letzteren elegant mit dem Knie zu umklammern. Mit einem Schritt zur Seite wich Auk einer Bohrmaschine aus und trieb die Seite seiner Faust in ein nacktes Zwerchfell.
  


  
    Das war ein Tag für Messer und Nunchaku. Als Auk die Faust zurücknahm, quoll es rot aus dem Bauch des unvorsichtigen Kriegers.
  


  
    Luzifer stieß auf einen Hund. Sie packte mit jeder Hand ein Vorderbein, kippte so das Tier blitzschnell auf den Rücken und trat ihm derart ins Zwerchfell, dass es daran erstickte. Links und rechts wirbelten die Nunchakuhölzer und beschäftigten zwei seiner Zwingergenossen. Genugtuung. Jetzt für Ihre Majestät die Königin.
  


  
    Der Streitwagen war bewaffnet. Unbeeindruckt vom Pandämonium rings um ihre Füße, streckte Königin Marjorie ihre dicht beringte Hand aus und betätigte einen Hebel. Einer von den Löwenköpfen hustete und spuckte ein dickes, rotes und goldenes Projektil aus, das unter Funkensprühen über die Köpfe hinwegzischte, ehe es sich nach oben wandte und in die Decke bohrte.
  


  
    »Schlitzt sie auf, die Verräter, die Lumpen! Wir sind die Krone!«
  


  
    Ihre Gegner gleichzeitig loslassend, liefen Krischna und Auk an die Seite von Luzifer, packten sie bei Fuß und Hand und warfen sie in die Luft. An Mojos Manöver erinnernd, machte Luzifer einen Salto und trieb ihre Zehen beim Herunterkommen in den Hals eines gaffenden Lockenkopfs am königlichen Streitwagen. Erneut hochfedernd, schickte sie einen anderen zu Boden, indem sie ihm den Ellbogen in die Kehle trieb, dann wirbelte sie mit einem lauten heiseren Rachenlaut herum und nahm einen dritten rücklings übers Knie und brach ihm das Rückgrat. Sie war bereits im Streitwagen, bis zu den Knöcheln in einem Wust von verschweißten Plastikbeuteln. Ihre Füße fanden keinen sicheren Halt.
  


  
    Königin Marjorie feuerte ein zweites Mammutprojektil ab. Es riss ein Gesims herunter und tötete mehrere Menschen, was ihr anscheinend entging. »Kleiner Quälgeist«, tadelte sie ihre Widersacherin und stieß wie wild mit dem Dreizack nach Luzifers blitzschnell ausweichendem Ohr. Luzifer schwang sich auf ihre Zehenspitzen und trat ihr den Dreizack aus der Hand, der im Flug das königliche Pelzcape aufschlitzte. Die Hände der Königin griffen ins Leere, sie war wehrlos … Aber da war noch ein weiterer Verteidiger Ihrer Majestät. Er trug ein barockes Exoskelett, das ihn besonders stark und schnell machte. Luzifer war auf sich allein gestellt. Die übrigen »Meister der Libelle« waren ausnahmslos in Kämpfe verwickelt. Sie duckte sich unter die Schürze des Streitwagens, um den verstärkten Mann zu überraschen. Sein Hals war zu gut geschützt, also nahm sie sich seine Kniekehle vor und trieb ihm mit einem Schlag ihres rechten Handballens den scharfen Rand der Servo-Nabenkappe direkt unter die Kniescheibe. Ein hinterhältiger Coup, aber so 
     blieb sie außer Reichweite der herabsausenden Faust und war im Nu auf seinem Hüftgelenk und von da auf seiner Schulter, wo sie kniete, die Finger ausstreckte und ihm mit einem Spezialgriff die Wirbelsäule brach. Ah!
  


  
    Zwei weitere Exoskelette kämpften sich zu ihr durch, wichen den Tombospießen aus und mussten die gigantische Turnüre von Königin Marjorie umklettern. Luzifer stürzte sich auf die Königin, die holte aus und landete einen Glückstreffer auf Luzifers Schläfe. Links von Luzifer schlug ein Beil ein Loch in den Boden des Streitwagens und förderte funkensprühende Elektrik zutage. Dann hatte sie das Gefühl, als kippe ihr ein Kleiderschrank in den Rücken, und sie verlor das Bewusstsein.
  


  
    »Sie gehört mir!«, kreischte die Königin. »Sie gehört mir!« Sie grapschte nach ihrem glitzernden Dreizack.
  


  
    Das war der Augenblick, da das Rotmützenkontingent aus den oberen Tunneln trat und das Vorfeld der Docks mit ohrenbetäubendem Violett überschwemmte. Eine Falle natürlich: zwei Fliegen mit einer Klappe und so wenig Kolateralschäden wie möglich.
  


  
    Alle auf dem Marktplatz brachen zusammen, kaum dass sie Zeit zum Schreien hatten, die Sinne ausgefranst, die Nervensysteme blitzgegart. Die Händler sackten zu Boden, Krischna zerknitterte, als herrsche in seinem Inneren Unterdruck. Klein Mojo starb, als er einem Beilkämpfer mit Kapuze die Arterie durchtrennte. Auk war bereits tot, aufgespießt wie ein Walross. Luzifer starb, zerschrumpelte wie eine Flocke schwarz verbrannten Papiers. Königin Marjorie von Foxbournia explodierte, pfeifend wie ein kollabierender Luftballon, Haare und Pelz in einer einzigen sphärischen Aschewelle vergehend.
  


  
    Als Operation ein brillanter Erfolg. Die Rotmützen konnten immerhin noch 70% der fraglichen Ware sicherstellen.
  


  
    »Hast du die Zeremonie der Silikoniten gesehen?«, fragte der adrette Mann im blassgrauen Anzug. »War das nicht erhebend?«
  


  
    »Ich hatte zu tun«, sagte die Obristin. In ihrer frischen, hellen Stimme lag eine Spur von Schroffheit.
  


  
    »Ich veranlasse den Sender, dir eine Kopie zu schicken«, sagte er. »Die Aufnahme ist wirklich gut. Ich habe das Ganze von hier aus dirigiert. Wo wir gerade davon sprechen …«
  


  
    Jetzt kommt’s, dachte Obristin Stark.
  


  
    »Ich hoffe, dir gefällt, was sie aus deiner kleinen Eskapade gemacht haben«, sagte der Mann. »Heroische Mitstreiter der Armen sterben im Kampf gegen die irre Monarchin von Little Foxbourne.« Sein Spiegelbild im Schutzglas eines blinden Bildschirms animierte ihn, die Krawatte zu richten.
  


  
    Sie hatte gewusst, dass er nicht erbaut sein würde. »Sie sind nicht arm«, sagte sie. »In dieser Gegend hat jeder einen Belüfter.«
  


  
    »Jeder betrachtet sich als arm.«
  


  
    Sie saßen im Salon seines Flaggschiffs, der Alles in Allem. Die Blenden waren heruntergefahren. Die Schrantin lag neben seinem Sessel und schlief. Überall türmten sich Ausrüstungsgegenstände, Funkgeräte und Schlagnetze und Videokameras.
  


  
    »Die Überschrift gefällt dir also nicht«, sagte Grant Nichtsweiter und schlug einen Fuß über den anderen. »Das ist schade. Wenn man uns vielleicht einen Wink gegeben hätte«, sagte er. Die Obristin hatte es immer gemocht, wenn er sich ärgerte, Seine Nasenflügel verengten sich minimal. Nur daran war es abzulesen.
  


  
    »Also gut, du musstest die Libelle zerquetschen«, räumte er ein, »aber ich begreife nicht, warum du Frau Goodself eliminieren musstest.«
  


  
    »Diese Frau war ein destabilisierendes Element«, sagte Stark. 
     »Norval Khan, Onkel Charlie - sie alle sind unberechenbar. Diese regionalen Bandenführer zu neutralisieren gehört zu den Standardmaßnahmen, um den labilen Teil der Bevölkerung zu stabilisieren.«
  


  
    »Tja, und ich hielt sie für besonders lustig«, sagte Grant Nichtsweiter. »Da fällt mir ein, Obristin: Wie geht es eigentlich unseren wolligen Brüdern und Schwestern?«
  


  
    »Sie tun sich noch schwer mit unserer Eindämmungspolitik. Wir sagen ihnen, dass sie das Schiff als Erste verlassen dürfen.«
  


  
    »Sie sollen froh sein, dass du dich um sie kümmerst.« Sein Ärger war verflogen und schlug sich als Selbstzufriedenheit nieder. Er hatte kein Interesse an Palerniern. Er fand, dass sie alle gleich aussahen. Wie riesige aufgeschwemmte Truthähne mit Kängurupfoten, ganz mit gelber Wolle bedeckt. Sie hatten keinen Wert im neuen Spiel. »The animals went in five by five«, sang er still vor sich hin. »Hoorah, hoorah.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, räumte Stark ein. »Die Septale Unterbringung stößt an ihre Grenzen. Vielleicht müssen wir den Rest irgendwo nach achtern schaffen und entsorgen.«
  


  
    »Norval Khan soll sich auf sein Motorrad schwingen und sie vor sich her jagen.«
  


  
    Der Irrwisch kam angeschwirrt. War das noch derselbe? Das Köpfchen sah jetzt irgendwie anders aus, dachte die Obristin, eher nach Fledermaus als nach Krabbe.
  


  
    »Ah«, sagte Grant Nichtsweiter, als ihm der Irrwisch etwas in die blitzsaubere rosa Ohrmuschel summte. »Na, dann.« Er strich über das runzlige Köpfchen. »Dein Spielzeug ist so weit, Obristin.«
  


  
    Prüfend besah Stark sich die Seite ihres Zeigefingers, genau genommen den seitlichen Saum des Lederhandschuhs. »Spielzeug? Uns bleibt nicht viel Zeit zum Spielen, mein Lieber«, sagte sie.
  


  
    »Du bist es, die spielt«, sagte er mit Nachdruck, beinahe tadelnd, während der Irrwisch wieder wegflog. »Wir alle spielen. Und wir alle wollen nur eins: gewinnen. Ist das so? Dann schau mal.« Die Blende eines Fensters fuhr hoch. Draußen gleißten Flutlichter.
  


  
    Der Mann in Grau berührte ein Kontrollfeld. Das Fenster polarisierte. Jetzt konnten sie in die nächste Bucht des Raumschiffparks hinuntersehen. Sie war vollgepackt mit Robotern. Reihenweise Roboter. Harmloser hatten sie noch nie ausgesehen.
  


  
    »Ich möchte, dass du sehr vorsichtig mit ihnen umgehst«, sagte der Mann mit dem Nachnamen Nichtsweiter. »Es hat mich viel Zeit gekostet, diese Truppe zu rekrutieren.«
  


  
    Der Irrwisch kam zurück, bedeutend langsamer unter dem Gewicht eines ausgewachsenen Steuerhandschuhs, den er wie ein Stück Rohr vor sich her trug.
  


  
    Grant Nichtsweiter nahm ihm den Handschuh ab und reichte ihn der Obristin. Sie zog ihn an und besah sich die farbigen Knöpfchen. »Alles, was du brauchst, steckt da drin«, sagte er.
  


  
    Er log natürlich. Er musste. So wenig, wie er diese Metallarmee dem Hierophanten der Kirche von Christus dem Silikoniten anvertrauen würde, würde er sie ihr anvertrauen. Er war hier der Spieler, der ewige Gegner, der Widersacher. »Wir werden sie vermissen, was meinst du, Jogo?«, sagte Grant Nichtsweiter, langte nach unten und kraulte das Ohr seiner Konkubine. »Nimm sie mit und spiel mit ihnen«, forderte er seine Besucherin auf. »Aber halte sie fern von unseren heckwärtigen Freunden.«
  


  
    Der Chaos-Horde. Er hatte nicht mehr für diese Chaoten übrig als seine Besucherin. Da lagen sie in ihrer Grube und suhlten sich wie die Vespaner, bis unter die Achseln in Bier, Schmiermitteln, 
     Sperma und Ketchup. Wie in antiquierten Kriegsspielen oder den alten Anal-Re10Shun-Alben droschen sie sinnlos aufeinander ein.
  


  
    Obristin Stark fuhr die Antenne des Steuerhandschuhs aus und ein. Sie fühlte sich plötzlich so groß wie ihre lächerliche Statue. Vielleicht waren sie scharf auf solche Roboter, die Barbaren aus der Oxygrube.
  


  
    »Geschäftsschluss«, sagte Grant Nichtsweiter, schaltete die Flutlichter aus und fuhr die Blende wieder herunter. »Wir haben dich noch nicht mit unserem Gast bekannt gemacht. Jogo, wach auf. Komm schön mit.«
  


  
    

  


  
    Er führte sie durchs halbe Schiff bis vor eine mit Samt verkleidete Tür. Jogo, die so sehr wie ein Menschenaffe watschelte, dass sie fast auf allen vieren ging, watschelte zum Sensor und hob ihre Schnauze, Mit einem weichen Klop sprang die Samttür auf und glitt zur Seite. Grant Nichtsweiter deutete auf den Edelstein an Jogos Halsband. »Ihr Türöffner«, sagte er.
  


  
    

  


  
    Hinter der Tür lag eine geräumige Luxuskabine. Scheußlich ausstaffiert in Orange- und Pinktönen mit lauter großen Girlanden aus Gott weiß was für Materialien. Es stank nach Chemie und Sex. LCDs umrahmten ein ausladendes Rundbett. Alle zeigten Karl den Kojoten, der einen Eisenbahntunnel auf die Stirn einer Klippe malte.
  


  
    Ans Bett gefesselt, abwesend, lag da der bleiche Span einer Frau, die nichts weiter anhatte als ein orangerotes Korsett und Netzstrümpfe. Käpt’n Jutes vermisste Gespielin: die Gauklerin Sarah Zodiak. Ganz leise in sich hineinwinselnd.
  


  
    Grant Nichtsweiter nahm eine angebrochene Schachtel auf und bot Obristin Stark eine Praline an. »Wie du siehst, ist sie 
     sehr gut aufgehoben hier«, sagte er und bediente sich selbst »Und absolut sicher. Gerade so wie deine Palernier«, setzte er hinzu, drückte Jogo die Schachtel in die Hand und beugte sich über das Bett. Sarah Zodiak sah verständnislos zu ihm auf. »Das ist Obristin Stark, meine Liebe«, erklärte er Sarah. »Du erinnerst dich, hm? Na, sicher tust du das. Keine Sorge. Alles ist gut«, sagte er und kraulte sie am Hinterkopf. »Sie sieht sich nur mal um.«
  


  
    Die Frau sah aus wie ein Skelett. Ihr Kopf war ein Totenschädel, den jemand mit Augen und Haar versehen hatte, damit er lebendig wirkte. Ein wenig überzeugender Versuch. Die Haut war knochengelb, bis auf die dunkle, blau gefleckte Augenpartie. Obristin Stark fragte sich, was er ihr verabreichte.
  


  
    »Die Feen kommen«, begann die Frau einen winselnden Singsang, »und dann gehen sie wieder. Gehen und kommen, kommen und gehen.«
  


  
    Der Mann in Grau berührte ihren Kopf, und sie verstummte.
  


  
    »Hier ist sie gut aufgehoben«, versicherte er, »bis alles vorbei ist.«
  


  
    Ein Zug schoss aus dem Tunnel und machte Karl den Kojoten platt. Grant Nichtsweiter lachte. Das Licht der Bildschirme züngelte auf seinen Brillengläsern und überlagerte seine sternschwarzen Augen.
  


  
    Das Bild blieb stehen. Hier war die Speicherkarte der Obristin voll gewesen.
  


  
    Der Direktor von Tekunak Charge lehnte sich in seinem Sessel zurück.
  


  
    »Was sollte diese kleine Vorführung?«, fragte er, als die Mitglieder ihre Sessel wieder zum Konferenztisch schwangen.
  


  
    »Er ist ein Angeber«, sagte ein für den Fleischabbau verantwortlicher 
     Vizepräsident von Chili-Chalet. »Das ist uns bekannt.«
  


  
    »Es war eine Drohung«, sagte Obristin Stark. »Er hat eine Warnung ausgesprochen für den Fall, dass ich seine Autorität nicht anerkenne.«
  


  
    Zur Rechten des Direktors saß Dorcas Mandebra. Sie presste kurz die Lippen zusammen. »Sie prüfen die Roboter?«, fragte sie die Obristin.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Der Direktor schob die Unterlippe vor und sah sie alle durch den unteren Rand seiner buschigen Augenbrauen an. »Noch jemand?«, fragte er.
  


  
    Eine andere Vizepräsidentin legte den Ellbogen auf die Rückenlehne ihres Sessels. »Er ist ein destabilisierendes Element«, sagte sie.
  


  
    »Wie diese Tombo-Frau und Goodself«, sagte der Vize vom Chili-Chalet.
  


  
    Dorcas Mandebra pflichtete ihm bei. Alle nickten.
  


  
    »Obristin?«
  


  
    Die Obristin warf einen Seitenblick auf die überlebensgroße Gestalt auf dem Wandschirm. Er war im Begriff, sich zu bücken. Seine Hand hatte begonnen, das strähnige Haar aus ihrer Stirn zu streifen.
  


  
    »Zodiak ist ein neues Element«, sagte die Obristin.
  


  
    »Die Frau?«, sagte der Vize.
  


  
    »Die Frau«, sagte die Vizin.
  


  
    »Und wie dringlich wäre es zu diesem Zeitpunkt, die Frau dort herauszuholen?«, fragte die Obristin.
  


  
    Der Direktor presste die Daumen gegeneinander und besah sie sich dann. »Es wäre sicherlich nicht falsch«, sagte er gewichtig, »wenn sie uns erzählt, was sie weiß.«
  


  
    »Wer möchte sie haben?«, tönte der Vize.
  


  
    Die Vizin zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Sie wird ihn bei Laune halten, bis wir ihm Tabea geben«, sagte Dorcas Mandebra. »Vielleicht fallen sich die Mädels ja in die Arme.«
  


  
    »Moment«, sagte die Vizin. »Werfen wir nichts durcheinander, Obristin. Das Problem ist nicht die Frau. Das Problem ist der Mann.«
  


  
    »Wer möchte ihn haben?«, tönte der Chili-Vize wieder.
  


  
    »Bei allem Respekt, Herr Direktor«, sagte Obristin Stark, »Grant ist noch unersetzlich. Er ist schiffsweit vernetzt.« Sie deutete auf die vielen Monitore, die noch auf dem Wandschirm zu sehen waren. »Er hält sich für Gott, zugegeben, aber er steht mit jedem bewohnten Bezirk in Verbindung«, erinnerte sie den Ausschuss. »Er kennt Befehlssequenzen. Er kann uns die Silikoniten liefern. Und er residiert direkt über den Docks.«
  


  
    »Und lässt uns nach seiner Pfeife tanzen«, platzte der Direktor von Tekunak Charge.
  


  
    Obristin Stark suchte Blickkontakt mit ihm. »Herr Direktor, Grants Einstellung wirkt sich entscheidend auf den Spielraum unserer zukünftigen Leistungsfähigkeit aus.«
  


  
    Dorcas Mandebra legte ihr Notebook mit einem lauten Klacks schlafen. »Was für eine absolut widerliche kleine Zecke er ist«, sagte sie.
  


  
    »Frau Zodiak ist nur ein kurzfristiges Element, nein?«, sagte der Direktor. »So oder so. Nein?«
  


  
    Obristin Stark dachte an die ausgebleichten Augen, die vergilbte Haut. »So sehe ich das auch, Herr Direktor.«
  


  
    

  


  
    »Hast du geträumt?«, fragte Grant Nichtsweiter die Frau in seinen Armen.
  


  
    Eine Zeit lang gab sie keine Antwort. Sie starrte verwirrt über seine Schulter. Mühelos entkam der Wegekuckuck dem zigtausendsten missglückten Grillfest von Karl dem Kojoten und verschwand in einer Staubwolke zwischen stilisierten Bergspitzen.
  


  
    »Ich war im Garten«, sagte Sarah kraftlos.
  


  
    Sie träumte jetzt immer vom Garten, jener künstlichen Umgebung, in der sie und Zidrich, Goreal, Susanna und Mogul ihre kurze und sonnige Kindheit verbracht hatten, betreut von den Cherubim. Der Garten wurde ihr mehr und mehr zum Paradies, wohin sie wieder zurückkehren wollte, wenn ihr beschleunigtes und sinnloses Leben beendet sein würde. Sie sehnte sich mehr und mehr danach.
  


  
    Grant Nichtsweiter schob einen Finger in ihr Höschen. Sie war kalt und trocken. Die Musik des Animationsfilms blieb unbeachtet.
  


  
    »Wir waren alle im Garten«, murmelte Sarah.
  


  
    Er liebkoste ihren Bauch. »Wirklich alle?«
  


  
    »Alle.« Er blickte in ihr verhärmtes Gesicht, als sie ihre toten Geschwister aufzählte: »Zidrich und Goreal und Susanna und Mogul.«
  


  
    »Nicht Sarah«, sagte er leichthin. Er war nackt. Er trug nur seine Brille. Er spielte an ihr herum.
  


  
    »Doch - Sarah«, sagte sie.
  


  
    »Nicht Sarah«, wiederholte er so leichthin wie zuvor. Er massierte seine Schläfen. »Ähm. Könntest du bitte hier sein, was meinst du?«
  


  
    Sarah lag träge da. »… und Xtaska«, krächzte sie.
  


  
    Er machte diese kurzen, missbilligenden Sauggeräusche mit der Zungenspitze und kniete sich auf, kniete sich rittlings über ihre Hüften. »Was ist los mit dir? Du hast einfach komplett losgelassen. 
     Es ist dir abhandengekommen. Hab ich recht, Liebling, he?«
  


  
    Er musste daran denken, wie sie unter ihm gestöhnt und geschrien, ihr Becken an ihm gerieben und an ihren Fesseln gezerrt hatte. Selbst als sie aufgehört hatte, ihm etwas vorzumachen, hatte sie immer noch reagiert. Jetzt schaukelte er schlaffes Fleisch.
  


  
    Es war eine Schande, wie schnell sich die Dinge abnutzten. Auf Imitationen war viel mehr Verlass.
  


  
    Grant Nichtsweiter blickte auf die Imago-Einheit von J. M. Souviens, die hinter den AVs stand. Bevor die Obristin an Bord gekommen war, hatte er sie abgeschaltet. Jetzt lief sie wieder. Auf dem Holodeck stand Tabea Jute und hielt ihren berühmten Ledermantel aufgespreizt. Darunter war sie nackt. Bei gedimmter Kabinenbeleuchtung war sie fast undurchsichtig.
  


  
    »Du machst dir wohl keine Sorgen mehr um sie«, sagte er mit einem vielsagenden Unterton. Das haben wir ausgestanden, was? Weißt du noch?«
  


  
    Sie tat keinen Mucks.
  


  
    »Bist du etwa eifersüchtig auf die Obristin? Die alte Kneifzange.« Er wischte durch Sarahs Gesicht. Wie mochte es jetzt mit Jogo sein, nach so vielen Wochen mit der Gespielin des Käpt’ns? Er war davon ausgegangen, dass es mit Sarah bis zur Übernahme dauern würde. Der Gedanke, jetzt zu Jogo zurückzukehren, gefiel ihm nicht. Auch nicht als Zwischenlösung. Es wäre wie ein Rückfall.
  


  
    »Was machen wir nur mit dir?«, fragte er die Akrobatin. »Es ist zu spät, dich nach Hause zu bringen. Die Dinge sind schon zu weit fortgeschritten. Ich weiß nicht einmal, ob Käpt’n Jute erbaut wäre, so wie du aussiehst.« Er schnupperte beinahe zärtlich an 
     ihrer eingesunkenen Wange, dann berührte er die Wange mit der Zungenspitze. Der Blick über die Schulter auf die Lichtskulptur von Tabea Jute hatte etwas Entschuldigendes. Das Holo blinzelte kühl mit den Wimpern. Grant Nichtsweiter nahm seine Gefangene in den Arm. Wie ein toter Fisch lag ihr Kopf in seiner Armbeuge, die Augen geweitet.
  


  
    Unendlich langsam brachte er seine Lippen an ihr Ohr.
  


  
    »Was hättest du denn gerne?«, flüsterte er. »Was möchtest du, dass ich tue? Vielleicht gibt es etwas, was wir noch nicht getan haben. Hast du eine Idee?«
  


  
    Keine Reaktion.
  


  
    Für einen Moment dachte er, sie wäre ihm wirklich abgenibbelt. Was auf keinen Fall passieren durfte. Sie musste unbedingt weiterleben, damit sie ihre Freundin begrüßen konnte. Dann begannen sich ihre ausdruckslosen, hyperraumfarbenen Augen langsam zu bewegen, bis sie auf die seinen trafen.
  


  
    »Mogul?«, wisperte die Retortenfrau. »Bist du das, Mogul?«
  


  
    »Ja«, sagte er sofort. »Ich bin es, Mogul.« Er blickte sie hämisch an. Das war neu.
  


  
    »Ich möchte dich berühren«, sagte sie.
  


  
    Sie sagte es zu ihrem Spiegelbild in seinem Brillenglas!
  


  
    »Liebste Schwester«, improvisierte Grant Nichtsweiter. »Wie sehr habe ich dich vermisst. Nun sind wir wieder beisammen, nichts wird uns trennen.«
  


  
    Das Resultat war köstlich. Das Leben kehrte in sie zurück. »Ja«, stöhnte sie. »Ja, Mogul, ja …« Ihr stockte der Atem, sie begann zu husten. Er öffnete ihr Mieder.
  


  
    »Mach mich los, Mogul«, sagte sie, als er ihre feuchte, jetzt gelbliche Haut mit Küssen bedeckte. »Mogul, mach mich los, du musst, oh. Ich will dich umarmen.« Sie fieberte vor ohnmächtiger Erregung.
  


  
    Sie fing wieder mit ihrer Husterei an. Sie krümmte sich. Etwas Schwarzes war in ihrem Mund.
  


  
    »Sch«, machte er. »Streng dich nicht so an. Das ist nicht gut für dich.« Ihm fiel auf, dass er meinte, was er sagte.
  


  
    Trotzdem zerrte sie an ihren Fesseln, schnappte nach seinen Lippen, bekämpfte ihn mit ihren Küssen. Sie schmeckte nach Pharmaka, Käfighaltung, Schleim und Blut. Als sie in einem Moment der Erschöpfung zurücksank, überkam ihn wieder jener Jetzt-oder-nie-Gedanke. Er blickte zur imaginären Tabea Jute auf. »Was ist sie doch für ein kleiner Quälgeist!«, sagte er. Er wusste, dass er keine Erwiderung bekam. Die Sprechfunktion war deaktiviert. Er hatte keinen Nerv für die primitiven vokalen Gehversuche eines Typ-3-Holos.
  


  
    Seine Hand liebkoste das verhungerte Gesicht der Magierin. Sie zitterte wie ein überanstrengtes Pony. Ihr Fleisch war wie Glas, ihre Knochen wie Kunststoff.
  


  
    »Also gut, mein Schatz«, sagte er. »Also gut, liebste Schwester. Halte durch. Habe Geduld.«
  


  
    Er langte an den Kopf des Bettes und löste die Sperre an ihrem linken Handgelenk.
  


  
    »Mogul!«, schrie sie.
  


  
    Sofort war die Hand an seiner Wange und vollführte unbeholfene Liebkosungen.
  


  
    Wie ein Kätzchen miaute Sarah. Sie streichelte seine Brust, die Hand glitt seinen Bauch hinunter. Grant Nichtsweiter löste die zweite Sperre.
  


  
    Sarah Zodiak setzte sich unter ihm auf, presste ihre geschrumpften Brüste mit nie gekannter Kraft gegen ihn. Ihre Arme umfingen ihn, ihre Hände fuhren ungestüm seinen Rücken rauf und runter, streichelten seinen Kopf, seine Taille, seinen Po. Ihre bittere Zunge drängte sich in seinen Mund.
  


  
    »Mogul - Mogul - mein Bruder, meine Liebe …«
  


  
    Ihre linke Hand spreizte sich um seinen Hinterkopf, die Fingerspitzen kneteten seine makellose Kopfhaut. Er legte den Arm um ihre Schultern und zog sie fort. Sie nahm den Kopf herunter und hing an seiner Brust. Jetzt war Feuer in ihr, heiß wie Fieber.
  


  
    »Ich weiß, was ich will«, murmelte sie in sein Schlüsselbein. Sie war kaum zu hören, so laut spielte das antike Orchester für den kleinen Comic-Vogel. Sie sagte es immer und immer wieder. »Ich weiß, was ich will. Ich weiß, was ich will. Ich weiß, was ich will.«
  


  
    Er kam mit dem Gesicht herunter. »Was denn, Schätzchen?«
  


  
    »Das.«
  


  
    Der rechte Handballen brach ihm die Nase. Ein guter Schlag, der das Nasenbein in sein Hirn gerammt hätte, wäre sie nicht so schwach gewesen. Allerdings hatte sie das linke Brillenglas in lauter dreieckige Scherben zerbrochen und drückte, brach und rieb ihm jetzt die Splitter ins Auge. Er schrie wie eine Bandsäge.
  


  
    Sie schlug wieder zu, aber er fuhr zurück, ihr Schlag ging ins Leere.
  


  
    Im Korridor kratzten Pfoten. Die Tür glitt auf, und Jogo sprang ins Zimmer.
  


  
    

  


  
    Sarah Zodiak hatte gehofft, ihr würde eine Minute bleiben, um sich zu befreien. Sie hatte gehofft, irgendetwas Geeignetes in die Finger zu bekommen und den Mann zu erledigen, bevor sie mit der Frau konfrontiert wurde. Sie hatte keine Wahl gehabt, nur Hoffnung.
  


  
    Die Schrantin hielt inne, die Nüstern blähten sich rhythmisch, in den Augen blinkten die Bildschirme. Sie sah ihren Herrn und 
     Meister auf sich zutaumeln, nackt, die Hände auf das linke Auge gepresst, die kaputte Brille ragte aus den Fingern. Blut lief ihm die bloßen pinkrosa Unterarme herunter und tropfte von den Ellbogen auf den Teppichboden. Er schrie sie an. Sie starrte ihn an, erst ihn und dann die Menschenfrau auf dem Bett, die vorgebeugt dasaß und wie wild an ihren Fußfesseln zerrte. Auch sie war mit Blut besudelt, frischem Blut, der Blutgeruch hing heiß und singend in der Luft, zwei Sorten von Blut, die sich vermischten.
  


  
    Das Gesicht ihres Herrn und Meisters war schmerz- und wutverzerrt. »Nun steh nicht rum, du blöder Affe!«, schrie er.
  


  
    Sie gehorchte. Sie blieb nicht stehen.
  


  
    Sie sprang ihn mit allen vier Pfoten an.
  


  
    Seit Jahren hatte sie nicht mehr gejagt und getötet, nicht mehr, seit die Eladeldi sie eingefangen hatten. Die scharfe, rote, salzige Ekstase sprengte die Zügel. Es war eine Sache von Sekunden, dem kreischenden Menschen den Kehlkopf herauszureißen.
  


  
    Auf dem Bett wickelte Sarah gerade einen Kissenbezug um ihr blutendes Handgelenk. »Endlich mal eine gute Idee«, beschwerte sie sich bei der Schrantin. Endlich! Sie war schon eine Ewigkeit hier. Sie löste die letzte Fußfessel, ließ sich aus dem Bett plumpsen und landete in einem Haufen versauter Unterwäsche. Krampfhaft bemüht, nicht auf den Boden zu blicken, rappelte sie sich auf und torkelte zur offenen Tür.
  


  
    Draußen empfing sie der Irrwisch.
  


  
    Mit einem schrillen Aufschrei ließ Sarah sich auf ein Knie fallen. Brummend wie eine gigantische Holzbiene schoss der kleine Berserker über sie hinweg.
  


  
    »Jogo!«, schrie Sarah. »Jogo, ruf ihn! Ruf ihn zurück!«
  


  
    Sie rollte sich auf den Rücken und trat nach dem Ding, als es sich wieder auf sie stürzte, und zwar mit beiden Füßen gleichzeitig. 
     Ein heftiger elektrischer Schlag fegte sie den Gang und eine Rampe hinunter. Als sie zu sich kam, lag sie zusammengerollt auf dem Teppichboden des Salons. Sie hatte überall blaue Flecken, und alles tat ihr weh. Ihr Mund war voller Ozongeschmack, auch roch es nach versengtem Haar.
  


  
    Der Irrwisch kreiste, nahm die Nase runter und stürzte sich erneut auf sie.
  


  
    Sarah warf sich auf die Seite und rumste in die Beine eines AV-Decks. Sie zog sich unter das Deck und grapschte nach den Kabeln, die reichlich aus den Ein- und Ausgängen der Geräte hingen. Der Irrwisch flog niedrig und direkt auf sie zu.
  


  
    Metallboxen, Decoder, BluRay-Deck, Tuner und Receiver stürzten auf den Boden und versperrten ihm den Weg. Als er auf Zickzackkurs ging, hob die Akrobatin die Beine, drehte sich auf der Hüfte und holte mit einem losen Kabel aus. Sie schlug ihm quer über den Brustabschnitt und schleuderte ihn gut zwei Meter aus der Bahn. Hastig krabbelte sie unter dem Deck hervor und stieß es in dem Bemühen, ihre tauben, gequälten Füße unter sich zu bekommen, versehentlich über den Haufen. Der Cyborg erholte sich rasch, stotterte und fauchte, schlug einen Bogen und setzte wieder zum Sturzflug an.
  


  
    Sie konnte weiter nichts als dastehen, gebückt, ihres Körpers nicht mehr mächtig, geschwächt durch Bewegungsmangel, ein Karussell aus Hunger, Pharmaka und Adrenalin im Kopf. Sie wickelte sich das Kabel um die Hand, blickte in das kleine dreieckige Maul, sah die Reihen spitzer Zähnchen …
  


  
    Und duckte sich im letzten Moment unter den Bogen seiner Flugbahn und machte den Überschlag vorwärts. Sie stieß einen Schrei aus, als sie zutrat.
  


  
    Der Irrwisch wurde zurückgeschleudert und knallte mit dem Köpfchen auf die Ecke eines Regals. Er fiel zu Boden, wo er 
     unkontrolliert kreiselte und schauderhaft winselte. Aus den Rissen in Keramik und Kunststoff quoll grüner Schleim, die Nähte zwischen Stahl und und Kunstfleisch platzten auf.
  


  
    Sarah wankte zu dem Regal voller Gerätschaften. Sie stieß einen lauten, scharfen Schrei aus, als sie es umstieß und das widerwärtige Spielzeug darunter begrub. Einen Augenblick lang kniete sie sich hin, den Kopf auf der Armlehne einer Couch. Sie musste sich übergeben, aber ihr Magen war leer. Während der Salon ringsherum hin und her kippte, kletterte sie wieder auf die Füße. »Tabea«, sagte sie zu den blinkernden Festspeichern, den Vid-Kameras und den dazugehörigen Mikros. »Tabea.«
  


  
    

  


  
    In der pinkrosaroten Luxuskabine malte Karl der Kojote einen Eisenbahntunnel auf die Stirn einer Klippe. Jogo war noch nicht fertig. In ihrem Rausch hatte sie den Fang über den Boden geschleift.
  


  
    Sarah taumelte durch die Tür, wollte nicht hinsehen, sah aber trotzdem, dass der Kopf des Tyrannen fehlte. Er lag zusammen mit lauter elektronischen Geräten an der Wand. In einem ungewöhnlichen Winkel, als zolle er irgendjemandem auf drollige Weise Respekt. An seinem Ohr hing noch die kaputte Brille. Die Frisur war tadellos wie immer.
  


  
    Einen leisen, hohen Klagelaut im Mund, mehrfach unter Schock, fand Sarah Zodiak das abgelegte graue Feinkordjackett, fasste in die Innentasche und fand den Edelstein, der alle privaten Schlösser und Lifte öffnete. Die Kabine begann sich zu drehen. Sarah lehnte am Türpfosten. »Du solltest besser mitkommen«, sagte sie an die Adresse der schmausenden Schrantin. Dann klappte sie zusammen.
  


  
    Die Schrantin wischte sich die Schnauze am Teppichboden ab. Überall war Blut. Auch in ihrem Bauch, es war nahrhaft. Ihr 
     war, als hätte sie von Anfang an gewusst, wie es schmeckte, das Fleisch und Blut ihres Meisters.
  


  
    Grunzend vor Freude sprang sie auf das Bett und schiss darauf, aus Leibeskräften. Sie versetzte einer von diesen lärmenden Maschinen einen Tritt. Sie fiel um und lärmte weiter. Sie sprang mit beiden Füßen auf das Glas. Es zerbrach nicht. Die bunten Bilder darunter flackerten weiter.
  


  
    Jogo ging zu der ohnmächtigen Menschenfrau und beschnüffelte sie zähnebleckend. Sie schnaubte missbilligend.
  


  
    Emsige Musik tuckerte aus der umgestürzten Maschine, Glocken bimmelten, Dampfpfeifen warnten. Ein Zug schoss aus dem Tunnel und machte Karl den Kojoten platt.
  


  
    Die Schrantin warf sich die Menschin über die Schulter.
  


  
    

  


  
    Von den bekannten Spezies waren die Altairer die besitzorientierteste und die am wenigsten diskriminierte. Oib war eine Altairerin. Ihr Apartment war gerammelt voll. Nicht zusammenpassendes Geschirr, ramponierte CD-Player, ein Haufen Schmuck, Reinigungsgerät, Billardstöcke, zusammengefaltete Solarpaddel, vieles mit farbiger Kordel zusammengeschnürt. Ein Stapel Kartons auf der AV-Konsole im Schlafzimmer, vollgepackt mit schmutzigen Styroporbechern oder Zigarettenstummeln. Unter dem Bett lagen drei Sauerstoffflaschen von drei verschiedenen Firmen, alle drei leer. In dem Bett lag Käpt’n Jute. Sie hielten sie unter Beruhigungsmitteln, zumal das ihr bevorzugter Zustand war. Der Gute Doktor war nirgends mehr aufzutreiben, aber Oib kannte einen Apotheker, der Tabea von den Blutegeln befreit hatte und sie mit Kochsalzlösung und Vitaminen vollpumpte, beides inzwischen astronomisch teuer. Keine Sorge, er würde seine Belohnung schon bekommen, egal über welchen Planeten sie stolperten.
  


  
    Seit sie Tabea hier versteckt hielten, war aus Freunden und Wohlmeinenden, die sich um ihr Krankenbett versammelten, eine Art Belagerung geworden. Der Katastrophenbeauftragte, dessen Arbeit jetzt die Rotmützen machten, saß neben ihrem Bett und hatte den Kopf in die Hände gestützt. Oib machte sauber, das hieß, sie nahm Sachen auf, streichelte sie, wischte sie zögernd an ihrem Vlies ab und setzte sie wieder hin.
  


  
    Kenny der Schrante saß zwischen Bett und Tür am Boden und aß rohes Hackfleisch, das aus der letzten verdeckten Lieferung stammte. Dauernd bot er seiner Schwester an, auch davon zu essen; doch Soi machte sich Sorgen und beschnupperte misstrauisch irgendwelche Schatten. Die Chauffeurin fühlte sich nicht wohl hier, abseits der Straße. Sie hätte es lieber gesehen, wenn man den Pango in ein mobiles Lazarett umgebaut hätte, um Käpt’n Jute nach Bedarf von einem Versteck ins nächste verlegen zu können. Unterdessen, in der Absicht dieses bis zum Letzten zu verteidigen, saß Otis an der Tür und tunte seine Knie. Etliche ordentliche Kaliber an Handartillerie lagen geladen neben ihm.
  


  
    Jeder versuchte das AV im Schlafzimmer zu überhören. Kanal 10 - es gab nur noch diesen Sender - zeigte alte Lehrstreifen: Zivilschutz, Selbstschutz sowie das Atmen im Vakuum.
  


  
    Im Wohnzimmer saß Karen Narlikar, eine Freundin von Oib, und unterhielt sich mit einem netten Jungen von der Erde, dessen Freundin Krankenschwester war.
  


  
    »Ich wünschte, Käpt’n Gillespie wäre hier«, sagte Karen. »Die beiden kennen sich schon ewig. Sind wirklich dicke Freunde.« Ihr Blick kehrte immer wieder zur Tür des Krankenzimmers zurück. »Keiner von uns kannte sie vorher«, sagte sie, als gelte es, ein offensichtliches Versagen ihrerseits zu erklären. Der Katastrophenbeauftragte kam herein und ließ sich auf die Mitte der 
     Couch fallen. »Sie hat alle anderen vertrieben«, meinte er und stützte wieder den Kopf in die Hände.
  


  
    Dann plötzlich: ein Geräusch an der Wohnungstür.
  


  
    Binnen einer Sekunde war das ganze Apartment in Alarmbereitschaft. Kenny ging zur Tür, mit Rückendeckung, während Otis sich vors Schlafzimmer stellte. Sie kannten die Stimme, die sich meldete, und waren erleichtert. Mister Spinner trat ein, auf zwei Mitglieder der Mannschaft gestützt. Auf seiner Flucht von der Brücke war er verwundet worden. Sein Gesicht war aschgrau und schmerzverzerrt, er wollte sich aber nicht hinlegen. Man setzte ihn an den Küchentisch, wo eine Schwester seinen Arm richtete und bandagierte. »Ich habe das wirklich noch nie gemacht«, gestand sie. »Aber es ist ein bewährtes Verfahren, finden Sie nicht?«
  


  
    Der Apotheker bat Oib, für Mister Spinner den gleichen Moos-Tee aufzugießen, den auch Käpt’n Jute bekam. Und Otis begann mit der Feineinstellung seiner Servos.
  


  
    

  


  
    Eine Schwester kam aus dem Schlafzimmer. »Sie will ein Statement abgeben«, sagte sie hastig. »In einer Minute ist sie auf Sendung.«
  


  
    Alle drängten ins Schlafzimmer und blickten auf die bewusstlose Tabea, ihren rasierten, graugrünen Kopf auf den schneeweißen Kissen. Man nahm wortlos Platz.
  


  
    Karen Narlikar stellte lauter. An der Wand hinter dem frisch rasierten Ansager von Kanal 10 lief ein Countdown. »… schalte jetzt zur Brücke«, sagte der Mann ausdruckslos, »wo Obristin Stark wartet.«
  


  
    Die Rotmützenführerin kam in Großaufnahme. Ob sie wirklich auf der Brücke war, konnte man nicht sehen. Jeder sah sich noch einmal angespannt, eingeschüchtert oder anklagend nach 
     Mister Spinner um, der unter ihnen saß, und blickte gleich wieder auf den Schirm.
  


  
    »Ein paar von Ihnen haben vielleicht schon gehört«, las die Obristin ab, »dass unser Käpt’n Tabea Jute einen Nervenzusammenbruch erlitten hat und zurzeit nicht in der Lage ist, ihren Pflichten auf der Brücke nachzukommen. Auf der längsten und härtesten Reise in der Geschichte der Menschheit ist kein Individuum einem größeren Stress ausgesetzt gewesen als unser Käpt’n. Ich weiß, dass ich für die ganze Mannschaft und alle Passagiere spreche, wenn ich ihr in dieser kritischen Phase der Annäherung alles Gute wünsche. Und in dieser kritischen Phase müssen wir alle, Menschen und andere, dazu beitragen, dass es niemandem gelingt, die Genesung des Käpt’ns zu stören oder die Sicherheit von Schiff und Personal zu gefährden. Ihre Rotmützen-Freiwilligen haben das Privileg, für den Rest der Reise nach Proxima Centauri auf Sie und Ihre Angehörigen aufzupassen.«
  


  
    Kenny bellte scharf und angewidert. In dem überfüllten Zimmer hätte man meinen können, seinen Hass zu riechen.
  


  
    Der Schirm teilte sich, um Sequenzen vertrauter Orte zu zeigen: ein präzentrales Chili-Chalet; die Promenaden in der Schläfenregion steuerbord; die karmesinroten Gewölbe des Hippokampus; das glühende kleine Nest des Thalamus-Büros. Auf jedem Bild patrouillierte eine Rotmütze mit einem frisch gestrichenen rot-weißen Roboter zur Seite und überprüfte Fußgänger und Fahrzeuge. Überholte Tunnel-Kehrmaschinen, und Deckenschnecken waren mit einem Mal schwer bewaffnet.
  


  
    Die Zuschauer rings um das Bett machten ihrem Abscheu Luft.
  


  
    Die Kamera fuhr zurück. Die Totale zeigte die Obristin tatsächlich auf der Brücke, im großen blauen Sessel des Käpt’ns mit einem Kommando schwerer Kontrollmaschinen und uniformierter 
     Menschen im Rücken. Unter ihnen Clegg und ein paar von Lomax’ Leuten. Otis fluchte. Lomax selbst war nicht zu sehen.
  


  
    Mister Spinner blinzelte. Die Brücke war in Betrieb. Alle Schreibtische und Konsolen waren besetzt. Auf dem Wandschirm glomm Proxima Centauri, fleckig und trübe.
  


  
    »Gewisse Vorkehrungen sind erforderlich«, sagte die Obristin, »um sicherzustellen, dass das Schiff seinen Transit in den Realraum ungestört beenden kann. Niemand, ich wiederhole, niemand muss einem sogenannten Reisebüro Waren oder Geld geben, damit es sich um ihn und seine Familie kümmert. Ihre Rotmützen sind ausgebildet, Ihnen rund um die Uhr Sicherheit zu bieten; sie sind ferner gerüstet, jedwede Bedrohung für Schiff und Personal abzuwenden. Ihre Kooperation wird uns helfen, Ihnen zu helfen«, sagte sie und führte schneidig die Hand an ihr Barett.
  


  
    Alle starrten auf den Schirm. Niemand blickte aufs Bett.
  


  
    Zwischen den Kissen sagte eine kleine, schrecklich anzuhörende Stimme: »Sie hat keine blasse Ahnung.«
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    In der Kaverne des Khans schraubten die Häuptlinge Waffen zusammen. Augen leuchteten hinter öligen Haarsträhnen. Die Luft war stickig und voller Qualm.
  


  
    Abseits saß ein Hüne von einem Kerl und las in einem zerfledderten Taschenbuch. Neben ihm hockte ein muskulöser Schrante, feilte sich die Nägel und beobachtete die Ladeanzeige einer Drinski-Lanze. Die rasenden E-Gitarren vermischten sich mit dem Scheppern von Metall und dem Prasseln der Motoren, das unten aus der Oxygrube kam.
  


  
    Das Chaos-Oberhaupt saß mit zurückgeworfenem Kopf und abgestreckten Füßen da. Die dicken Mammas legten ihm den Harnisch an, stopften seine schweren schwarzen Locken in den alten Lederhelm. Seine Narben hatten sie mit Fett eingerieben, so dass sie zornig aussahen, feuerrot.
  


  
    »Stiefel«, sagte der Khan.
  


  
    Eine junge Frau mit kahlrasiertem Kopf in nichts als schweren Arbeitsstiefeln und eingerissenen Jeans brachte den linken Bikerstiefel. Sie kniete sich hin, um ihn mit einer gekonnten Drehung über seinen Fuß zu schieben. Als sie fertig war, glitten ihre Finger liebevoll über das Zierrelief. Eine andere Frau in einer Strumpfhose mit Laufmaschen und einem kurzen Kleid, das früher einmal weiß gewesen war, zog ihm den rechten Stiefel an. Von ihrem Ohrläppchen baumelten fünf kaputte Spritzen. Auf ihrem Busen prangte ein schmutzig rotes Kreuz. Diagonal auf dem Rücken trug sie eine blaue, stählerne Persuader.
  


  
    Die beiden Frauen küssten ihm die Stiefel.
  


  
    »Sprechfunk«, sagte der Khan.
  


  
    »Eins, zwei drei«, sagte eine Stimme im Ohr des Khans. »Probe, Test, Probe, hallo, hallo, Boogie-Woogie.« Drüben in der verqualmten Kaverne stand ein Zwerg vor einer Konsole, blickte mit dem Gesicht eines irren Warzenschweins über die Schulter, legte den Kopf schräg und zeigte mit einem schwieligen Daumen nach oben.
  


  
    »Verstanden, Lupi.« Der Khan presste die Hand auf den Ohrhörer und stand auf. Er war nervös, er war zum Aufbruch bereit. Er küsste die Frauen, rieb und knetete ihre Wangen. Er wippte auf den Stiefelspitzen. Er boxte den Hünen. »Kommst du?«
  


  
    Die Augen des Hünen funkelten. Er rümpfte die stumpfe Nase. »Die Schwadron inspizieren?«, fragte er. »Alle Gewehr bei Fuß.«
  


  
    Er warf das Buch beiseite, schlug sich auf die Knie und schabte 
     an einem Fleck auf seiner bunten Kniehose. Er schnippte den Pferdeschwanz zurück und erhob sich mit der gebotenen Sorgfalt. »Zero minus neunundneunzig, der Countdown läuft«, rief er den versammelten Häuptlingen zu.
  


  
    Der Schrante gluckste kehlig. Die Frau mit der blauen Persuader streckte eine sehnige Hand aus und schubberte mit der Kehrseite den Oberschenkel des Hünen, als wolle sie dem Mann Glück wünschen. Der Hüne salutierte mehr als salopp und ging mit dem Khan und einem halben Dutzend Kameraden zum Hinterausgang der Kaverne. Man konnte sehen, dass er ein Bein schonte.
  


  
    

  


  
    Sie nahmen den Seilgang, der über die Oxygrube führte. Obwohl es dreißig Meter in die Tiefe ging, ließ der eher bodenständige Khan die Hände in den Taschen und machte große, energische Schritte. »Bringen wir die Stark zum Laufen, was meinst du, Dog?«, fragte er mit einem verschmitzten Seitenblick.
  


  
    »Als hätte sie die Kecks am Hintern«, sagte Dog Schwartz hinterhertrampelnd.
  


  
    Norval Khan stieß ein manisches Gelächter aus und rempelte seinen Verbündeten an. »Als hätte sie die Kecks am Hintern!«
  


  
    Diese Kecks erinnerten Dog an Onkel Charlie. Gott segne den alten durchgeknallten Kauz. Er sah ihn wie einen Miniaturpanzer durch ein Schneegestöber aus Keckfedern rasen. Für Dog war der Zusammenbruch des Sanatoriums deshalb eine Wonne, weil Grant so sauer darüber war.
  


  
    »He«, sagte der Khan und schnalzte mit den Fingern, »gib mir noch eine von den Pillen.«
  


  
    »Das ist jetzt mein privater Vorrat«, sagte Dog. »Danach ist Sense.« Aber bevor sie den Seilgang verließen, um in den Hinterkopf der Riesenstatue zu klettern, teilte er noch eine Runde aus. 
     Ihre Schritte klangen hohl auf dem abgewetzten Metallboden. Es stank nach Schmiermitteln und Getriebeöl. Der Kopf war inwendig wie ein Cockpit hergerichtet, mit Monitoren und Drehsesseln. An den Armaturen saß gegenwärtig ein kleiner Kerl, der noch schmutziger war als die Chaos-Häuptlinge.
  


  
    »Lass mich mal eine Minute ran«, befahl Norval.
  


  
    »Wie sieht’s aus, Monk?«, fragte Dog Schwartz. »Sind wir kampffähig?« Er ballte seine Pranken zu Riesenfäusten und täuschte ein paar Boxhiebe an.
  


  
    Monk grinste. Er war in seinem schmutzig braunen Element. Er drehte zwei blanke Drähte zusammen und packte Fett auf die Verbindung.
  


  
    Der Khan setzte sich in seinen Sessel, fuhr eine Hand aus und zog einen Hebel. Der Kopf der Statue begann sich zu drehen.
  


  
    

  


  
    Durch die Augen des riesigen Wächters sahen sie die Chaos-Horde. Die Motorräder waren zu einer Phalanx rings um die Trucks zusammengezogen, die mit neuen Rammspornen ausgerüstet und mit Ketten und schwarzen Fahnen geschmückt waren, ganz zu schweigen von den ramponierten Konterfeis der Geheimnisvollen, kurvenreich und provozierend in Glanzleder und Netztop. Die Geheimnisvolle war die größte Mamma von allen!
  


  
    Entermesser und Spit-70 schwingend, in Harnisch und Jeans und Wams aus palernischem Vlies, posierten die Männer auf den Fahrzeugen und ringsherum, befingerten ihre Narben, tranken und lachten. An den Wasserzisternen polierten die Schwestern ihre Köpfe und feilten an ihren Zähnen. Ihre Brustwarzen hatten sie schwarz gefärbt, und sie trugen ihre besten Ketten.
  


  
    Überall in der Oxygrube glühten die Schmiedefeuer für die 
     Räder der Halluzinomaten. Jenseits des Tors lag der Cañon ausgestorben und randvoll mit tiefschwarzer Nacht.
  


  
    Dog Schwartz klopfte Norval Khan begeistert auf die Schulter. »Alles oder nichts, was, Norval?«
  


  
    

  


  
    Sie war stark wie eine Katze und wendig wie ein Affe. Sie hatte sich die Kleider vom Leib gerissen. Wie eine gelbbraune Rauchfahne fegte sie die Luftschächte und Spalten hinauf. Sie war dem Käfig seiner Finger, dem Gefängnis seiner Augen entkommen. Jetzt floh sie nur noch vor seinem Geruch.
  


  
    Die Menschenfrau auf ihrem Rücken war federleicht, die Arme um ihren Hals dünn und weiß. Die Frau hatte den Tyrannen mit letzter Kraft außer Gefecht gesetzt. Jogo hatte im Schiff ein Exoskelett gefunden und dieses der Menschin angelegt. Jogo wusste, dass das Gerät stärker machte. Aus Furcht vor Fallen hatte sie sonst nichts berührt. Jogo hatte nie vergessen, wie ihre Schwester Aughari vom Baum gefallen war und sich verletzt hatte. Jogo war sieben, Aughari neun oder zehn. Sie musste Aughari nach Hause tragen, über zwei Flüsse, ohne Deckung. Aughari hatte auf dem ganzen Weg geschrien und geflucht. Der Stharauq war aufgetaucht, hatte seine Kreise am weißen Himmel gezogen und sie nicht mehr aus den Augen gelassen. Die Schmerzen hatten Aughari rasend gemacht, und in ihrer Raserei hatte sie Jogos Schultern blutig gekratzt.
  


  
    Hier waren die Tunnel aus Glas. Alles war nass und tropfte. Der Schlamm war harschig und tief und der Untergrund tückisch. »Nimm den oberen …«, murmelte die Menschin an ihrem Ohr. Sie redete nicht zu Ende, und Jogo fragte nicht. Fleisch und Blut des Tyrannen waren in ihr und machten sie stark und unbesiegbar.
  


  
    Sie kamen an einen Abluftschacht. Jogo steckte den Kopf 
     zwischen die stillstehenden Schaufeln und spähte in den Tunnel darunter. Sie duckte sich zurück, die Lippen geschürzt. Die Menschin glitt von ihrem Rücken. Das Exoskelett warf Wellen und entlastete. Die Menschenaugen starrten aus dem Dunkel. »Was ist los?«, fragte die Frau vorwurfsvoll.
  


  
    Die Schrantin schwieg. Von unten kamen konfuse Gerüche herauf und mischten sich in den Schlammgeruch: Waffenöl, Altairer, Medizin. Sie hob wieder die Schnauze. Ob das der Ort war? Sie schnupperte. In ihrem Bauch braute sich Erregung zusammen.
  


  
    Kurz surrte ein Servo, als die Menschin sich aufrichtete. Sie hob den Arm und stützte sich auf das Gehäuse des Abluftschachts.
  


  
    »Essen«, sagte sie. »Wir müssen nach …« In dem Glastunnel klang die raue Stimme mechanisch. Jogo hatte die Menschin mit einer Geste zum Schweigen gebracht und versuchte die Revisionsluke zu öffnen, kannte aber den Mechanismus nicht. Die Menschin ging ihr mühsam und ächzend zur Hand.
  


  
    Jogo besah sich ihre Bürde. »Tu pleips«, sagte sie.
  


  
    Sie ließ sich kopfüber hinunter und landete mit einem kurzen, perligen Geräusch. Tatzen auf Kunststoffboden.
  


  
    Sarah Zodiak legte sich vorsichtig auf den Bauch, sie steckte den Kopf aus der Luke.
  


  
    An der Tunnelbiegung tauchte ein anderer Schrante auf: männlich, Datenvisier, schusssicheres graues Wams und orangefarbene Knickerbocker. Er hielt eine schwere Automatik im Anschlag.
  


  
    Kenny hatte sofort den Durchblick: der unerwartete Besuch, die offene Luke.
  


  
    Jogo kroch auf ihn zu, den Bauch am Boden, Kopf zurück, Ohren gespitzt. Die erstickten Schreie ihrer Wiedervereinigung schwängerten die Altluft mit Sehnsucht.
  


  
    »Können wir davon ausgehen, Obristin, dass Käpt’n Jute während der Annäherung total ausfällt?«
  


  
    Obristin Stark besah sich ihre Daumennägel. Ihre Hände lagen gefaltet auf der Steuerkonsole vor ihrem schweren blauen Stahlrohrsessel. Sie hatte ihr Barett abgenommen und auf das verwaiste Spezial-Lesegerät für die Ego-Platte gelegt. Auf dem Gerät prangte der Name »Alice«.
  


  
    »Sehen Sie, Frau Thorwald«, sagte sie und schenkte der Interviewerin von Kanal 10 einen offenen und freundlichen Blick, »das vom Exekutivkomitee berufene Personal arbeitet jetzt intensiv daran, uns sicher in den Realraum zurückzubringen.« Die Kamera besichtigte eine emsige, wenn auch ein bisschen geduckte Brücke. Alle Späße und Abziehbilder waren entfernt und der Unrat beseitigt worden. Jeder Schreibtisch, jede Konsole war besetzt, Waffen waren so gut wie keine zu sehen, und der große Wandschirm zeigte ein Modell von Palernia am Punkt der größten Entfernung von Proxima. Eine eingeblendete Grafik veranschaulichte in grellen Falschfarben Landschaften, Bevölkerungsdichte und Hauptklimazonen des Planeten; sogar an die Silhouetten von ein, zwei Schiffen im Orbit war gedacht worden.
  


  
    Die Obristin strich über ihren Bürstenschnitt. »Ich möchte alle darüber in Kenntnis gesetzt zu haben wissen, dass Käpt’n Jute zurzeit die beste medizinische Versorgung und Zuwendung erhält«, sagte sie. »Unsere Botschaft an Passagiere und Mannschaft lautet: Halten Sie sich an die Ihnen zugewiesenen Aufgaben und Aufenthaltsorte, und alle diese Beschränkungen werden mit der größtmöglichen Unverzüglichkeit Schnee von gestern sein.«
  


  
    Frauke Thorwald schenkte der Rotmützen-Obristin ihrerseits einen offenen Blick. »Und wenn die gegenwärtigen Unruhen anhalten, Obristin, was gedenken Sie in diesem Fall zu tun?«
  


  
    »Sollten die momentanen Unruhen anhalten, Frau Thorwald«, sagte die Obristin, »so sind wir gerüstet, unsere Präsenz in jedem Bezirk der beiden Hemisphären zu verstärken.« Sie machte eine knappe, entschiedene Handbewegung. »Ich wiederhole: In jedem Bezirk, bewohnt oder unbewohnt, können wir jeden, der in radikale Aktivitäten verwickelt ist, befrieden.«
  


  
    Wie auf Bestellung erschien Leutnant Rykow auf dem Schirm der Bordfunkanlage: »Invasoren, Frau Stark«, platzte er heraus. »Sylvisches Aquädukt.« Es folgten Bilder, große Schemen bewegten sich durch einen elektrostatischen Sturm. Ein Mann erschien, er stand hinten auf einem gepanzerten Vehikel und schwang ein ramponiert aussehendes Schwert. Die Chaos-Horde: so sicher wie der Schmutz auf seinem Gesicht.
  


  
    Das war sie also, die befürchtete »Überspannung im Hinterhauptlappen«. Der Ausschuss war geteilter Meinung gewesen. Die einen hatten sie vor dem eigentlichen Wiedereintritt erwartet, die anderen danach. Die Barbaren hatten sich entschieden, der Diskussion ein Ende zu bereiten und vorzurücken. Sie freute sich schon auf die Begegnung. Obristin Stark spürte, wie die innere Flamme reiner, aufrechter Kampfesfreude ihre Brust erwärmte.
  


  
    Die AV-Reporterin zwitscherte aufgeregt in die Kamera: »Hier ist Frauke Thorwald vom Bürgerkanal 10 mit dem Live-Bericht über die Unruhen in der Lateralfurche! Wir werden mit Obristin Stark vor Ort sein, doch vorher ein kurzes Interview mit Frau Stark zum Fünf-Stufen-Plan für Ihre persönliche Sicherheit.«
  


  
    Alle Offiziere der Obristin meldeten sich zur Stelle, persönlich oder auf dem Schirm. »Hintere Schläfenregionen mobilisieren«, befahl sie. »Rykow, Bereitschaft zur Allgemeinen Mobilmachung. Navigator vom Dienst, Sie übernehmen.« In einer 
     Keilformation aus Funktionsträgern in Kommandobereich und Sicherheit marschierte sie von der grünen Kuppel zum Lift. »Achtung, an alle Einheiten«, ließ sie über Rundfunk verbreiten, »auf Rädern oder in der Luft, hier spricht Stark. Kommandostand LF1 für meine sofortige Ankunft vorbereiten.« Während sie sprach, wanderten ihre Finger über die farbig glühenden Knöpfchen eines Steuerhandschuhs. »Operation Brückenkopf«, sagte die Oberkommandierende. »Phase Grün.«
  


  
    

  


  
    Käpt’n Jute lag im Bett. Sie lag schon eine ganze Weile in diesem Bett.
  


  
    Es war nicht ihr Zimmer. Es war voller Plunder und Abfall, aber nichts davon stammte von ihr. Sie kannte diese Stapel von getragenen Kleidungsstücken nicht; diese Sammelkästen, die mit zusammengefalteten Plastiktüten gefüllt waren. Hier gingen Altairer aus und ein. Als sie zum ersten Mal zu sich gekommen war, hatte sie sich in der Walross von Käpt’n Frank gewähnt. Gleich würde er wieder trompeten, sie zu Hilfe rufen, um ein neues interplanetares Stück Schrott zu bergen, das er aus den Abfallorbits gefischt hatte. Aber dann waren Schwestern gekommen und hatten viel Wirbel um sie gemacht, so dass ihr klar geworden war, dass sie nach wie vor an Bord des frasquischen Sternenschiffs war; dass sie als Käpt’n versagt hatte und nun dabei war, den Wahrscheinlichkeitshorizont eines unidentifizierten Sterns zu überschreiten. Sie musste aufstehen und Entscheidungen treffen, Pläne machen, Befehle ausgeben. Sie kam sich selbst wie ein Stück Schrott aus einem Abfallorbit vor. Wo und warum hatte man sie bloß vom Boden gekratzt?
  


  
    

  


  
    Leute gingen aus und ein, murmelten, damit sie nicht hören konnte, was sie sagten. Otis war immer irgendwo in der Nähe, 
     zerlegte Handartillerie und baute sie wieder zusammen. Sie erkannte einen von den Brückenwachen, er zeigte Mister Spinner ein paar grundlegende Griffe zur Selbstverteidigung. Er sah unglaublich jung aus. Da waren Oib und Karen Narlikar sowie ein tätowiertes Mädel, das früher für den Cherub gearbeitet hatte, der sich aufgemacht hatte, Dodger Gillespie zu suchen, die sich irgendwann aufgemacht hatte, die Geheimnisvolle zu suchen. So viele waren fort. Verschluckt von diesem Monsterschiff.
  


  
    Ihre Kehle war wie ausgedörrt.
  


  
    »Durst«, wisperte sie.
  


  
    »Ich hole Wasser«, sagte eine Schwester.
  


  
    »Gott, nein«, wisperte sie. »Bier. Ich will Bier.«
  


  
    »Henicht hegut«, sagte ein Altairer und schüttelte traurig den Rüssel.
  


  
    Tabea schloss die Augen und machte sie wieder auf. »Bier«, sagte sie zu Karin, die am Türpfosten lehnte. Karin ging und kam mit einem Bier.
  


  
    »Wache«, sagte Tabea. »Ja, ihn.«
  


  
    Sie brachten den Jungen. Er stand stramm. Sie nahm ihn bei der Schulter. »Hör zu. Ich weiß nicht mehr, wie du heißt. Hör zu. Da sind ein paar Vespaner, die wir auftreiben müssen. Wir brauchen sie, und wir brauchen Kecks. Und Palernier. Palernier. Die machen richtig Kleinholz. Hol sie aus dem Lager. Schaff so viele her, wie du kannst. Otis.«
  


  
    Otis ragte in ihr Gesichtsfeld. Mit seinen langen Koteletten und den Haaren, die ihm in die Augen hingen, ähnelte er einem Pferd. Sie wollte ihm ein Stück Würfelzucker geben, hatte aber keins.
  


  
    »Die Docks«, sagte sie. »Wir müssen ein Schiff startbereit machen. Für später.«
  


  
    »Ein Dutzend Schiffe sind startbereit«, sagte er. »Auf allen haben wir Leute.« Er schien deprimiert.
  


  
    »Gut«, sagte sie. »Gut. Wie schnell können wir wieder auf der Brücke sein?«
  


  
    Er hob die Hand. »Bald, sehr bald«, sagte er.
  


  
    Käpt’n Jute schloss die Augen. Sie wusste, dass er log.
  


  
    »Verdoppelt die Leute in den Docks. Nehmt jeden, den ihr brauchen könnt, und sichert die Kontrollen der Heckmembran.«
  


  
    Otis schnaubte missbilligend. Er ähnelte immer mehr einem Pferd. »Nein, Käpt’n, ich werde hier gebraucht. Sie können jeden Moment hier aufkreuzen.«
  


  
    Tabea träumte. Sie spielte mit dem Gedanken, dieses grantige Schiff aufzugeben. Damit musste sie aber warten, bis sie wieder im Normalraum waren, im richtigen Raum mit richtigen Planeten. Sie träumte, dass sie Stark vorher noch an die Kecks verfütterte. »Geh und bewache diesen Ausgang, Otis«, sagte sie, schlug die Augen auf und drückte die Fäuste über die Matratze. »Geh, das ist ein Befehl.« Sie zeigte annähernd richtig. »Da ist Karen. Nimm sie mit.«
  


  
    Karen Narlikar sah Otis an. »Ja, Käpt’n«, sagte sie gehorsam. »Aber vorher muss ich denen helfen, deine Laken zu wechseln.« Tabea schrappte ihre Achselhöhle. »Laken?«, sagte sie mit schwerer Zunge. »Ich brauche keine Laken mehr. Ich stehe gleich auf.«
  


  
    »Wie du meinst, Käpt’n.«
  


  
    Otis ging. Der junge Wachmann ging. Andere schienen mitzugehen, die lauten, mutlosen Stimmen entfernten sich im Flur. Tabea spürte, wie die Leute etwas von ihrer Energie mitnahmen. Das Leben war so mühsam. Sie war noch zu müde, das restliche Bier zu trinken. Sie hielt der Schwester die Dose hin und fiel 
     in die Kissen zurück. Langsam, umständlich schnäuzte sie ins Taschentuch.
  


  
    »In Ordnung, Kenny«, sagte sie. »Sie soll reinkommen.«
  


  
    

  


  
    Zwischen Kenny und dem Wachmann hing im langen, weißen Morgenrock mit feinen Längsstreifen in Rot und Blau und Grün Sarah Zodiak. Die beiden lenkten sie in das geborgte Schlafzimmer. Sie sah wahrhaftig noch ausgezehrter aus als sonst. Laut Kenny war sie in einer Ganzkörperstütze gekommen, aus der man sie rasch befreit hatte, und jetzt wartete Tabea, derweil Kenny sie noch einmal nach verborgenen Waffen und Sprengstoff abtastete. Aus Vorsicht oder aus anderen Motiven? Sarah schien keine Notiz zu nehmen. Ihre tiefliegenden Augen starrten gebannt auf Tabea. Tabea spürte bereits die Schuldzuweisungen, die sich gleich unaufhaltsam aus diesen Augen ergießen würden wie Kellerasseln aus der Mauer. Sie führten die Retortenfrau zu einem Sessel, den eine Schwester ans Fußende des Bettes rückte. Sie saß da, vorgelehnt, die Unterarme auf den Oberschenkeln.
  


  
    »Hallo«, sagte sie mit einem traurigen Lächeln.
  


  
    Tabea fröstelte. Sie musste Sarah Zodiak hassen. Das wusste sie, und das konnte sie.
  


  
    Sie schickte den Wachmann fort. Kenny würde bleiben. Er ließ sich nicht vertreiben.
  


  
    »Du hast dich entschieden zurückzukehren«, sagte Tabea. Ihre Stimme schien sich in ihrer Brust verheddert, um etwas geschlungen und festgezurrt zu haben.
  


  
    Sarah zuckte mit ihren Kleiderbügelschultern. »Jogo hat mich hergebracht«, sagte sie etwas unschlüssig.
  


  
    Das Monsterschiff hatte ihr Sarah Zodiak weggenommen und in jemanden Hassenswerten verwandelt. Das brauchte nicht 
     wehzutun. Es brauchte überhaupt nicht wehzutun, wenn man es richtig anstellte.
  


  
    »Und was hoffst du hier zu finden?«
  


  
    Sarah sah freudlos drein. »Den Tod«, sagte sie.
  


  
    Tabea machte große Augen. Kenny saß schon halb auf dem Fußende, die Halskrause gesträubt.
  


  
    »Na ja, du siehst scheiße aus«, erklärte Sarah mit Unschuldsmiene. »Du siehst schlimmer aus als Hannah Su. Das Schiff ist verloren, und jetzt wird gestorben.« Eine Träne perlte aus ihrem rechten Auge und lief die marmorierte Wange hinunter. »Ich glaube, wir sind alle längst tot in dieser fliegenden Gruft.«
  


  
    Also war der kleine verlorene Klon wieder einmal zutiefst erschrocken, verzagt und zu Tode betrübt, und es war Tabeas Aufgabe, etwas dagegen zu tun. Sie hatte aber nicht die Absicht, etwas dagegen zu tun; warum in drei Teufels Namen musste sie es immer sein, die etwas dagegen tat? Sie hatte schon viel zu oft etwas dagegen getan und viel zu wenig zurückbekommen für ihre Bemühungen.
  


  
    »Scheiße«, sagte Tabea Jute erschöpft. »Bring sie her«, sagte sie zu Kenny und machte Platz im Bett. »Mach schon. Sie führt nichts Böses im Schild.«
  


  
    Der Schrante half Sarah Zodiak aufs Bett. Sie legte sich einen halben Meter von Tabea entfernt hin. Er hörte nicht auf, einen langen Hals zu machen und sie misstrauisch zu beschnüffeln. Tabea machte einen langen Arm und scheuchte ihn weg.
  


  
    Sie überlegte, ob sie Sarah in die Arme nehmen sollte. Sie konnte nicht. Sie fühlte sich einfach zu verletzt. Verletzt und betrogen. Sie verschränkte die Hände unter ihrem stoppeligen Kopf und blickte an die Decke oder das, was von ihr zu sehen war zwischen all dem aufgetürmten Zeug. »Also gut«, sagte sie ganz ruhig. »Erzähl mir von dem kleinen Gespenst. Klein 
     Alice mit dem Schürzchen. Die kleine Mademoiselle Will-Nicht.«
  


  
    Sarah hob den Kopf und blickte die Krankenschwester an. Die hob die Schultern und zog den Kopf ein. »Alice mit dem Schürzchen?«, wiederholte Sarah.
  


  
    Tabea holte Luft. »Das kleine Mädchen, das du gemacht hast.«
  


  
    »Das einzige kleine Mädchen, das ich gemacht habe, war Susanna … Sie war meine Schwester. Wann willst du sie denn gesehen haben?«
  


  
    »Du hast sie in meine Wohnung geschickt.«
  


  
    »Susanna ist ein Imago«, sagte Sarah ungeduldig. »Ein Holo geht nirgends hin, nur an und aus. Wo ist Alice? Wie kommt Alice zu einem Schürzchen?«
  


  
    »Das weißt du doch am besten, oder?«
  


  
    »Ich weiß nichts von einem Schürzchen!«
  


  
    Ihre Verwirrung war groß und echt. »Vergiss es«, sagte Tabea gereizt. »Kenny, zurück!« Sie fragte sich, was das alles sollte. Sie war noch nie schlau geworden aus Sarah. Und das kleine weiße Gespenst war nicht wieder erschienen. Wahrscheinlich hatte der Doktor recht gehabt: Es war eine Schimäre, ein Phantom ihres eigenen abgekoppelten Geistes, der durch die Korridore dieses monströsen Schiffes wanderte.
  


  
    Sarah Zodiak gähnte. Ihr Mund sah feucht und verletzlich aus. Er schmeckte eigenartig und reizvoll, reich an komplexen Peptiden. Der Schmerz in ihren Nebenhöhlen flackerte wieder auf.
  


  
    Sie führte einen anderen Ärger ins Feld. »Und was ist mit dem ganzen Zeug, das du Kanal 10 gesteckt hast?« Sie schrie beinahe, dabei lag Sarah fast neben ihr. »Das ganze Zeug, das sie in Nackte Wahrheit gebracht haben!«
  


  
    »Ich habe denen überhaupt nichts gesteckt«, sagte Sarah 
     beleidigt. »Er hat das alles direkt aus der Skorpion gesendet. Du kannst von Glück sagen, dass du das Schlimmste nicht gesehen hast. Das hat er alles für sich behalten. Sachen, die du nie machen würdest. Er hatte ein Holo von dir, das sich auszog und ihn anbettelte.«
  


  
    Tabea blickte nicht durch. Da wurde etwas vorausgesetzt, wovon sie keine Ahnung hatte.
  


  
    »Wer ist ›er‹?«
  


  
    »Grant.«
  


  
    »Und weiter?«
  


  
    »Nichtsweiter.«
  


  
    »Aha?«
  


  
    »Weißt du noch?«, sagte Sarah. »Er hat dir das Buch geschenkt. Auf der Party! Und er hat Obristin Stark die ganzen Roboter übergeben. Das Exekutivkomitee, hat er gesagt, würde ohne ihn zer… zerbröseln, hat er gesagt. Ach, ich weiß nicht. Er war ziemlich langweilig«, sagte sie und gähnte wieder.
  


  
    »Wo ist der Mann, der nur Grant heißt?«, fragte Tabea.
  


  
    »In der Skorpion!«, sagte Sarah schroff. »Gott sei Dank ist er tot.« Sie schlug auf das Bettzeug. »Jogo hatte am Ende eine gute Idee. Er hat mich für sein Vergnügen benutzt. Mit Fesseln und so. Ich nehme an, er hatte Spaß, bei ihm war das manchmal schwer zu sagen. Das war alles sehr, sehr traurig.«
  


  
    Sie drehte sich auf die Seite und nahm Tabeas Hand, als sei das die selbstverständlichste Sache der Welt. »Er hat die ganze Zeit nur von dir geredet«, erzählte sie. »Und er hatte ein paar verflixt wirkungsvolle Drogen. Ich glaube, ich war eine Zeit lang komplett weggetreten. Nichts mehr übrig von mir, gar nichts.« Sie sagte das mit einem gewissen Stolz. »Jetzt will ich nur noch eins: essen.«
  


  
    Tabea hörte heraus, dass es eine Art Martyrium gegeben 
     hatte. Also hatte Sarah gelitten und nicht Spaß gehabt. Sie trug Verbände an Handgelenken und Knöcheln. Doch inzwischen war aus dem Martyrium ein Abenteuer geworden, ihr vitaler Metabolismus regenerierte sich, und ihre Stimmung hellte auf wie die Sonne, wenn sie um Jupiters Schulter kam.
  


  
    Sarah redete mit Kenny, wobei sie mit Abscheu auf seine Schale mit rohem Fleisch zeigte. »Gibt es hier nichts anderes? Auf der Skorpion hatten wir die große Auswahl, manches war vor ewigen Zeiten abgelaufen. Und die Inneneinrichtung! Du musst dich in Acht nehmen mit dieser Skorpion«, sagte sie zu Tabea. »Lass bloß die Finger davon, bis Xtaska sie durchgecheckt hat.«
  


  
    Tabeas Herz tat weh. Der knorrige Griff der Eifersucht ließ locker, ließ los, als die schmale Hand der Magierin sie berührte.
  


  
    »Bringt sie fort«, sagte sie laut, beinahe barsch. »Gebt ihr zu essen. Wo ist der Katastrophenbeauftragte? Er will mit ihr reden.«
  


  
    »Sie sollten auch etwas essen«, riet ihr die Schwester.
  


  
    »Später«, sagte Tabea. Sie erinnerte sich an den Mann mit dem Buch. Er hatte sie »Schlampe« genannt. Manche gebrauchten noch schlimmere Ausdrücke. »Es tut mir leid, dass ich nicht besser auf dich aufgepasst habe«, sagte sie zu Sarah. Sie sagte es wie jemand, der nicht gewusst hatte, dass diese Worte in seinem Mund waren, und sie nun so rasch wie möglich loswerden wollte. »Scheinbar kann ich auf nichts richtig aufpassen - nicht auf Plenty, nicht auf Alice …«
  


  
    Ihre Stimme setzte aus. Tabea tat alles weh. Ihr schlecht rasierter Kopf fühlte sich klein und wund an.
  


  
    »… nicht auf mich.«
  


  
    Die Frau mit den tiefliegenden Augen und dem langen weißen Morgenrock, die von Kenny hinausgebracht wurde, warf einen verstörten Blick über die Schulter.
  


  
    »Wir sehen uns später«, versicherte ihr Tabea so nachdrücklich wie möglich.
  


  
    Das Zimmer war mit einem Mal ganz still. Die Schwester wischte über Tabeas Augen, die aus einem unerfindlichen Grund gewässert hatten.
  


  
    Tabea hing zum wiederholten Mal diesem Gedanken nach: Leute sind wie Planeten. Du nimmst Kurs auf einen von ihnen, aber unterläuft dir auch nur der kleinste Fehler, und du bemerkst ihn zu spät, dann kannst du dein Ziel um abertausend Kilometer verpassen. Es war ein Wunder, dass überhaupt jemand irgendwo ankam.
  


  
    Das war einer von den Gründen, warum sie so gerne künstliche Gesellschaft hatte.
  


  
    Die Schwester schüttelte die Kissen auf. Tabea kaute auf dem Ärmel ihres Nachthemds. »Wenn Sarah sie nicht hat«, sagte sie, »wo ist sie dann?«
  


  
    »Ich weiß es ganz bestimmt nicht, Käpt’n«, sagte die Schwester.
  


  
    

  


  
    Inzwischen waren die Chaos-Biker bereits mitten im Sylvischen Aquädukt. Sie fuhren gemächlich, wühlten das Wasser mit ihren kraftvollen Rädern auf. Ihre schrecklichen Narben erzählten von Schmerz und Leid. Ihre Banner waren heraldisch, kryptisch und obszön: fette weibliche Hinterteile, geschwollene Phalli, verziert mit den Insignien fast vergessener terrestrischer Tyranneien. Vor ihnen, auf der anderen Seite der Kluft, unterhielten die Hörner und Gongs des Endhirns eine panische Lärmschwelle, als hofften die Bewohner, sich allein dadurch vor den Invasoren schützen zu können.
  


  
    Auf der Promenade rückte die Roboterarmee vor: Automaten und freie Drohnen, umprogrammierte Gepäcktrucks und 
     umkonditionierte Trainingsgeräte. Wer selber keine Waffe war, trug eine; wer keine Hände besaß, bewies, wie adaptierfähig er war. Eine Industrie-Nähmaschine und ein Hovercraft bildeten eine sehr unangenehme und höchst bewegliche Partnerschaft, die sich ihren Weg gleichermaßen durch Leder und Fleisch steppte. Ballwurfmaschinen schleuderten Granaten, während Scheibenwaschanlagen herumhüpften und Salzsäure versprühten.
  


  
    In ihrem Kommandostand gab die Rotmützen-Obristin Zeichen, und durch die Kluft strömten, wie die Spielkarten eines versierten Spielers, von oben und unten die rotschwarzen Deltadrachen. Sie streuten ihre Spiegelbilder in die Fenster der Apartmentblocks und vervielfältigten sich wie die Scherben in einem Kaleidoskop. Ihre Waffen spuckten kurze Schwarzfeuersalven. Motoren explodierten. Barbaren räumten mit ausgestreckten Händen ihre Sättel und flogen über das Geländer in den Abgrund.
  


  
    Jetzt husteten die Waffen der Chaoten schmutzige Rauchwölkchen. Grausige Projektile - tote Katzen, rostige Bolzen und Rasierklingen - zerfetzten die Bespannung der Drachen, perforierten Verkleidungen und tränkten schwarze Hemden mit karmesinrotem Blut.
  


  
    In der Rinne des Aquädukts schäumte das Wasser um Stiefel, Räder und Raupenketten. Die Roboter hassten die graue Milch. Sie klammerten sich gegenseitig an ihre Oberbauten oder riskierten es lieber, die Kuppe der Brustwehr entlangzukrabbeln, als sich der heiklen Flüssigkeit auszusetzen. Maschinen, die ihr bereits erlegen waren und sich festgefressen hatten, dienten den Geistesgegenwärtigen und Magnetischen als Trittfläche, um die Barbaren mit Nadeln, Glaspulver und Heftklammern zu bombardieren. Die Barbaren brüllten vor Lachen und zerquetschten 
     unvorsichtige Roboter unter ihren Rädern zu Pfannkuchen aus Stahl und Kunststoff.
  


  
    Achtern standen auf zwei hohen Bühnen die Halluzinomaten und schleuderten Illusionen in die glücklosen Bataillone, die eingekeilt waren zwischen Brückenkopf und Straßenbarrikaden. Die Truppen fielen übereinander her, Kamerad gegen Kamerad, obwohl sie später Stein und Bein schwören würden, unter den edlen roten Baretten die zerschrammten, bärtigen Hohnfratzen von Chaoten gesehen zu haben. Wunderschöne androgyne Geschöpfe erschienen, winkten sie an den Rand und wollten sie zu einem Sprung in die Tiefe bewegen. Gewöhnliche Truppen, die sich mit einem Mal für unverwundbar hielten, liefen unerschrocken in die Waffen der Chaoten.
  


  
    Obristin Stark beschattete ihre Augen. »Visiere!«, befahl sie.
  


  
    Sie rückten vor, Männer und Frauen hinter Visieren und Kraftschilden, Kundschafter mit Funkgeräten, um die Drachen einzuweisen und gegen die ungeschützten Halluzinomaten zu lenken. Knapp außer Reichweite gingen die Drachen in Schräglage, glitten einer nach dem anderen im Aufwind hinüber, den Chaoswaffen keine Angriffsfläche bietend. Einer um den anderen trugen sie ihre Bombe über die feindlichen Linien, zogen nach getaner Arbeit die Reißleine und tauchten steil ab.
  


  
    Rauch und pulverisierte Matrix verfinsterten das Kampfgeschehen und erstickten die verführerischen Impulse der Illusionsmaschinen. Die Chaos-Artilleristen verdoppelten ihre Anstrengungen und feuerten blindlings.
  


  
    »Licht!«, rief Obristin Stark, und riesige Scheinwerfer flammten auf. Im heillosen Durcheinander auf dem Brückenkopf konnte sie ausmachen, wie die klobigen Schemen ihrer Kampfdrohnen vorrückten. Sie waren zäh, geländegängig, jede mit der Armierung und Feuerkraft eines kleinen Panzers. Sie hätte 
     sich weiß Gott mehr davon gewünscht, aber auf dem schmalen Aquädukt musste diese Unterrepräsentation nicht unbedingt von Nachteil sein. Wie hyperaktive Abfallpressen zermalmten sie herumliegende Motorräder und falteten sie zu erstaunlich kleinen Quadern zusammen, derweil sie unverdrossen ansehnliche Löcher in die Karosserien uralter, überschweißter Trucks schossen. Entlang dem ganzen Aquädukt gingen Chaosbanner zu Boden. Die Kampfdrohnen stießen vor, gefolgt von einem geschlossenen Haufen schwarzer, Metall sammelnder Krabben, die die glühenden Wracks zerlegten und ausräumten, was sie ohne die Wolframbeschichtung ihrer Scheren nicht gekonnt hätten.
  


  
    Dann tauchte im Hintergrund eine große Gestalt auf: hoch aufgerichtet überragte sie das düstere, in Rauch und Staub gehüllte Kampfgeschehen, ein gut dreißig Meter hoher Riese. Er gab ein gewaltiges, verstärktes Brüllen von sich, so dass noch die Fenster hinter dem Amygdala-Tor vibrierten.
  


  
    Der Raum bebte. Adjutanten schrien, vergaßen ihre Mikros und kämpften mit Fernsteuerungen. Die Obristin legte beide Hände auf die Schreibtischplatte und blickte in den grell beleuchteten Staub hinaus. »Was ist das für ein Ding? Wo zum Teufel haben sie das her?« Es kam über das Aquädukt gestampft und zertrampelte ihre Kampfdrohnen.
  


  
    Der Chaos-Affe griff ein.
  


  
    

  


  
    Der Ton war ausgefallen. Stumm tanzte das Licht auf dem AV-Schirm. Tabea Jute saß in Jeans und Schottenhemd auf dem Bett. Neben ihr saß Sarah Zodiak, den Kopf in der Kapuze des Morgenrocks und die Hände im jeweils anderen Ärmel wie jemand, der sich aus der verderblichen Welt zurückzieht. Zwei Krankenschwestern standen am Bett und sollten aufpassen, 
     dass Käpt’n Jute sich nicht übernahm, starrten aber gebannt auf die einander ablösenden Albträume auf dem Bildschirm, deren unterschiedliche Zeitskalen in dem Maße zusammenfallen würden, wie sich die verstreuten Partikel des Schiffes wieder reorganisierten. Mister Spinner und der Katastrophenbeauftragte standen in der Nähe und murmelten unzusammenhängende Sätze und Vorwürfe, die Gesichter zerknirscht vor Wut und Enttäuschung. In der Tür standen Oib und der Apotheker und muhten und weinten, große Tränen tropften von ihren pelzigen Gesichtern.
  


  
    Der Bildschirm zeigte ständig wechselnde Kriegsschauplätze.
  


  
    

  


  
    Die Krähenkolonie über der Kloake stand in Flammen. Ausgemergelte Männer und Frauen klammerten sich an die Kletternetze oder stürzten schreiend in die Tiefe, während von oben und unten Wellen von Gewalt über sie hinwegfegten. Von hohen Gesimsen ließen Kinder Geschosse auf autonome Rotmützen niederregnen. Die Rotmützen schlugen mit grell violetten Todesstößen zurück.
  


  
    In aufgegebenen Küchen von Little Foxbourne fielen stachelige Kecks und durchgedrehte Jagdhunde über Vorratsschränke her, zerfetzten Textilien und zerfleischten sich gegenseitig.
  


  
    Auf einer Lateralen Felszunge stand Frauke Thorwald und redete lautlos auf ihr Mikrofon ein, während hinter ihr der lautlose Kampf um den Brückenkopf tobte. Die Zuschauer sahen den riesigen Robotaffen, in seinem Rücken das Aquädukt. Der Boden vor dem Brückenkopf musste nachgegeben haben, denn er stand hüfttief in Matrixtrümmern und schlug unter lautlosem Wutgebrüll nach den verbissen angreifenden Deltadrachen. Auf seiner Schulter schwang ein bärtiger Hüne mit Pferdeschwanz den Hammer und drosch auf die Roboter ein, die heraufgeklettert 
     kamen. Seine Kleidung war derart farbenfroh, dass die zurzeit geringe Auflösung überfordert war.
  


  
    Mit einem kleinen hätschelnden Laut nahm eine Schwester Käpt’n Jute bei der Schulter. Tabea wandte sich vom Bildschirm ab, legte den Arm um die Hüfte der Frau und die Wange an das kühle, frisch gestärkte Weiß ihrer Magengrube. Man muss es nicht sehen, dachte sie. Sie hatte das vage Gefühl, das ganze Geschehen sei irgendwie organisiert, wie eine Sportveranstaltung, jeder Kämpfer fand sein exaktes Gegenteil, den perfekten Feind. Sollten sie sich doch gegenseitig neutralisieren. Passagiere waren ihr schon immer ein Dorn im Fleisch gewesen.
  


  
    Sarah berührte sie am Arm. »Da ist dein Mann«, sagte sie. Sie schien verängstigt. Aus ihrer hygienischen Zuflucht blickte Tabea auf die neue Szene: ein Septalkorridor mit lauter vergitterten Fenstern und armierten Türen. Rotmützen sprachen lautlos in ihre Armbandmikros. Vor ihren Füßen lag ein junger Brückenwachmann im grauen Tarnanzug, er hatte ein großes, rotes Loch in der Brust und eines im Kopf.
  


  
    Ein tiefes Stöhnen lief durchs Krankenzimmer, Unmut wurde laut. Dann kam die nächste Szene, die Docks. Unter Wänden mit schattigen, fast regelmäßigen Zellen, in denen Fahrzeuge jeder Größe, Form und Marke wie Wespenlarven auf das große Schlüpfen warteten, standen Bewaffnete, die auf einen Haufen niedergemetzelter Menschen blickten. Die Kamera wackelte, stolperte. Elektrostatische Entladungen zerstörten immer wieder das Bild. Die geschwärzten Körper am Boden waren aber zweifellos Otis und seine Leute. Käpt’n Jute sah nicht mehr hin. Stattdessen begann sie wieder zu träumen - vom Triumph nach der Katastrophe, von ihrer ruhmreichen Wiedereinsetzung. Wie herrlich es sein würde, wenn sie die Brücke endlich zurückerobert hatten und Plenty wieder übernehmen konnten.
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    Die Brücke brachte Leutnant Rykow zur Verzweiflung. Wenn das Thalamus-Büro ihn auf Trab gehalten hatte, dann war das hier ein Veitstanz. Jeder Konflikt, egal wo, unterbrach die Kommunikation, beschädigte das Gefüge und führte zu schlimmen Verzerrungen in den bildgebenden Geräten. Es gab eine Vielzahl neuer Gefahrenstellen, und die internen Abdichtungskolonnen kamen nicht nach.
  


  
    Der Unteroffizier vom Dienst brachte eine Frau zu ihm. »Sie sagt, sie sucht den Käpt’n. Das haben wir bei ihr gefunden.« Es war eine Platte aus grauem Kunststoff, kein Emblem, keine Beschriftung. Der Leutnant nahm den Gegenstand in die Hand und klopfte damit auf seinen Daumennagel. Sie sah aus wie ein Technoid: zerrissene Klamotten, aufgeplatzte Stiefel, ein Tattoo auf dem Arm - ein Wirbel. Das Haar war gebleicht, die Augenbrauen trafen sich in der Mitte. Der Leutnant sah, dass ihr zwei aus der Brückenmannschaft zuwinkten und sie kurz zurückwinkte.
  


  
    »Käpt’n Jute ist nicht hier«, sagte er. »Sie können sich auch an mich wenden.«
  


  
    Sie war nicht klein, aber sie hatte eine kleine Stimme, schwer zu verstehen in diesem Stimmengewirr. »Xtaska schickt mich damit«, sagte sie und deutete auf die graue Platte. »Das ist für Käpt’n Jute.«
  


  
    »Der Cherub? Wo ist er?« Den Cherub hatte man seit Wochen nicht mehr gesehen, seit er den Thalamus verlassen hatte.
  


  
    »… Mesenzephalischen Kern«, hörte er die Frau sagen. Er funkte ans Thalamus-Büro, die kleine Kaulquappe herauszufischen und in ein Marmeladenglas zu stecken, sobald man 
     etwas Luft hatte. Er hielt die kleine Platte hoch. »Und das ist was?«
  


  
    Die Frau hob die Schultern, hielt sie zwei Sekunden oben und ließ sie dann jählings fallen. »Keine Ahnung, ich weiß nur, was Xtaska gesagt hat.«
  


  
    Er wurde ungeduldig. Zwei Unteroffiziere und ein Aufseher buhlten um seine Aufmerksamkeit. »Und?«, sagte er laut.
  


  
    Die Frau sog deutlich Luft durch die Zähne. »Also, was Sie da in der Hand halten, ist ein sprachgesteuertes, selbst-reflexives grammatikalisches Metasystem. Läuft de- und reaktiviert und in allen Zwischenstadien.« Sie sah Zweifel in seinen Augen. »Sehen Sie, was das Metasys eigentlich macht, ist Folgendes: Es kappt den Fries des Sockelcodes und umgeht den Wahrscheinlichkeitsspin der Subpartikel, indem es über den Laufwerksfilter und die verschiedenen Intervallknoten die Feldstruktur der Simulta ändert, nein, ›ändert‹ wäre zu viel gesagt: umstapelt.«
  


  
    Der Leutnant atmete aus. Er drückte eine Taste. »Technik!«, brüllte er.
  


  
    Auf dem Bildschirm blinkte »Eingang mit höchster Priorität«. Der halbstündliche Report wartete immer noch. Auf der ganzen Brücke waren nur drei Techniker zu sehen, und jeder hatte momentan drei Jobs. »Ego!«, brüllte der Leutnant.
  


  
    »LEUTNANT«, sagte eine verzerrte Stimme.
  


  
    Er hielt das bescheidene Teil hoch. »Kennst du das?«
  


  
    Eine Kamera surrte. »ES KOMMT MIR BEKANNT VOR«, sagte die Stimme.
  


  
    »Ist es von Vorteil?«
  


  
    »… NICHT BERECHENBAR«, knisterte die Stimme.
  


  
    »Können Sie das laufen lassen?«, fragte Rykow die Frau, während er die Meldungen weiterleitete und Blickkontakt mit der 
     Aufseherin der Leitreihe suchte, um ihr zu signalisieren, dass er für den nächsten Schub bereit war. »Oh«, sagte die Frau, und in ihrem Gesicht ging die Sonne auf. »Na klar! Ich meine, danke!«
  


  
    Nichts anderes hatte sie die ganze Zeit gewollt. Von welchem Planeten kamen die eigentlich?
  


  
    »Sie müssen es hier einlegen«, sagte sie und langte hin, um es in einen leeren Leseschacht direkt an seinem Ellbogen zu schieben.
  


  
    

  


  
    Oib und Sarah erreichten das Apartment und fielen mit guten Neuigkeiten übereinander her. Oib versuchte etwas zu sagen und machte ein Geräusch wie ein Niesen in Zeitlupe. Ihre Zöpfe wippten.
  


  
    »Xtaska«, übersetzte Sarah. »Sie ist wieder da!«
  


  
    Kenny am Fuß des Bettes gab ein freudiges Jaulen von sich.
  


  
    »Endlich!«, meldete sich auch die Schwester zu Wort.
  


  
    »Alice«, sagte Tabea, die angezogen auf dem Bett lag. »Alice!«, rief sie.
  


  
    Die Luft in dem vollgestopften Zimmer gab keine Antwort. Sarah kletterte aufs Bett und drückte sie. »Sie sagen, Alice ist in Sicherheit«, erklärte sie ihr.
  


  
    »Dodger«, sagte Tabea.
  


  
    »Häpt’n Hepsi!«, keuchte Oib, wobei sie einen kleinen Freudentanz aufführte, der die Stapel und Möbel zum Wackeln brachte. Sie mochte Käpt’n Gillespie, die freundlich und lustig war und nicht auf einen herabsah, weil man eine Rüsselnase und einen Pelz und Füße wie ein Riesenküken hatte und zu dick war, um durch Tunnel zu kriechen.
  


  
    »Haben sie die Geheimnisvolle gefunden?«, fragte die Schwester.
  


  
    »Sie haben sie gefunden«, sagte Sarah zu Tabea.
  


  
    Die Schwester hob die Schultern und faltete die Hände. »Oh, ich wusste, dass sie sie finden! Ich habe es immer gewusst!«
  


  
    »Wo ist sie?«, fragte Tabea und meinte Dodger. »Ich möchte sie sehen. Bringt sie her.«
  


  
    »Ich glaube, sie ruhen sich aus«, versuchte die Schwester sie zu beruhigen.
  


  
    »Sie kommen später«, sagte Sarah.
  


  
    Tabea zeigte sich stur. »Wo?«, sagte sie.
  


  
    Sarah Zodiak blickte Kenny an. »Scheitel 10-20«, sagte sie.
  


  
    Tabea wusste, wo das war. Sie stand auf und verließ das Apartment. Sie holten sie draußen ein, wo gerade ein Wachmann von seinem Motorrad stieg. »Wo willst du hin?«, schrie Sarah.
  


  
    »Dodger«, sagte Käpt’n Jute. Der Wachmann machte Augen, als sie auf ihn zukam.
  


  
    »Käpt’n, Sie sind noch nicht stabil genug«, rief die Schwester.
  


  
    »Ich bin schon unterwegs«, erwiderte Käpt’n Jute. Mit dem schaurigen Charme einer Schlafwandlerin schwang sie sich auf die Maschine.
  


  
    Der Wachmann stand daneben, sprungbereit. Er blickte Kenny fragend an. Kenny hatte sich vor das Motorrad gestellt, die Schultern vorgekrümmt. Der Wachmann sah sich nach einem anderen Motorrad um, aber alle Maschinen waren unterwegs. Oib schrappte ihr Fell. »Hesie hetöten hedich!«, krähte sie besorgt.
  


  
    »Tschüssikowski«, rief Tabea. Sie drückte ihr Armbandset an den Starter. Der Motor sprang an.
  


  
    Kenny ging um die Maschine herum, bereit, auf den Sozius zu springen. »Ich auch«, sagte er.
  


  
    Sie gab Gas und drehte um. »Ich fahre allein«, sagte sie.
  


  
    Scheitelstraße 10 war draußen mitschiffs, hinter der Zentralen Windung. Die alten Namen hatten inzwischen ihren Sinn verloren. Beim Wiedereintritt veränderte Plenty ihre Gestalt, brach neue Korridore auf, die in unvermutete Kammern führten. Sollte Plenty noch irgendeine Ähnlichkeit mit einem Gehirn haben, dann gehörte dieses Hirn einer Kreatur, die noch kein menschlicher Anatom seziert hatte. In den Schächten und Tunneln konnte man die Waffen hören und fühlen, wie die Furien von einem Dutzend verstreuter Schlachten in den Wänden vibrierten. Leute, die zuvor keine Angst gekannt hatten, hielten es nicht mehr für ausgeschlossen, dass das Schiff noch während des Wiedereintritts in Stücke gesprengt wurde.
  


  
    Käpt’n Jute traf mit der Meute ein, die ihr zugelaufen war, Anwohner, barfüßige Kinder, trompetende Vespaner, alle hatten Augen gemacht, als sie vorbeifuhr, und gestikuliert und geschrien, um ihr zu zeigen, wo die erfolgreichen Fahnder wohnten. Auf den lokalen Treppen drängten sich die Fans, Doppelgänger, Apostel und Jünger der Geheimnisvollen. Auch Pater Le Coq war da in seiner langen, malvenfarbenen Jacke mit der schillernden Weste darunter, obenauf den ramponierten Zylinder und mehr Ringe denn je an den Fingern. Er war auf die Teufelin vorbereitet. Einen gespitzten Pflock aus richtigem Holz schüttelnd, kam er aus der Menge getrippelt und hielt Tabea fest, die sich Schulter voran einen Weg zum Apartment bahnte.
  


  
    »Warten Sie, Käpt’n, warten Sie, um Ihrer unsterblichen Seele willen.« Der Hahn roch nach Blut und Schlangen und stank auch sonst zum Himmel. Er redete ihr ins Gesicht. »Die ›Geheimnisvolle‹, dreimal ›e‹, multipliziert mit der Primzahl Fünf macht fünfzehn. Die Quersumme ist sechs, eine Sechs davor, eine danach, warum? Weil das ›e‹ dreimal vorkommt und 666 die 
     Zahl der Bestie ist!« Er verdrehte die Augen und knirschte mit den langen, gelben Zähnen.
  


  
    Käpt’n Jute legte ihm die Hand auf die Schulter. Er zog den Kopf zurück und schielte sie durch seine verschmierte Brille an. »Sind das Ihre Leute, Pater?«
  


  
    In einer Parodie von Bescheidenheit zog er den Kopf ein. »Wir sind alle Gottesleute, Schwester.«
  


  
    »Die sollen den Weg freimachen, Pater«, sagte sie.
  


  
    Der Hahn sprang rückwärts und schwang seinen Pflock. »Alle zurücktreten!«, krähte er. »Alle zurück jetzt!«
  


  
    Vor dem Eingang lichtete sich die Menge. Die Tür ging auf. Eine silberne Scheibe lupfte heraus, einen halben Meter über dem Boden, darauf saß jemand Glänzendes, Schwarzes und sehr Kleines.
  


  
    In die Menge kam Bewegung, Zorn, Freude und Forderungen machten sich Luft. »Zeig uns die Frau!« Leute mit Video- und Audiorekordern drängten sich vor. Pater Le Coq stand breitbeinig da, den Pflock an beiden Enden haltend, und versuchte sie zurückzuhalten.
  


  
    Die Tür schloss sich hinter Tabea. Sie sackte gegen die Wand. »Heiliger Herr Jesus im Rollkuchen«, stöhnte sie.
  


  
    Der Cherub schwankte, blieb auf Distanz. »Geht es dir nicht gut, Käpt’n?«
  


  
    »Ich bin okay«, sagte Tabea nicht ganz wahrheitsgemäß. Sie sah sich um. Die Diele war rohe Matrix mit den üblichen Verfärbungen durch Verwahrlosung, Rauch und Sickerwasser. Es roch deutlich nach Katzenpisse. »Wo sind sie?«
  


  
    

  


  
    Hinter der Diele öffnete sich ein großer, genau genommen riesiger Raum. Schmuckvolle Treppen führten auf andere Etagen. Der Boden war mit Deimosmarmor belegt. Der Esstisch hätte 
     einem kleineren Saal von Walhalla zur Ehre gereicht und war von einem halben Dutzend hochlehniger Throne aus Eisen und Glas umgeben. Kästen, Rucksäcke, Tornister und Taschen standen herum, halb gepackt oder halb ausgepackt, dazwischen zerknüllte Klamotten und allerlei Apparate und technisches Zubehör.
  


  
    Auf dem entfernten Ende des Tisches standen Essensreste - Flechtenbrot, Dörrschnecken, Auberginen: was es hier so gab. Eine fahle Katze, die darin herumschnupperte, sah auf. Sie trabte auf dem Tisch in Richtung des Besuchs. Sprang herunter und kam her, um an Tabeas Stiefeln zu schnuppern, dann sah sie zu ihr auf. Sie hatte nur noch ein Auge.
  


  
    Dodger Gillespie erhob sich vom Tisch, blieb stehen und sah her. Der rechte Arm war komplett bandagiert, die linke Faust in die Hüfte gestemmt.
  


  
    »Dodger, altes Haus«, rief Tabea. Mit dem Motorrad hatte sie sich eindeutig übernommen; sie schwankte auf ihre alte Freundin zu und packte sie fest bei der linken Schulter. »Du bist nicht tot.«
  


  
    Dodger schien amüsiert. Sie zog die Oberlippe von den Zähnen. »Nicht ganz, Mädel. Schön, dass du es erwähnst.«
  


  
    Sie klopfte Tabea auf den Rücken. Es schien nur zwei Wochen her zu sein, dass sie Tabea gesehen hatte. Die Veränderung war erschreckend.
  


  
    »So munter siehst du aber nicht aus«, sagte sie.
  


  
    »Ich bin okay«, sagte Tabea reserviert. »Wo ist sie?«
  


  
    »Die Geheimnisvolle?« Dodger Gillespie deutete mit dem Daumen auf eine große, weiße Tür.
  


  
    »Eingeschlossen«, sagte Xtaska.
  


  
    »Alice!«, rief Tabea ungehalten.
  


  
    Dodger schob die Mundwinkel abwärts. »Wir haben sie zur Brücke geschickt«, sagte sie. »Hast du sie nicht bekommen?«
  


  
    Tabea wollte gehen. »Kommt«, sagte sie.
  


  
    »Und was ist mit der Gefangenen?«, fragte Xtaska freundlich.
  


  
    Tabea blickte von Xtaska zu Dodger und wieder zu Xtaska. Dodger wirkte wie ein geduldiger Soldat. Xtaska war eine glänzende Puppe, perfekt und unbestechlich.
  


  
    »Wie heißt sie?«
  


  
    »Angela«, sagte der Cherub, »zumindest behauptet sie das.« In Tabeas Kopf wurde ein kalter, metallischer Ton angeschlagen, als habe der Name eine Rückkopplung bewirkt. Sie blieb wie angewurzelt stehen, ein Standbild der Selbstvergessenheit.
  


  
    »Angela also. Und weiter?« »Sie sagt, sie hat keinen Nachnamen«, antwortete der Cherub. »Sie sei eine Einheit der Erweiterten Neurosphäre. Die allererweitertste Einheit überhaupt.«
  


  
    »Sie ist ein Stöpselkopf«, sagte Dodger für den Fall, dass Tabea auf der Leitung stand. Tabea sah nämlich gar nicht gut aus.
  


  
    In der Nähe des Tisches stand ein Feld-VidFon, das im Kurzschlussverfahren benutzt wurde. Xtaska berührte ein Sensorfeld an ihrer Untertasse, und der Monitor des Geräts hellte auf und zeigte eine hellbraune Frau mit einer Überfülle an dunkelrotem Haar und Schmuck. Sie saß im Schneidersitz auf einer Couch, den Kopf leicht schräg gelegt.
  


  
    »Angela ist bestimmt nicht ihr richtiger Name«, sagte Dodger, bevor sie die Flamme an ihre Zigarette hielt. »Angela würde ›Bote‹ bedeuten, meint sie.«
  


  
    Aber Käpt’n Jute näherte sich bereits in einem Tempo, das ihr niemand zugetraut hätte, der weißen Tür. Xtaska konnte sie gerade noch rechtzeitig entriegeln.
  


  
    Dahinter lag ein großzügig proportionierter Raum, der mit einem Teppich ausgelegt und bis in Schulterhöhe mit einem Material vertäfelt war, das wie polierter Schiefer glänzte. Es hätte ein Schlaf- oder Arbeitszimmer sein können. Das einzige Möbelstück war eine riesige Couch, die man so herumgedreht hatte, dass sie mit dem Rücken zur Tür stand. Der wüste Haarschopf lugte über die Rückenlehne.
  


  
    Tabea umrundete die Couch.
  


  
    Die Geheimnisvolle trug einen Pyjama mit einem farbenfrohen palernischen Muster, große Blattformen in Orange und Grün und Terrakotta. Sie meditierte. Aus jeder Schläfenbuchse hing ein fadendünnes Kabel, beide endeten in einem der vielen Anhänger, einer schlichten Biofeedback-Einheit. Ihre Zehen- und Fingernägel waren in verschiedenen Stahlblau- und Perlweißtönen lackiert, Farben, die überhaupt nicht zum Pyjama passten.
  


  
    »Angie?«, fragte Tabea.
  


  
    Die Frau sah unerschrocken und ruhig auf.
  


  
    »Hallo, T-Tabby«, sagte sie.
  


  
    

  


  
    Im vorderen Raum hatte Käpt’n Gillespie die Begrüßung gehört. Niemand, niemand auf allen Planeten und in all den Jahren ihrer Freundschaft - niemand hatte je »Tabby« zu ihr sagen dürfen. Niemand, bis auf diese Räuberin, diese Diebin, diese Saboteurin. Und anstatt aus der Haut zu fahren, schloss Tabea sie in die Arme.
  


  
    Käpt’n Gillespie blickte auf den Monitor. Zwei Gesichter, zwei Frauen, einander so ähnlich: Die eine lächelte mild, die andere war durch den Wind, verblüfft. Sie gab ein kurzes, ironisches Glucksen von sich, das mehr nach einem asthmatischen Husten klang. »Ach du lieber Himmel«, sagte sie und wandte sich an den Cherub. »Angela Jute.«
  


  
    Xtaska brummte leise. Lichter hüpften über ihre Untertasse. »Wir haben keine Aufzeichnungen über eine Angela Jute«, sagte sie.
  


  
    Dodger sah auf die große weiße Tür. Die Katze strich vorsichtig über die Schwelle. »Jede Familie hat eins«, sagte Dodger. »Das schwarze Schaf.«
  


  
    Der Cherub suchte weiter. »Schaf?«
  


  
    »Über den man nicht spricht«, sagte Dodger. »Der auf die schiefe Bahn geraten ist.« Sie verengte die Augen vor dem Rauch ihrer Zigarette. »Wie du«, setzte sie hinzu.
  


  
    Xtaska ging nicht darauf ein. Ihre Äugelchen glommen nur schwach, während sie das Material verarbeitete. »Alice wird sie kennen«, sagte sie.
  


  
    Dodger nahm die Zigarette aus dem Mund und zeigte damit auf den Cherub. »Über Alice wird erst geredet, wenn wir von Johanna hören.«
  


  
    Der Cherub sauste durch die große Tür in das ausladende Zimmer mit nur einem Möbelstück, zwei Frauen und Odin.
  


  
    

  


  
    Käpt’n Jute saß neben der Frau namens Angela. Sie forschte in ihrem Gesicht. »Woher kommst du?«
  


  
    Angela hob die Hand und lächelte ein glückseliges Lächeln. »Vom Heiligen Gral.«
  


  
    »Es muss über der Venus gewesen sein«, sagte Xtaska, die eine Hyperbel um die Couch beschrieb. »Sie kann nur aus der Seraph Kajsa kommen.«
  


  
    »Der K-Körper ist b-begraben«, murmelte Angela glücklich. »Der Geist ver-v-v-vielfältigt sich bis in alle Ewigkeit!«
  


  
    Dodger Gillespie kam dazu und stellte sich in Tabeas Blickrichtung. Sie war sich nicht sicher, wie viel Tabea noch verkraften konnte.
  


  
    »Diese Kirche ist eine Art Brückenkopf der Seraphim«, erinnerte Dodger sie. »Der Gral - was ist das überhaupt?«
  


  
    »Der Heilige Gral der Erweiterten Neurosphäre«, sagte Angela.
  


  
    Sie sahen Angela an. Angela sah sich mit gläsernen Augen um und segnete sie mit ihrer Liebe. Sie hätten Gäste ihrer Geburtstagsfeier sein können.
  


  
    »Was hast du mit meinem Schiff gemacht?«, fragte Tabea heiser.
  


  
    »Viele Fäden k-knüpfen das Heilige Netz«, erwiderte die Jüngerin zufrieden.
  


  
    »Was hast du mit Alice gemacht?«
  


  
    Angela Jute lächelte ein Lächeln heiterer Leere.
  


  
    »Es ist durchaus möglich, dass sie gar nicht weiß, was sie gemacht hat«, sagte der Cherub. »Eine so komplexe Operation erfordert vielleicht die vollständige Unterdrückung der höheren …«
  


  
    Tabea unterbrach. »Können wir sie zurückholen?« Als wolle sie prüfen, ob ihre Schwester Temperatur hatte, hielt sie die Hand an ihre Wange. Sie sah zu Dodger und Xtaska auf.
  


  
    Dodger Gillespie hätte beinahe einen Flunsch gezogen. Haben wir dich denn schon zurückgeholt?, dachte sie. Sie warf einen Blick auf den Cherub.
  


  
    »Na ja«, sagte der kleine seraphische Abweichler und legte zwei Finger an seinen Knospenmund. »Eine Entprogrammierung wäre zeitaufwändig, aber durchaus möglich. Die Frage ist, ob sie zu einer wiedererkennbaren Identität führt …«
  


  
    Angela Jute seufzte und reckte sich, wie jemand, der frisch ausgeruht erwacht. Behutsam trennte sie die dünnen Kabel von ihren Schläfen und ließ sie in den unscheinbaren Anhänger schnurren. »Tabea«, sagte sie, nahm die Hand, die an ihrer 
     Wange gewesen war, und tätschelte sie. »Du b-bist im Netz. Es trägt dich. Es l-lässt dich nicht im Stich.«
  


  
    Tabea blickte in diese verzückten Augen. Die elektronische Evangelistin sollte wissen, warum sie, Tabea, ihren grenzenlosen Optimismus ganz und gar nicht teilte. »Sieh mal, Angie, vor uns steht nicht Proxima, sondern irgendeine andere Sonne. Und alles, aber auch alles geht den Bach runter. Und ich darf nicht mal mein eigenes Schiff steuern.«
  


  
    Xtaska schwirrte von der einen in eine andere übermannshohe Position. »Das ist die Frau, die alles hintertrieben hat, Käpt’n«, stellte sie klar.
  


  
    Mit einem lauten Zischen sog Dodger Luft durch die Zähne. »Nicht jetzt, Xtaska«, murmelte sie.
  


  
    Xtaska öffnete und schloss ihre rundlichen Händchen. »Wie soll man«, bemerkte sie, »ein Problem lösen, wenn wichtige Informationen unterschlagen werden?«
  


  
    »Untersteh dich«, sagte Dodger Gillespie.
  


  
    Angela herzte Tabeas Arm. »Das Netz ist Licht«, sagte sie. »Das N-Netz ist Fleisch. Das Netz ist unk-k-kaputtbar!«
  


  
    Draußen wurden Geräusche laut. Der Pango war eingetroffen.
  


  
    

  


  
    Die kreischenden, mit Krallen bewehrten, Steine schmeißenden Horden von Lateralfurche Links verstummten und starrten verwundert auf die Helikopter. Die gelb und grün lackierten Drohnen - noch nie gesehene Modelle - fielen paarweise synchron aus der Kluft über ihren Köpfen und entrollten riesige, organische Bildschirme, die sie wie Banner zwischen sich trugen.
  


  
    Auf den Schirmen war das Logo von Kanal 1 zu sehen, doch anstelle der Moderatoren, an die man sich noch erinnern konnte, saß dort die Geheimnisvolle, mit Perlen im Haar und einem 
     glucksenden Baby auf dem Knie, und lächelte in die Kamera! Atemlose und erschrockene Mütter schlugen die Hände vor die Brust und stöhnten. Es war ihr Baby. Das da oben waren ihre Kinder, die an den Füßen der Infantin des Interface spielten. Sie sahen glücklich aus, wohlgenährt, voll rastloser, unbändiger Energie, so wie Kinder sein sollten. Sie hielten sich in Kanfa auf, dem alten Erdsaal, mit Weltraum draußen vor den Fenstern und weißen Sternen und einem großen Planeten. Der Planet war grün gesprenkelt. Er sah aus wie die Krone eines großen Kastanienbaums.
  


  
    »Kommt!«, rief die Geheimnisvolle den staunenden Zuschauern zu und streckte ihre Hände aus. «Wir warten auf euch! Niemand wird euch aufhalten, wenn ihr jetzt kommt!«
  


  
    Die hungernden, ausgedörrten, entwurzelten Menschen von Lateralfurche Links starrten einander an und brachen einmal mehr in Geschrei aus. Sie sprangen und sprangen immer wieder mit ausgestreckten Händen in die Höhe, als dächten sie, die Bildschirme selbst wären ihre Rettung, derweil die unbemannten Helikopter sanft hin und her schaukelten und ihre Rotoren die Feuer ausbliesen.
  


  
    

  


  
    In den Docks kämpften Matrosen mit Schauerleuten, Schiffseigner mit Piloten. Die wenigen voll funktionsfähigen Schiffe waren gestürmt, belagert oder angegriffen worden. Manche waren schon bis zur Fluguntauglichkeit demoliert. Organisierte Plünderer kletterten die Klippen hoch und kämpften sich von Etage zu Etage, kämpften Mann gegen Mann mit Firmenkommandos, die irgendeine imaginäre Linie verteidigten. Die Sachschäden auf den unteren Etagen waren erheblich. Ein Gehege unbrauchbarer Mitchums stand in Flammen, schwarzer Rauch machte den gesamten Bereich unzugänglich. Niemand 
     sah, woher die kleinen Helikopter kamen, und alle feuerten auf sie.
  


  
    Die Drohnen wichen den Salven mühelos aus und entrollten die riesigen, organischen Bildschirme. Die Erkennungsmelodie von Kanal 2 erscholl, und das Logo des Senders erschien auf den Schirmen; und dann, mit der etwas verwackelten Unmittelbarkeit einer dringenden Verlautbarung, erschien eine Gestalt, die inzwischen alle kannten. Die Geheimnisvolle in ihrem langen schwarzen Ledermantel und dem Pilotenoverall. Sie befehligte über ein Bündel dünner Kabel, die von ihrem Kopf ausgingen, eine Herde Drohnen. Sie befand sich in einer der oberen Frachtbuchten, wo sich neue Aufregung anbahnte. Bei ihren Drohnen handelte es sich zweifelsfrei um Frachtdrohnen, obwohl sie mit Waffen ausgerüstet waren.
  


  
    Die Kamera zoomte auf die Geheimnisvolle. In den Docks verstummten die Waffen. Gedränge auf den Balkonen, Rotmütze neben Panamahut. Alle anderen liefen nach draußen und verrenkten sich die Hälse.
  


  
    Man sah den Schweiß auf ihrem Gesicht, drei Meter hohe Tropfen. Ihr Haar war mit einem Fetzen Tarnstoff zurückgebunden
  


  
    »Die Frasqui kommen!«, schrie sie. »Die Frasqui! Die Frasqui!«
  


  
    

  


  
    Im Kopf des Riesenaffen zischten und stotterten die Monitore. Selbst noch so viel Tuning konnte sie nicht wieder auf Vordermann bringen. Stattdessen kündigte sich ein Sender an, der behauptete, Kanal 3 zu sein, obgleich alle an Bord wussten, dass Kanal 3 vor mehr als einem Jahr dichtgemacht hatte.
  


  
    Norval Khan schlug auf die Armlehne seines Sessels. »Grant, richtig?«, wollte er bestätigt haben. Monk zuckte die Achseln und zeigte gleichzeitig seine schmierigen Handteller.
  


  
    Die Szene auf den Monitoren war diejenige, die sie heute früh zurückgelassen hatten: die Oxygrube und die mit Asche abgedeckten Schmiedefeuer. Die Grube war wie ausgestorben, bis auf die Mamas und die Kinder. Sie scharten sich alle um …
  


  
    »Die Geheimnisvolle!«, japste Dog Schwartz.
  


  
    Es war die Geheimnisvolle persönlich, sie trug, als sei sie eben aus einem Gemälde gestiegen, ein knappes, zusammengestoppeltes Röckchen und einen Messingbüstenhalter.
  


  
    »Das ist sie! Norval, das ist sie!«
  


  
    »Klappe!«
  


  
    Die Frau auf den Bildschirmen senkte den Kopf und blickte, als könne sie ihn tatsächlich sehen, geradewegs auf Norval Khan.
  


  
    »Komm nach Hause, Norval Khan«, sagte sie mit leiser, belegter Stimme. Sie klang so vielversprechend, wie man sich das immer vorgestellt hatte. »Komm nach Hause. Das Schiff gehört dir.«
  


  
    Norval riss sich von den Bildschirmen los. »Das ist ein Trick«, sagte er.
  


  
    »Da ist Lupin«, sagte Dog.
  


  
    Norval sah hin. Lupin der Zwerg wackelte mit schlenkerndem Headsetkabel ins Bild und brachte der Chaosqueen ein Bier. Er winkte aufgeregt in die Kamera.
  


  
    Dog Schwartz zuckte, wand sich. »Komm, Norval. Himmel noch mal, lass uns heimkehren!«
  


  
    Norval kletterte hoch, um durch die Augen des Affen zu sehen. Er musterte den Schrottplatz, der einmal der Brückenkopf der Rotmützen gewesen war, und sagte: »Wir bewegen uns erst, wenn sie sich bewegt.«
  


  
    »Was ist das?«, bellte die Obristin ihren Kommunikationsoffizier an.
  


  
    »Kanal 4, Obristin«, sagte der Techniker.
  


  
    »Das kann nicht Kanal 4 sein! Wer steckt dahinter?« Ihr Gesicht zerknitterte vor Hass. Sie sah plötzlich sehr alt aus. »Er ist es, hab ich recht? Grant. Taktische Desinformation. Machen Sie mir eine Verbindung. Egal wie!«
  


  
    »Obristin, das geht nicht. Da ist nichts. Nur das hier.«
  


  
    Stark funkelte den Schirm an. Er zeigte die Brücke, das Steuer und den großen blauen Sessel. Darin eine Frau. Sie sah dem Käpt’n sehr ähnlich, war aber nicht der Käpt’n. Das Steuer war mit ihrem Kopf verstöpselt.
  


  
    Stark schlug mit der Faust auf die Konsole. Draußen explodierte etwas, ganz nahe. Die Lampen flackerten, und Putz regnete von der Decke.
  


  
    Was, wenn das Bild echt war? Hatte Tekunak sie hintergangen? Hatten sie die Lage manipuliert, ihre Abwesenheit ausgenutzt, um einen Bauern, einen Nichtkämpfer, einen Nichtspieler zu positionieren?
  


  
    Eine zweifache Explosion. Dann eine Pause. Und auf dem Schirm wanderte die Einstellung von der Frau am Steuer zu der Frau, die bewusstlos am Boden lag.
  


  
    Das war der Käpt’n.
  


  
    Ein harter Schnitt brachte das Gesicht der Sitzenden in Großaufnahme. Ihr Make-up war makellos, ihr Lächeln eine Zahnpastawerbung. »Obristin«, sagte sie. »Bitte nehmen Sie zur Kenntnis« - ihre Augen waren violett, orange und giftgrün -, »das Schiff gehört jetzt mir.«
  


  
    Obristin Stark schlug beide Hände ans Fenster. Wutentbrannt blickte sie auf die Chaos-Horde hinunter. Sie hatten sich zurückgezogen. Die Biker kreisten um den eingebrochenen Riesenaffen, 
     kreisten und kreisten. »Verdammt und zugenäht, diese dreckigen Hurensöhne haben uns abgelenkt!«
  


  
    »Stark«, säuselte die Silikon-Göttin, »du hast es ab jetzt mit mir zu tun.«
  


  
    Die Obristin schnappte bereits nach ihrem Barett und lief zu ihrem Minijeep.
  


  
    

  


  
    In der Fleischmine ließen die blut- und schleimverschmierten Männer von ihrer Arbeit ab, um die Sondersendung von Kanal 5 zu sehen, die plötzlich auf allen Schirmen lief. Da waren sie: der Direktor von Tekunak Charge und Dorcas Mandebra und Käpt’n Jute, sie hoben ihre Gläser und bekamen von der Geheimnisvollen schäumenden Champagner eingeschenkt. Sie drapierte ihre Arme um die drei. Der Direktor tätschelte die Hand auf seiner Schulter. »Wir sind hocherfreut«, verkündete er seinen Angestellten, »Ihnen mitteilen zu können, dass Tekunak Interstellar Trading die Rechte für dieses schöne Schiff erworben hat und jetzt seinen Verpflichtungen nachkommen wird!« Unter dem Jubel einer imaginären Menge prosteten die Kapitalisten der Kamera zu.
  


  
    

  


  
    Zur gleichen Zeit flammten überall im Halbmond von New Little Foxbourne die AV-Geräte auf. Über den blinden Körpern ihrer Besitzer, die sich auf Couchen und Beistelltischen spreizten, flackerte jetzt das Bild einer langhalsigen, zottigen, mokkafarbenen Menschin, die wie eine Sippenmutter schnatterte. »Tschi-tschi-tschiii! Tschi-tschi-tschiii! Tschi-tschi-tschi-tschitschiiiiii!« In Schlafzimmern und Frühstücksecken drängten sich die Kecks zusammen. Hundehaare spuckend, schlüpften und wanden sie sich in die klaffenden Wände zurück.
  


  
    Im Pango von Käpt’n Jute empfing das interne AV nichts als weißes Rauschen, Singsang und manchmal etwas, das sich wie verzweifeltes Flehen anhörte. Willkürlich flammte der Schirm auf und warf Schlaglichter in den gepanzerten Van.
  


  
    Das Innere des Pango war ziemlich heruntergekommen. Das Armaturenbrett war mit Kaugummi gepflastert, mit Kaugummi und lauter vertrockneten Knorpelstückchen, die sich Soi aus den Zähnen gepuhlt hatte. Der Boden klebte von Cola und alkoholischen Getränken, die Sitze starrten von Haaren, die Tabea, Schranten, Altairer und Leute mit flauschigen Mänteln hinterlassen hatten. An Wänden und Fenstern klebten Werbesticker für Bier und Munition. Vom Spiegel baumelte ein Minikeck.
  


  
    Sarah Zodiak saß vorne mit Xtaska auf dem Schoß. Sie sah sich immerzu nach Tabea und der Gefangenen um.
  


  
    »Du hast nie gesagt, dass du eine Schwester hast«, beklagte sie sich.
  


  
    »Fang nicht damit an«, murmelte Dodger; aber es war sinnlos.
  


  
    »Hättest du was gesagt, dann wären wir schon vor Jahren dahintergekommen.« Sie schien sich zu ärgern, dass die Lösung des Rätsels so einfach war.
  


  
    Angela lächelte sie liebevoll an. »Swing low sweet chariot …«, sang sie leise.
  


  
    Man konnte den Hass und das Misstrauen rings um Angela spüren. Alle wussten inzwischen, dass man fünfzig Lichtjahre über das Ziel hinausgeschossen war und diese Tatsache Angela zu verdanken war.
  


  
    Kenny und seine Jungs ließen weder die Straße noch Tabea aus den Augen. Der Apotheker bedrängte sie, etwas zu trinken, das nach abgestandenem Wasser roch. Unentschlossen wechselte Odin von seinem auf ihren Schoß.
  


  
    Sie schob die Katze fort und auch die Hand mit dem Fläschchen. »Still jetzt!«, rief sie. »Alle mal den Mund halten!«
  


  
    Sie beobachtete den AV-Schirm. Ihr war, als hätte sie für eine Sekunde das Gesicht ihrer Schwester gesehen.
  


  
    Da war es wieder.
  


  
    »Habt ihr gesehen?«, fragte sie.
  


  
    »Das war Angela«, sagte Sarah.
  


  
    Zu ihrer Schwester sagte Tabea. »Steckst du dahinter?«
  


  
    Angie streichelte die Katze. Sie schüttelte langsam und feierlich den Kopf. »Diese Einheit ist n-n-nicht auf Sendung.«
  


  
    Soi schlug auf die Bremse. Der Van kam kreischend zum Stehen. »Spenst!«, schrie sie und zeigte durch die Windschutzscheibe.
  


  
    Käpt’n Jute war auf den Füßen und im Mittelgang, hing zwischen den Vordersitzen und starrte in den Tunnel.
  


  
    In der Straßenmitte stand das Bild eines kleinen, weißen Mädchens, langes, blondes Haar, blaues Kleidchen, weißes Schürzchen.
  


  
    Sie sauste auf sie zu wie eine Drohne auf Gleisen. Kurz vor dem Van blieb sie stehen. Mit einem verdrossenen Lächeln sah sie durch die Windschutzscheibe. Das Audio-Rauschen hörte abrupt auf.
  


  
    »AH, KÄPT’N«, sagte eine warme, ruhige Stimme. »DA BIST DU JA.«
  


  


  
    36
  


  
    Entlang den stromlosen Vergnügungsarkaden der Präzentralregion waren die Leuchtreklamen erblindet, die Röhren zerbrochen. Die großen Türflügel des Merkur-Palastes hatten sich 
     auf halbem Weg festgefahren. Außen und innen hatte sich Müll angesammelt, Haarbüschel und Knochen. Die Luft war dünn, so dünn wie faule Gaze.
  


  
    Das düstere Amphitheater lag verwaist da. Die Esstische waren fort, zertrümmert, gestohlen oder verbrannt. Die weiten Oberlichter, eingelassen, um Stammgästen das orbitale Diadem des terranischen Gestrüpps zu zeigen, hatten lange in das verschwommene Nichts des Hyperraums geblickt. Jetzt war das »Glas« blind von Rauch und Ruß. Auf dem zentralen Podium, auf dem berühmte Entertainer aufgetreten waren, brannten Abfallfeuer. Dazwischen lauter Kapuzengestalten, die obskuren Dingen rings um einen Altarblock nachgingen. Der Feuerschein waberte auf ihren Kutten und auf den Bannern, die sie aufgestellt hatten, um ihrem Ideal der Reinheit zu huldigen. Der Feuerschein griff ein Dutzend Schädel heraus, die an einem Pfahl hingen.
  


  
    Noch ein Schrei zerriss die Luft, lang und polyphon, voll Qual und Entsetzen und Endgültigkeit, und die Zelebranten schrien einstimmig »Ha!«
  


  
    »Mein lieber Mann«, hörte man eine Fistelstimme sagen, »die war gut!« Inzwischen stimmten die Ritter der Reinheit etwas Tiefes und Packendes an, das voller drohender Bassharmonien war. Die Fistelstimme gehörte dem amtierenden Henker, einem alten, alten Mann, dessen offenkundige Gebrechen ihn nicht im Geringsten hinderten, die Opfer entschieden und mit Elan ins Jenseits zu befördern. »Wer ist die Nächste?«
  


  
    Die Flammen der Abfallfeuer wurden von einer schwachen, fauligen Drift mitgenommen, dass man meinen konnte, die restliche Luft im Merkur-Palast sei dabei, sich durch ein winziges Leck zu verabschieden. Mit der steifen Rechten drehte der Alte seinen Sauerstoffspender auf und hielt das Mundstück in die Kapuze.
  


  
    »Ich hol uns’ne Neue!« Der Hightech-Skooter greinte zu den Opfern hinüber, deren Bewegungsfreiheit durch Fußfesseln stark eingeschränkt war. »Dann nehmen wir mal dich«, sagte der Alte und packte sie beim Handgelenk und zerrte sie zu dem Block, wo bereits zwei Tote lagen. Die beiden anderen kollerten lauthals, wollten sie auf keinen Fall loslassen, umarmten sie und traten sich dabei gegenseitig auf die Füße. Sie waren Palerner, die sogenannten »Wolligen Trampel«, von allen verabscheut: das heißt, von allen anständigen rotblütigen Menschen, die ihnen nicht schon seit Monaten in den Arsch krochen, um sich bei ihnen einzuschleimen, nur weil ihr Heimatplanet Palernia hieß und zufällig um Proxima kreiste. Die Palerner, gierig, ungeschickt und destruktiv, waren für alle Probleme und Ärgernisse verantwortlich, unter denen anständige rotblütige Menschen an Bord zu leiden hatten. Die Palerner sowie aufdringliche Vespaner und boshafte Schranten und diebische Altairer. Man brauchte nur einen einzigen Palerner zu sehen - in Wahrheit fünf, weil sie zu feige waren, allein herumzulaufen -, dann wusste man, wie ekelhaft sie waren. Sie hatten diese blöden, gequollenen Visagen und waren so plump, dass man nur zuschlagen wollte, zuschlagen und zuschlagen und zuschlagen. Die Galaxis würde es einem danken, wenn man sie von diesen Trampeln befreite.
  


  
    Der Gesang schwoll an. Die Ritter der Reinheit wetteiferten bei ihrer Arbeit. Sie hatten den Besten für diesen Job engagiert. »Hi-hi-hi! Sie will nicht, willst du nicht?«, kicherte der Henker.
  


  
    Es gab wieder diesen Luftzug, die Feuer qualmten. Der Alte schaltete die ringförmige Leuchtröhre ein, die um seinen Rollstuhl lief. In ihrem Schein sah er die stöhnenden und protestierenden Palerner, die Pfoten, die ihn abwehren wollten. Sein drittes Opfer trällerte in Panik. Die schwache Beleuchtung zeigte 
     ihr die regungslosen Körper ihrer beiden Lebensgefährten, zusammengesackt in dampfenden schwarzen Blutlachen. Sie schüttelte den Kopf, saugte an ihren Lippen, pisste und sabberte unkontrolliert, als die Kapuzenträger sie kurzerhand zum Block schleppten. »Verdammt, was für eine Sauerei! Hier, los …«
  


  
    Doch die Frau wollte sich nicht hinlegen. Sie bockte und trat. Sie war nicht stark, aber sie war sperrig, und ihre Wolle war fettig. Es war, als wolle man ein Schaf bändigen, das von Amphetaminen in den Wahnsinn getrieben wurde.
  


  
    »So, jetzt aber! Wär ja noch schöner …«, murmelte der Alte und löste das Magnetkissen aus, das die Metallmanschette mit dem verwelkten linken Arm ein Stück weit von der Armlehne hob. Er benutzte die Manschette, um einen Hebel zwei Kerben nach rechts zu verschieben. An der Seite des Rollstuhls glitt eine Luke auf. Aus dem Inneren entfaltete sich ein ausbalancierter Arm und zielte mit den pendelnden Bewegungen einer Schlange auf den Hals der sich wehrenden Frau. Der Arm endete in einer abgewinkelten Spritze, die mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt war.
  


  
    Der Rest des palernischen Quintetts versuchte, unausgesetzt schnatternd vor Empörung und Entsetzen, die Augen zu verschließen und sich abzuwenden. Die glitzernde Spritze schwang einen Augenblick aus in der rauchigen Luft, dann schlug sie zu, durchbohrte das dicke Fell und entlud ihren Inhalt.
  


  
    Mit einem hohen, erstickten Schrei verkrampfte sich das dritte Opfer und drosch mit Armen und Beinen. Die knochigen Fersen trommelten auf den Block. Die Zelebranten in ihren Kapuzen sangen. Die Frau war tot.
  


  
    Im nächsten Moment änderten sich die Lichtverhältnisse. Durch die weiten Oberlichter drang plötzlich eine glühende Röte, wie der Widerschein einer fernen Feuersbrunst. Dann 
     barst und flutete diese Rotglut in das große Amphitheater, bis alles, aber auch alles in einer karmesinroten Flüssigkeit badete.
  


  
    Der Gesang riss ab.
  


  
    »Mein lieber Mann«, krächzte der Alte. »Wa …? Wa-wa-was …?« Die Kopfstütze seines Gefährts surrte, passte sich an. Er blickte nach oben. Hinter den Oberlichtern des Merkur-Palastes schwebten zwei riesige rote Glutbälle. Sie starrten aus der tiefen Schwärze des Alls herunter wie die lodernden Augen einer bösen Gottheit. Herunter auf den Greis. Ihm war, als amüsierten sie sich über seine Ambitionen und seien gespannt, was er als Nächstes tun würde.
  


  
    In seiner Ganzkörperprothese aus Metall und Kunststoff schlug ein Herz, das schrumpelig und schwarz wie eine Backpflaume war. Es schauderte, zog sich zusammen und entspannte sich nicht mehr.
  


  
    Auf dem Armaturenbrett des Rollstuhls blinkten Warnleuchten. Der Greis sah nicht hin. Er starrte in die riesigen roten Sonnen. Die schlaffen Lippen sprangen auseinander und entließen einen Speichelfaden, der irgendwo zwischen seinen geliebten Perlen versickerte.
  


  
    »Nein, Mann!«, murmelte er und japste. Die Kunststoffmembranen seiner Lunge warfen Falten. »Nicht ich, Mann. Nicht ich …«
  


  
    Er bekam den linken Arm nicht mehr hoch, die Manschette reagierte nicht. Die Kapuzen schrien durcheinander. Die beiden Palerner stießen schrille Triller aus und schnatterten.
  


  
    Als verbrüderten sie sich mit der Farbe der Lichtflut, sprangen die Kontrolldisplays zu zweit und dritt von Grün auf Rot, Rot, Rot. Unter dem Sitz winselte eine Adrenalinpumpe, und ein Hydraulikgetriebe lief trocken. Das schwarze Herz krampfte, als versuche es sich in etwas noch Härteres, Dichteres und 
     Gefühlloseres zusammenzuquetschen, aus der Backpflaume ein Stückchen Kohle zu machen. Ein winziges, automatisches Ventil schaltete auf Notversorgung um. Das Herz ließ nicht los. Das Ventil gurgelte. Tick - tick - tick machte das Ventil, schaltete sich aus und ein, aus und ein. Tick - tick - tick.
  


  
    Inzwischen hatten die Ritter der Reinheit bemerkt, dass ihr Henker Probleme hatte. Sie zogen ihm die Kapuze vom Kopf. Einer stellte sich vor ihn hin, Füße auseinander, Hände auf den Knien, und blickte in das ausgetrocknete Gesicht. »Der Mann ist tot …«
  


  
    Sie hatten genug. Der Tod des Henkers; die roten Sonnen wie ein kosmisches Zeichen - bestürzt liefen sie auseinander, sprangen von der Bühne und rannten zum Ausgang.
  


  
    Das winzige, automatische Ventil tickte noch lange. Es tickte, solange die beiden Palerner ihren Hunger, ihren Durst, ihre Wut und ihre Verzweiflung hinausschreien konnten. Es tickte noch, als sie es nicht mehr konnten. Es tickte, solange der Alarm des Lebenserhaltungssystems jaulte. Es tickte noch, als die Akkus leer waren. Die Insekten, die angekrochen kamen, um dem Geruch von Blut und Fäulnis auf den Grund zu gehen, gewöhnten sich an das Ticken. Ja, es gefiel ihnen geradezu, als sie merkten, dass ihnen die vielen Röhren und Schläuche dieses Relikts den Zugang erheblich erleichterten …
  


  
    

  


  
    Auch wenn es bloß aus Licht bestand, rückten doch alle von dem kleinen weißen Mädchen ab, als es durch die Motorhaube in den Van schlüpfte. Odin verkroch sich bei ihrem Anblick unter dem Mantel des Apothekers.
  


  
    »Alice«, sagte Käpt’n Jute.
  


  
    »ICH HÖRE«, sagte Alice. Die Stimme kam von draußen, an einem Laternenpfahl hing ein Lautsprecher.
  


  
    Tabea stockte der Atem.
  


  
    »Hat sie dir Schaden zugefügt?«
  


  
    »SIE IST MIR ZU UNGENAU«, sagte Kennys Armbandset.
  


  
    Alle blickten Kenny an. Sarah Zodiak und Xtaska der Cherub drehten sich um und blickten zusammen über die Rückenlehne.
  


  
    »Bist du beschädigt?«, fragte Käpt’n Jute.
  


  
    »INSTABILITÄTEN VORHANDEN«, sagte ihr eigenes Armbandset.
  


  
    Käpt’n Jute fixierte ihre Schwester. Angela starrte das gespenstische Mädchen an.
  


  
    »Alice?«, sagte der Käpt’n. »Du erkennst mich wieder?«
  


  
    Die Stimme kam wieder durchs Fenster, aus allen Lautsprechern straßauf, straßab.
  


  
    »ICH KENNE DICH GANZ GUT. ICH ERINNERE MICH AN DEINE DRECKIGEN SOCKEN, DEINE SCHLECHTE LAUNE, DIE LANGE LISTE DEINER LIEBHABER. DU HEISST TABEA JUTE, UND DU BIST KÄPT’N AUF DIESEM SCHIFF. DU HAST IMMER VIEL GEREDET, UND DU HAST IMMER DEINE SACHEN VERLEGT. DU HAST MIR IMMER GESCHICHTEN ERZÄHLT.«
  


  
    Auf der Straße sammelten sich Leute an. Sie gafften, unterhielten sich, kicherten.
  


  
    Käpt’n Jute ignorierte sie. Sie sagte: »Und du weißt auch, wer du bist?«
  


  
    »ICH BIN EIN BERGEN-KOBOLD EGO-KONSTRUKT SERIE-5, NEU KONFIGURIERT FÜR DIE EMULATION EINES FRASQUISCHEN KONTROLLSYSTEMS UND HEISSE MIT VORNAMEN ALICE. KÄPT’N, WIR STECKEN GANZ SCHÖN IN DER KLEMME, ICH NEHME AN, DU WEISST DAS«, sagte die AV-Anlage des Vans. Das Imago saß unterdessen auf einem leeren Sitz.
  


  
    »Fahr weiter«, sagte Tabea.
  


  
    Sie sah Dodger dankbar und erschöpft an. Dodger kräuselte die Lippen und schüttelte langsam den Kopf wie jemand, der weiß, wie viel Glück im Spiel gewesen war.
  


  
    Als der Van anfuhr, wurde geklatscht. Die Leibwächter klopften mit den Kolben ihrer Waffen an den Boden.
  


  
    Käpt’n Jute hing an der Halteschlinge, grinste über das ganze Gesicht. Am liebsten hätte sie wie Tarzan geschrien.
  


  
    

  


  
    Entlang der Straßentunnel flammte jetzt die Beleuchtung auf, sobald man sich näherte, und erlosch, sobald man ihr den Rücken kehrte. Im Van herrschte eine angespannte Stille. Die Leibwächter blickten aus den Fenstern, die Waffen schussbereit. Kenny saß hinter der Bordkanone. Käpt’n Gillespie behielt die Gefangene im Auge, die einsame Agentin der Seraphim. Niemand konnte ausschließen, dass plötzlich eine Restroutine ihrer Programmierung ansprang und sie zu einer tödlichen Drohne machte.
  


  
    Tabea Jute sah immer wieder von Gesicht zu Gesicht. Sie hing in einem Wachtraum, in dem sie alle beim Start ums Leben gekommen waren und das hier das Jenseits war, in dessen Korridoren und Tunneln sie seither herumirrten. Je länger sie unterwegs waren, umso mehr verlorene Seelen tauchten auf, als sei der Pango eine Art Fähre, die sie auflas. Sarah, Dodger, Xtaska, Alice, Angie: Sie waren alle wieder da. Wer war der Nächste? Tante Jasmin? Ma?
  


  
    Ihr Blick fiel wieder auf ihren durchscheinenden Passagier. Das dreidimensionale Bild des altmodisch wirkenden Mädchens saß still da, auf oder in oder nur knapp über dem Sitz. Es schien nichts in sich aufzunehmen, saß nur da, als gäbe es ringsherum nichts und niemanden.
  


  
    »Alice«, sagte Käpt’n Jute. »Was ist das für ein Ding?«
  


  
    »DU MAGST SIE NICHT?«, entgegnete Alice, die jetzt in der internen AV-Anlage nistete. »SIE IST EINE NEBENFUNKTION VON MIR. BILDLICH GESPROCHEN SCHEINT SIE DAS RESULTAT EINER KOMPOSITION AUS MEINEN OBER-UND UNTERTÖNEN ZU SEIN. ICH VERMUTE, SIE SOLLTE EINE MAHNUNG SEIN, KÄPT’N, EINE WARNUNG. EIN RÄTSEL, DAS NUR DU LÖSEN KONNTEST.«
  


  
    »Du machst Witze.« Nur vom Zuhören bekam sie schon Zahnweh.
  


  
    »SIE HEISST ALICE«, sagte Alice. »SIE IST DAS EBENBILD EINES BILDES ZU EINER GESCHICHTE ÜBER EINEN TRAUM.«
  


  
    »Kein Wunder, dass es nur Kauderwelsch war.«
  


  
    »Das Gedicht war über Angela«, bemerkte Xtaska. »Mademoiselle Will-Nicht.« Tabea sah ihre Schwester an und versuchte sich an das Gedicht zu erinnern, das auf ihrem privaten Terminal erschienen war; vergebens. Stattdessen erinnerte sie sich an Luna und die Nachricht, die sie damals auf dem Bildschirm gefunden hatten, dass Angie dem Kult der Erweiterten Neurosphäre beigetreten war: »Ich bin berufen worden«; und ihr Druckanzug hatte im Spind der Luftschleuse gefehlt. Tabea hatte noch in den Ohren, wie Ma und Pa geschrien und geheult hatten.
  


  
    »Das einzige Gedicht, das ich kenne, ist Nine Times a Night«, sagte sie.
  


  
    Dodger Gillespies Augenlider flatterten, während sie an ihrem Glimmstängel sog. Sie kannte Tabeas Musikgeschmack und wusste, wie gut sie Mundharmonika spielte.
  


  
    Sarah Zodiak machte kleine Sauggeräusche mit der Zungenspitze und schüttelte den Kopf. »Wenn du uns bloß gesagt hättest, dass du eine Schwester …«
  


  
    »Wieso spricht sie eigentlich nicht?«, fiel Xtaska ihr ins Wort.
  


  
    Das schien das Imago zu motivieren. »Ich bin ein Traum«, sagte das Mädchen. »Zumindest war ich einer.« Tabea kannte die kleine, hohe, beinahe penetrante Stimme, genau wie sich Menschenkinder anhören oder Kinder jeder anderen Spezies. Jetzt hörten sie es alle. Der Apotheker muhte ängstlich und verströmte einen schrecklichen Geruch.
  


  
    »Ich glaube nämlich«, fuhr das Mädchen fort, »man hat mich seitdem ein paarmal geändert. Aber wo ist der Rote König?«, fragte es mit einem Anflug von Verwirrtheit. »Der Mann im Bett? Er war der Rote König, ja klar. Ich war sein Traum«, sagte es.
  


  
    »Die Neurosphäre sei mit dir.« Angela lächelte entzückt. Sie verstand offensichtlich gar nichts, hatte Tabea befunden; ihre eigene Mission am allerwenigsten. Wie das kleine Mädchen war sie Komponente eines elektronischen Schaltkreises - die Komponente, deren Aufgabe es war, die anderen Komponenten zu sammeln und daraus den Rest der Schaltung zu konstruieren. Sie hatte das Ego gestohlen, aber keinen Gebrauch davon gemacht. Es war fast so, als hätte sie sich die Gefangennahme gewünscht.
  


  
    Die kleine Erscheinung schien sich zu quälen. »Bitte«, sagte das Mädchen hoffnungslos umherstarrend, »wo ist der Rote König? Hat er schon aufgehört zu träumen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er aufgehört hat, denn hier bin ich doch wieder, ›in voller Lebensgröße‹, obwohl sie bestimmt nicht mich meinen, wenn sie das sagen - und was das ›ungewöhnlich natürlich‹ angeht, o je - ich glaube, ich bin kein bisschen natürlich, nicht mal ein kleines bisschen!«
  


  
    Käpt’n Jute knirschte mit den Zähnen. »Muss das sein, Alice?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Alice?«
  


  
    »BITTE WARTEN«, kam die Ego-Stimme aus der AV-Anlage. »BITTE WARTEN. BITTE WARTEN. BITTE …«
  


  
    Das ging so weiter, bis Käpt’n Jute »Ausmachen!« brüllte.
  


  
    Schnaufend stellte Soi die Anlage auf »stumm«.
  


  
    »Anatten?«, fragte sie.
  


  
    »Nein«, sagte Käpt’n Jute. »Fahr weiter.«
  


  
    Auf dem Beifahrersitz half Sarah dem Cherub, sich mit einem Schwanz zu bestücken. Und der Schwanz half dem Cherub, sich buchstäblich in die AV-Elektronik zu vertiefen und in den Wellenlängen nach einem Hinweis zu fischen.
  


  
    Das gepeinigte Imago plapperte still vor sich hin und spielte mit seinen Fingerchen. Tabea wandte den Blick ab. Wenn die Kleine wirklich eine Funktion von Alice war, dann war sie so überflüssig wie ein Kropf. Der Apotheker beobachtete das Kind aus nassen schwarzen Augenwinkeln. Dodger und die Leibwächter behielten Angela im Auge; und Angela lächelte weiter ihr verklärtes Lächeln. Käpt’n Jute pochte gegen des Dach des Vans. »Alice!«, stöhnte sie. Aber Alice, die richtige Alice, war anderweitig beschäftigt.
  


  
    

  


  
    Soi lenkte den Pango die zerbröckelnde Straße hinauf. Er rüttelte, wenn die Profile abrutschten und griffen, abrutschten und griffen. Vor ihnen schoss Abluft unkontrolliert aus zerfetzten Gittern und überschwemmte den Tunnel mit Dreck und Kleingeröll. Geblendet von den Scheinwefern, nahmen hagere eckige Schatten mit federnden Schritten Reißaus.
  


  
    Der Pango fraß sich entlang einer hohen Matrixbank in die Zentrale Furche hinein. Sie blickten auf die ehemalige Edental-Kuppel hinunter. Weit unter ihren Rädern stand ein ausgebranntes Halbkettenfahrzeug mitten in den schwelenden Ruinen des 
     Café Pause. Leichen und Einrichtungsgegenstände lagen herum, als hätte es Explosionen gegeben. Über den Leichen schwebten mutierte Irrwische, die sich aus dieser Höhe wie apathische Hummeln ausnahmen.
  


  
    »Aha«, sagte Xtaska, als der Bildschirm aufhellte.
  


  
    Alle blickten hin. Es war die Sequenz eines vertrauten, verzückten, schöne Worte machenden Gesichts.
  


  
    »DA«, sagte Alice plötzlich. »SO IST ES BESSER, ODER?«
  


  
    Genauso plötzlich machte sich Tabea Sorgen. »Alice«, sagte sie. »Was machst du da?«
  


  
    

  


  
    Der Bildschirm begann zu erzählen:
  


  
    Da waren die Docks, wo fliegende Bilder der Geheimnisvollen die Verteidiger hierhin und dorthin lockten, wo Plünderer und Soldaten nebeneinander durch die Zugangstunnel rannten auf der Jagd nach unsichtbaren Frasqui. Da war das Sylvische Aquädukt, wo Obristin Stark sich mühte, ihre Truppen in eine Kehrtwende zu manövrieren, während hinter ihr die ansässigen Altairer bereits ausschwärmten, um das Schlachtfeld nach verwertbaren Dingen abzusuchen. Weit, inzwischen sehr weit hinter ihr stürmten der Chaos-Affe und seine motorisierte Armee Hals über Kopf auf die Kavernen der Unordnung zu, auf der Suche nach einer hüfteschwingenden Angela Jute in Minirock und Messing-BH.
  


  
    Sarah Zodiak nahm die Hände ans Gesicht. »Sie haben alle aufgehört zu kämpfen.«
  


  
    Käpt’n Gillespie, der ein Licht aufging, blickte Angie an.
  


  
    Angela Jute sah sich als Kindermädchen in Kanfa, sah sich zu den Kecks sprechen, sprach in Donnerschlägen zur Kirche von Christus dem Silikoniten. Diese Gespenster ihres Ruhms, die Vervielfachung ihrer enteigneten Identität schien sie aus dem 
     Gleichgewicht zu bringen. Zum ersten Mal zeigte die elektronische Evangelistin Anzeichen von Bestürzung.
  


  
    »ICH HABE JEDEM GEZEIGT, WAS ER BRAUCHTE«, sagte Alice. »EINE DROHUNG - EINEN APPELL - EINEN SIEG …«
  


  
    Kenny und seine Jungs lachten. Sie trampelten und rumsten wieder die Kolben ihrer Waffen an den Boden.
  


  
    »Eine elegante Gleichung«, meinte Xtaska anerkennend.
  


  
    Sarah streckte ihre biegsamen Glieder. »Jetzt sind alle betrogen«, bemerkte sie zufrieden.
  


  
    Käpt’n Jute war fest überzeugt, dass die Ruhe nicht lange dauern würde. »Du bleibst ab jetzt hier im Wagen«, befahl sie der körperlosen Stimme.
  


  
    »KEINE BANGE, KÄPT’N«, sagte sie, »ICH BLEIBE BEI DIR.«
  


  
    Der Bildschirm parkte in einer Vogelperspektive der Brücke, auf der Leutnant Rykow und sein Team hilflos herumtobten. Alle Jockeys umlagerten pflichtvergessen die Steuerkonsole. Die LED neben dem Ego-Slot blinkerte. »DA BIN ICH«, sagte Alice.
  


  
    Xtaska brummte, Kenny und Soi jauchzten, Dodger Gillespie gackerte leise und entdeckte Johanna, die mit zuckenden Mundwinkeln etwas abseitsstand.
  


  
    Odin der einäugige Kater steckte den Kopf unter dem Pelz des Apothekers hervor und musterte Klein Alice, seine Schnurrhaare zuckten. Als sie ihn bemerkte, rollte sie sich plötzlich zusammen und verwandelte sich in eine Katze, eine große Katze mit glotzenden Augen und einem breiten, wilden Grinsen. Die Leibwächter lachten lauter und zeigten auf den erstaunten Odin.
  


  
    »Zeig mir den Wandschirm«, sagte Käpt’n Jute. Er war leer, keine falschen Bilder von Angela mehr. In Tabeas Stuhl saß eine Rotmütze.
  


  
    »Geht es auch ein bisschen schneller?«, fragte Käpt’n Jute.
  


  
    Soi querte den Schatten einer Betonbrücke. Voraus lag die Grüne Kuppel. Sie war umzingelt. Man sah struppige Schranten und lepröse Vespaner; deprimierte Roboter; nackte, frierende »Krähen«; Tunnelbanditen - Menschen, die sich getrocknete Frasquiköpfe übergestülpt hatten. Männer und Frauen mit roten Baretten, die einen Kordon bildeten und bei Handgreiflichkeiten einschritten.
  


  
    »Da müssen wir durch«, sagte Käpt’n Jute.
  


  
    Kenny zirpte. Er schwang die Bordkanone.
  


  
    »Nein«, sagte Sarah. »Wartet. Hier.«
  


  
    Sie streckte grazil ihre Hand aus und langte mit einer seltsamen, schraubenden Bewegung nach Sois Kopf und zog allem Anschein nach aus ihrem rechten Ohr ein langes Tuch heraus. Während die anderen den Mund noch offen hatten, zog sie es mit einem eleganten Schwung durch die Luft. Es war eine scharlachrot-schwarz-goldene Rotmützenfahne.
  


  
    Die Fahrerin schauderte, grinste verunsichert und kratzte sich an dem betreffenden Ohr, als sei das Tuch wirklich darin gewesen. »Mach das Fenster auf«, sagte Käpt’n Jute. Kenny nahm die Fahne und kletterte flink aufs Dach damit. Sie hörten das Scharren der Füße, als er die Fahne an die Antenne knüpfte. Etwas unbeholfen langte Tabea nach Sarah und küsste sie auf den Mund.
  


  
    Sie schmeckte wunderbar.
  


  
    

  


  
    Sie kamen mit mäßigem Tempo an, verlangsamten nicht und waren die Rampe hinunter, durch die Menge und in der Parkzone, bevor die Rotmützen kapierten, was Sache war. Im Rückspiegel sah man, wie sie hinterhergerannt kamen. Gewehrmündungen blitzten.
  


  
    Soi beschleunigte und fuhr um die Kuppel herum. Käpt’n Jute 
     klopfte ihr auf die Schulter und bedeutete ihr, am Kopf einer Treppenflucht anzuhalten, die hinten ins Bauwerk führte.
  


  
    Dodger Gillespie war schon draußen, prüfte ihre schusssichere Weste und trat ihren Glimmstängel aus.
  


  
    Angela sprang auf. »Du nicht«, sagte Tabea. Die Wächter hielten sie zurück und fesselten sie mit Handschellen an den Sitz.
  


  
    »Tabby!«, schrie Angela. Jetzt widersetzte sie sich, schien endlich von einem eigenen Willen beseelt. »Tabby, du Sp-pucktüte!«
  


  
    Der Cherub gab ein fistelndes Glucksen von sich, während er sie geschickt mit der AV-Anlage verstöpselte. Auf dem Schirm liefen immer noch die kurzen Einspielungen ihrer unlizensierten Egos. Angela wimmerte. Der Cherub plante bereits sein Verhör.
  


  
    Purpurrotes Feuer barst draußen in der Luft.
  


  
    Kenny riss die Bordkanone herum. »Hochhalten!«, befahl Käpt’n Jute. Er wand sich, zeigte die Zähne und das Weiße in seinen Augen. »Hochhalten!«, brüllte sie. Die Kanone stotterte. Soi öffnete den Schlag, die Wächter sprangen aus dem Wagen und feuerten über die Köpfe.
  


  
    Die Rotmützen stellten das Feuer ein. Sie hatten keinen Befehl, den Käpt’n zu töten. Sie hatten überhaupt keine klaren Befehle. Leutnant Rykow hatte drinnen seine eigenen Probleme. Im Handumdrehen war Käpt’n Jute aus dem Wagen, die Treppe hinunter und in der Kuppel.
  


  
    Die Leute bestürmten den Pango. Erst stieg ein großer, fetter Altairer aus, mit einer Katze auf dem Arm, dann das wandelnde Hologramm eines kleinen weißen Mädchens, dann schwirrte Xtaska der Cherub auf seiner Fliegenden Untertasse ins Freie und entzog sich jedem Zugriff. Die Wagentür fuhr ins Schloss
  


  
    Die Leute ließen sich gehen, jubelten und quetschten einander gegen den Wagen. Drinnen saßen noch zwei von Kennys 
     Männern, bewaffnet mit Spite-Supremos und Breitbandabweisern, die jemanden Zusammengekauertes bewachten, dem sie eine Jacke über den Stöpselkopf gelegt hatten. Irgendjemand stutzte beim Anblick der verdeckten Gestalt? Waren das Perlen, die man da unten baumeln sah? Plötzlich war der Teufel los. Soldaten und Fanatiker warfen sich gegen den verriegelten Pango.
  


  
    In der Grünen Kuppel schmetterte eine synthetische Fanfare. »Ruhe!«, brüllte Käpt’n Jute und hielt sich die Ohren zu. Aber sie wurden vom jubelnden Brückenpersonal verschluckt, das ihnen mit Cola zuprostete und sich mit geschredderten Ausdrucken bewarf. Einen Moment lang war sich Käpt’n Jute nicht im Klaren, warum sie sich derart auf sie freuten.
  


  
    Da war Lomax und versuchte, ihnen einen Weg zu öffnen. Käpt’n Jute drängte sich durch, Sarah mit dem Arm beschirmend. »Was soll der Lärm?«, brüllte sie.
  


  
    Lomax nahm sie in Augenschein, erst abschätzig, dann schulterzuckend, und sagte: »Wiedereintritt erfolgt, Käpt’n. Wir sind wieder im Normalraum. Wir haben Mister Spinner auf dem Schirm.«
  


  
    In Robotkarren fuhren sie durchs Foyer in den Kontrollraum. Johanna kam angelaufen und umarmte Dodger. Tabea wurde durch einen aufgeregten Pulk von Sarah getrennt. Fragen über Fragen, die Antworten oder Entscheidungen verlangten. Ihr Blick streifte Leutnant Rykow, der verbittert zusah, wie man sie mehr oder weniger in ihren blauen Sessel trug. Sie setzte das Headset auf.
  


  
    »HALLO, KÄPT’N«, perlte es aus dem Kopfhörer, klar, aber immer noch wie aus weiter Ferne.
  


  
    Käpt’n Jute streckte die Hand aus und berührte die Ego-Platte im Leseslot, sie spürte die Wärme der rotierenden Magnetfelder. War doch egal, wo sie wiedereingetreten waren? Hauptsache 
     weit von der Erde entfernt und von denen, die sich Angie unter den Nagel gerissen hatten. Sie hatten es geschafft, sie lebten, die meisten zumindest. Wenn die Photosphäre auch nur annähernd bewohnbar war, würden sie nie wieder in dieses graue, blinde Nichts zurückmüssen.
  


  
    »Es gibt uns wieder, richtig?«
  


  
    »SO IST ES, KÄPT’N. ES BRAUCHTE NUR EINEN KLEINEN SCHUBS.«
  


  
    Ihr standen Kontrollfelder, Bildschirme und Geräte zur Verfügung, an deren Zweck sie sich erst wieder erinnern musste. Ein Bildschirm über ihnen zeigte Mister Spinner in Oibs Apartment, er trug immer noch den Arm in der Schlinge. Er strahlte. »Endgültiger Wiedereintritt um 317.4.3, Käpt’n.«
  


  
    Der große Wandschirm war nach wie vor blind. Käpt’n Jute aktivierte ein Astroskop. Ihre Zuversicht verwelkte schlagartig zu einem flauen Gefühl in der Magengegend. »In Ordnung, Alice«, sagte sie. »Zeig her.« Auf dem Wandschirm erschien ein großer roter Tropfen, unscharf. Das Stimmengewirr verstummte.
  


  
    Der Tropfen schien eine Naht zu haben, wie eine Pflaume. Die Monitore füllten sich mit Daten, scrollten Temperaturen, Abmessungen, Spektralanalysen, Strömungsbilder. Auf dem Wandschirm kämmten Prüfzeilen die Auflösung immer höher und höher. Der Tropfen trennte sich in zwei Tropfen.
  


  
    Xtaska schwebte an Tabeas Ellbogen, ihr Schwanz nippte an den Daten. Den Cherub neben sich zu wissen, das tat irgendwie gut.
  


  
    Dodger Gillespie kam und lehnte sich mit der Hüfte an die Konsole. Die Konsole war mit dem Wandschirm verbunden. Tabea übernahm das Bild und zoomte hinein.
  


  
    Die roten Tropfen waren zwei große, alte Sonnen, die gemeinsam niederbrannten. Zwei oder drei tote Planeten waren zu 
     sehen, Klumpen aus grauer Schlacke, und eine Wolke merkwürdiger Asteroiden, knollenförmige, künstliche Welten, die bestimmt genauso von Hohlräumen durchsetzt waren wie Plenty. Dazwischengestreut wie Flitter etliche winzige, goldene, eingeschnürte Formen, die entfernt an Wespen erinnerten - Paare langgezogener Tränen, die Spitze an Spitze miteinander verbunden waren.
  


  
    Käpt’n Jute spürte kalten Schweiß zwischen den Schulterblättern. Sie kannte das Gefühl. Es war Zeit für Crystal, Org oder Tujong. Für etwas, das dem Ganzen die Schärfe nahm, denn es war so scharf wie eine Klinge aus Kometeneis.
  


  
    »Sie hat uns hierher gebracht?«, fragte sie kleinlaut.
  


  
    »DER KURS WAR PROGRAMMIERT«, sagte Alice, sie klang jetzt lauter. »SIE MUSSTE UNS NUR DIE AUGEN VERBINDEN, DREIMAL DREHEN UND IN DIE RICHTIGE RICHTUNG SCHUBSEN.«
  


  
    Käpt’n Jute, die sich normalerweise über die Ausdrucksweise gewundert hätte, sah sich nach Sarah um, fand sie aber nicht gleich. Ihr Blick fiel auf den Wandschirm. Jenseits des gigantischen Doppelsterns hing ein kleiner Schatten, der an einen schwarzen Schwan erinnerte, vielleicht eher an einen geflügelten Rappen ohne Beine, der etwas auf dem Rücken trug, das wie eine große Stadt aussah. Das Objekt schien auf sie zuzukommen.
  


  
    Käpt’n Jute wurde speiübel. »Warum haben uns die Seraphim hierhergelotst?«, fragte sie den Cherub.
  


  
    »Ich könnte mir denken, um an eine frühere, vielversprechende Zusammenarbeit anzuknüpfen«, grübelte das kleine Geschöpf. Dann fiel Tabea ein, dass Cherubim keinerlei genetische Disposition für Angst oder Verlangen hatten; und dass das ein unglaublicher Vorteil war, denn nur Verlangen und Angst hatten sie hierher verschlagen, an den allerletzten Ort in der 
     Galaxis, den sie aus freien Stücken aufgesucht hätte. Angst und Verlangen hatten sie zerstört, hatten alles zerstört.
  


  
    »Nun denn, hier sind wir also, meine Damen und Herren«, sagte eine rotzfreche Stimme von oben. »Wie das Leben so spielt.«
  


  
    

  


  
    Auf der ganzen Brücke hob alles, was Augen zum Sehen hatte, den Blick zur Galerie, wo sich die Türen der Kabinen öffneten. Sie öffneten sich alle gleichzeitig und alle gleich schnell. Goldenes Licht fiel aus den Öffnungen, und darin erschienen seltsam ähnliche Silhouetten: mit menschlichen Proportionen, die oben allerdings aus dem Rahmen fielen. Oben waren sie auf ehrfurchtgebietende und groteske Weise überdimensioniert.
  


  
    Als sie aus den Kabinen ans Geländer schwebten, genau fünfzig Zentimeter über dem Boden der Galerie, wurden ihre Gesichtszüge sichtbar. Man sah, dass sie ursprünglich Menschen gewesen waren. Bei dem Prozess, der ihren Schädel erweitert hatte, hatten sie ihr ganzes Haar eingebüßt, aber man konnte sie trotzdem identifizieren. Sie gehörten allesamt zu den vermissten Passagieren, waren hauptsächlich in Weiß gekleidet und schauten mit wohlgefälligem Lächeln und päpstlichen Gesten auf die gaffende Gesellschaft hinunter.
  


  
    Sie waren zu zehnt. Jener in klassischer Toga und Sandalen war ein Poet gewesen, erinnerten sich einige, ein ständiger Gast im Trivia -, und das war sein Freund, der dort im Arztkittel, aus dessen Tasche die Weichteile des Stethoskops hingen -, und der auch, der in Schnallenschuhen und rotblauer Robe, obgleich sein Kopf zu groß geworden war für die richterliche Perücke. Wie seidene Statuen schwebten sie in einem Reigen rings um die Brücke.
  


  
    Tabea Jute stieg brennende Säure in den Mund. Sie legte eine 
     Hand auf den Magen. Die Hand zitterte, oder vielleicht zitterte das Schiff.
  


  
    Direkt vor ihr schwebte die rundliche Gestalt, die sie begrüßt hatte. Er trug enge Hosen aus Leopardenfell und ein gestepptes, goldenes Cape mit Trichterkragen. Die schneeweißen Hemdärmel waren gerüscht, die Manschetten mit übergroßen Platinhaken geschlossen. Seine rechte Hand war aus Glas.
  


  
    »Käpt’n!«, rief Bruder Marco und salutierte. »Willkommen auf Capella!«
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